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Kurzbeschreibung
Während Inspektor Stark an einem Dreifachmord in Wiens High Society ermittelt, findet die Virologin Doktor Tanja Pavlova bei einer Routineuntersuchung ein unbekanntes Virus. Verfolgt von demselben perfiden Killer, führt das sie das Schicksal zusammen. Als auch noch Tanjas Vorgesetzter ermordet aufgefunden wird und die beiden unter Verdacht geraten, ist es tödliche Gewissheit, dass sie niemandem mehr vertrauen können und auf sich alleine gestellt sind. Während das Virus in Wien wütet und der Ausnahmezustand ausgerufen wird, beginnt für das ungleiche Paar ein Wettlauf gegen die Zeit.

Version 2.0
gründliches Lektorat durchgeführt

viel Spass beim Lesen 
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Als er seine Augen öffnete,
durchzuckte ihn ein stechender Schmerz, als würde sich eine Klinge langsam durch
seinen Augäpfel bohren. Mit der Hand schirmte er seine Augen ab, um die wenigen
Momente zu überbrücken, bis sie sich an die grelle Sommersonne gewöhnt hatten. Seine
gegerbte Haut glänzte im Sonnenschein. Dann erst bemerkte er, dass er nicht an
seinem üblichen Schlafplatz war, sondern zwischen bis zum Bersten gefüllten Mülltonnen
lag. Auf seinem Bauch ruhte eine Flasche Wein, dessen Flaschenhals er noch
immer krampfhaft umklammerte. Sein Mund war staubtrocken und in seinem Kopf pochte
es laut. Ein fauliger Dunst des verrottenden Mülls, der ebenso wie er, seit
Stunden in der hochsommerlichen Sonne vor sich hin schwitzte, umgab ihn.


Langsam richtete er seinen
Körper auf und ließ seinen Blick umherschweifen. Währenddessen zog er lautstark
den Rotz hoch, der fest an seinem Gaumen klebte, und spuckte die schleimige
Masse aus.


Er befand sich in einem
Hinterhof, durch den ein von Unkraut durchzogener Kieselweg führte, gesäumt von
Wohnhäusern mit rissigen Fassaden und Fenstern, an denen der Lack beinahe
vollständig abgesplittert war und das nackte Holz der Witterung aussetzte. Quer
über den Kieselweg waren Wäscheleinen gespannt an denen vereinzelt verwaiste
Klemmen hingen.


Aufrecht sitzend fuhr er
durch sein ungepflegt fettiges Haar. Er stand auf, wandte sich zu der betongefüllten
Mauer, die den Mistplatz begrenzte, und öffnete seine speckige Stoffhose. Mit
einem Gefühl der Erleichterung seufzte er in sich hinein, als der Urin zu
fließen begann.


„Ahhh!“, stieß er hervor,
während er mit der freien Hand, durch die mürbe Hose, sein Hinterteil kratzte
und im Anschluss den bepelzten Teil seines Schambereiches mit den Fingernägeln
durchkämmte.


Danach hob er die
Weinflasche hoch, um im dunklen Glas den Flüssigkeitsstand zu begutachten.


„Na dann, Prost Alter“, beglückwünschte
er sich selbst, und kippte den Wein in einem Zug hinunter. Die rote Flüssigkeit
rann ihm in Rinnsalen aus dem Mundwinkel, über den filzigen Vollbart hinweg und
zog eine rote Spur über sein Holzfällerhemd, das ihm am Gesäß aus der Hose hing.


„Hm, Glühwein“, kicherte er
und ließ achtlos die leere Flasche fallen, ehe er den Kiesweg entlang trottete
und auf die Wirkung des alkoholischen Getränkes wartete.


Sein Ziel war dasselbe, wie
an so vielen Tagen, an denen sein Magen knurrte und ihn der Durst vorantrieb,
es war Wiens Karlsplatz. Der Platz wurde nach Kaiser Karl und die durch ihn
erbaute Kirche benannt, die er im Andenken an die Pestepidemie des frühen
achtzehnten Jahrhunderts erbauen hatte lassen, hatte er irgendwann einmal auf
einer Messingtafel gelesen. Heutzutage aber war der Karlsplatz einer der
wichtigsten Verkehrsknotenpunkte Wiens. Drei U-Bahn Linien hielten hier,
mehrere hoch frequentierte Wiener Straßenbahnen verfügten über eine Haltestelle
und auch das Hauptgebäude der Technischen Universität Wien war am Karlsplatz
angesiedelt.


Was ihn anging, so waren nur
der vor der Kirche gelegene Resselpark und die unterirdisch gelegene Verkaufspassage
von Interesse. Hier versammelte sich alles, was Rang und Namen in der
Gesellschaft der Verstoßenen hatte - Junkies, Dealer, Prostituierte, Punks und
Obdachlose. Ab und zu ließen sich auch die Russen blicken, um krumme Geschäfte
abzuwickeln. Aber vor allem gab es dort eines – jede Menge Studenten.
Weltverbesserer mit einem Hang zum Theatralischen. Aber er wollte nicht
schlecht von seiner Haupteinnahmequelle sprechen, denn Gipsy, so wurde er
genannt, hatte schon früh in seinem Leben auf der Straße gelernt, dass es genau
diese Menschen waren, auf die er sich in der Not verlassen konnte. Und genau
das war es, was er jetzt verspürte, Not. Er brauchte Alkohol und er brauchte
ihn schnell. Es zehrte an ihm, machte ihn wahnsinnig. Dieses betäubende, glückselige
Gefühl ließ ihn Tag für Tag überleben und täglich brauchte er mehr. Seine Hände
waren zittrig, Schweiß trat aus seinen Poren. Dieses „Getränk der Götter“ war
Segen und Fluch zugleich. Es gab viele, die behaupteten, hätte er damals die
Finger davon gelassen, wäre ihm dieses Schicksal erspart geblieben. Doch das
würde nun niemand mehr herausfinden, er hatte sich bereits vor langer Zeit für
diesen Weg entschieden. War dieser Weg erst einmal eingeschlagen, so gab es
kein zurück mehr.


Grelle Sonnenstrahlen drangen
durch das Blattwerk der Bäume im Resselpark, als sich die Karlskirche endlich vor
ihm erhob. Sie ragte mit ihrer türkisfarbenen Kupferkuppel und den beiden
flankierenden Reliefsäulen, deren kunstvolle Ausgestaltung einem den Atem
raubte, weit über die Dächer des vierten Wiener Gemeindebezirkes hinaus.


Unmittelbar vor der Kirche kniete
er auf den harten Steinboden nieder und faltete seine beiden Hände vor der
Brust. Die Sonne heizte seinen Körper erbarmungslos auf, lange würde er hier nicht
betteln können.


Nach einer halben Stunde kniend
in der Mittagshitze, konnte er bereits vierundfünfzig Cents sein Eigen nennen. Zugegeben,
Menschen, die dem gesellschaftlichen Diktat folgten und Tag für Tag immer
dieselbe monotone Arbeit verrichteten, um am Monatsersten sämtliche Rechnungen
bezahlen zu können, solche wirbellosen Kreaturen würden wohl darüber lachen,
aber für ihn war die Ausbeute nicht übel. Kurzer Hand beschloss Gipsy, sein
erbetteltes Geld im nächsten Supermarkt gegen eine Dose Bier zu tauschen. Für
ihn war nicht die Marke, sondern der Alkoholgehalt entscheidend, es war sein
ganz eigenes Preis-Leistungs-Verhältnis. Beim Gedanken an den süß-bitteren
Geschmack lief ihm das Wasser im Mund zusammen.


Kurze Zeit später, er
zerdrückte gerade die leere Dose in seinen Händen, machte er in der Ferne eine
Gestalt aus, die augenblicklich seine ungeteilte Aufmerksamkeit erregte. Ein
Mann, Mitte vierzig, dessen schütteres Haar die Fettrollen an seinem Hinterkopf
kaum zu überdecken vermochte, ging mit einem in schwarz gehaltenen Lederkoffer
den Bürgersteig entlang. Die goldenen Schlösser an der Stirnseite glitzerten im
Licht der unbändigen Sonne. Immer wieder kramte er ein Stofftaschentuch hervor
und tupfte damit seine Stirn. Der Mann hastete im Laufschritt an der Sezession,
an deren Dach ein Blätterwerk aus vergoldeter Bronze in der Form einer Kuppel
ragte, vorbei in Richtung Naschmarkt. Angespannt sah er sich immer wieder nach
allen Seiten um und riskierte dazwischen regelmäßig einen Blick auf seine
Armbanduhr.


Gipsy grinste von einem Ohr
zum anderen, dann drehte er sich um: „Hey Jonny, komm mal rüber, ich glaub‘ ich
hab‘ da was für uns!“


Jonny, der an einem
Laternenmast lehnte, trat heran und folgte Gipsys Blick. In Sekundenschnelle zogen
auch seine Mundwinkel nach oben und offenbarten dabei die dentale Horrorversion
des Turmes von Pisa nach einem Flächenbrand. Ein lebensfeindliches Terrain, an
dem sich nur Karies und Fäulnisbakterien noch einigermaßen wohlfühlten, aber
letztendlich vor getaner Arbeit standen.


„Schaut ganz danach aus“,
entgegnete er. Bei jedem Wort tröpfelte Speichel zwischen seinen Zahnstummeln
hervor und beträufelte seine wild wuchernde Gesichtsbehaarung.


„Pass auf“, fuhr Gipsy fort,
ohne den Mann aus den Augen zu lassen, „wir machen es so wie letzte Woche bei
dem Chinesen, alles klar?“


„Klar“, antwortete Jonny
knapp.


Ohne weitere Worte gingen sie
auseinander.


Gipsy nahm Geschwindigkeit auf
und folgte dem Mann. Er war gut hundert Meter vor ihm, Tendenz sinkend. Mit
langen Schritten näherte sich Gipsy stetig, aber unauffällig. Jonny hingegen war
wie vom Erdboden verschluckt. Kurz vor Erreichen des Naschmarktes, bog er in
die Getreidegasse ab. Gipsy beschleunigte seine Schritte weiter. Er hatte den
Abstand zum Fremden auf etwa dreißig Meter reduzieren können, jetzt konnte er
sowohl seine Schritte hören, als auch den penetranten Geruch seines Schweißes
wahrnehmen. Die Angst stand dem Mann ins Gesicht geschrieben, sie kroch aus
jeder seiner Poren. 


„Wovor fürchtet er sich so
sehr?“, fragte sich Gipsy.


In der Ferne konnte er jetzt
Jonnys hagere Gestalt ausmachen, die auf ihn zukam, der Mann dazwischen, nach
wie vor nichts ahnend. 


Jonny war fast bei ihm
angelangt. Dann ging alles ganz schnell. Der Obdachlose machte sich vor ihm
breit und versperrte den Weg.


„Hey du, hast du ein paar
Cents für mich?“, fragte er und streckte seine dreckverschmierte Hand aus.


Der Mann senkte wortlos den
Blick, drehte sich seitwärts und versuchte an Jonny vorüberzugehen, worauf der sich
ihm erneut in den Weg stellte.


„Du schaust aus, als ob dir
ein paar Cents mehr oder weniger nichts tun würden.“


Der Mann sah ein, dass es
ohne Aufsehen zu erregen kein Vorbeikommen gab, und blickte zu Jonny, der einen
Kopf größer war als er, auf.


„Ach komm schon, nur ein
paar Cents, die mich über den Tag bringen, ich hab seit gestern nichts mehr
gegessen“, nach einer kurzen Kunstpause legte er noch eins drauf, „Meine Frau
ist krank, ich flehe dich an.“


Jonny grinste innerlich. Das
war eine seiner besten Darbietungen! Richtig getimt, sensibler Touch und von
schauspielerischer Güte.


Gestresst stellte der Mann
seinen Koffer neben sich ab und kramte in seiner Hosentasche: „Also gut, ich
denke ich hab‘ ein bissl was für dich“, seufzte er.


Das war Gipsys Einsatz. Er spürte,
wie seine Handflächen feucht wurden. Sein Herz pochte bis tief in seinen
Schädel, er scharrte in den Startlöchern. Mit langen, schnellen Schritten lief
er auf den Mann zu, packte dessen Koffer aus vollem Lauf und rannte, ohne zu
stoppen, an ihm und Jonny vorbei. Schockiert sah ihm der Mann einen Moment lang
nach, bis er sich wieder besonnen hatte und ebenfalls zum Lauf ansetzte. Doch
bevor er starten konnte, stellte sich ihm Jonny abermals in den Weg: „Was ist
jetzt mit meinem Geld?“


„Scheiß‘ auf dein Geld“,
fluchte der Mann, stieß ihn zur Seite und watschelte Gipsy hinterher.


„Haltet den Mann, er hat
mich bestohlen“, keuchte der Dicke aus Leibeskräften, während er seinen
massigen Körper in Bewegung versetzte.


Aber wie es in einer
Großstadt nun einmal war, fühlte sich niemand dafür verantwortlich, den Penner
zu stoppen. Und daher blieb es dabei, dass die Passanten glotzten, panisch zur
Seite sprangen oder überhaupt keinerlei Notiz nahmen und niemand eingriff.


Warmer Wind umflutete Gipsy
und spielte eine rauschende Melodie in seinen Ohren, während er so schnell ihn
seine Beine trugen, lief. Ein kurzer Blick über die Schulter verriet ihm, dass
alles hervorragend geklappt hatte. Der Abstand zwischen ihm und den Dicken war
groß genug, dass er es unbemerkt zum Unterschlupf schaffen würde. Erst einmal
dort, konnte ihn niemand mehr finden, niemand der nicht eingeweiht war, würde
dort hingelangen. An der rechten Wienzeile lief er links und dann dort hin zurück,
wo er hergekommen war.


Nur wenige Minuten später stieg
Gipsy eine aus Stahlbeton gegossene, enge Wendeltreppe hinab, die ins Dunkel
führte. Die kühle Luft war eine Wohltat für seinen Körper und hinterließ
angenehmes Prickeln auf seiner Haut. Undurchdringliche Schwärze breitete sich
vor seinen Augen aus, aber er kannte den Weg ohnehin in und auswendig. Im
Gegenteil, Blind war es sogar einfacher, es schärfte die verbleibenden Sinne.
Am Fuß der Treppe griff er sicher an einen kalt-feuchten Handlauf, mit dessen
Hilfe er sich vorantastete. Lack splitterte vom Geländer ab, als er seine Hand
daran entlang laufen ließ. Bis auf ein gelegentliches Tropfen von der Decke war
nichts zu hören. Je tiefer er in die Finsternis hinabstieg, desto intensiver
nahm er einen schalen modrigen Geruch wahr, wie in einem Keller mit feuchten,
schimmligen Wänden. Nur schleppend verlangsamte sich sein Puls. Angestrengt
versuchte er jegliche Geräusche wahrzunehmen, die sein Verfolger zweifelsohne
hier machen würde, aber außer dem vehementen Schlagen seines Herzens drang
nichts an seine Ohren.


Als er letztendlich an
seinem Ziel angelangt war, tastete er sich an der rauen Wand entlang, bis er zu
einem klapprigen Tisch gelangte. Zielsicher griff er nach einer darauf
befindlichen Kerze und entzündete sie. In Sekundenschnelle wurde der winzige
Raum in schummriges Licht getaucht. Die Flamme warf tänzelnde Schatten an die
fensterlosen, aus bloßen Ziegeln gemauerten Wände, die den Raum begrenzten. Das
Gewölbe über ihm war von Rissen durchzogen und unzählige Wurzeln hingen aus den
mörtellosen Spalten, die einst das Ziegelwerk zusammengehalten hatten. Eine
massive, gusseiserne Tür, die Gipsy zuvor verschlossen hatte, markierte den einzigen
Weg in und aus dem Raum.


Gierig kauerte er in der
Mitte des Raumes auf bloßer Erde und begutachtete den Koffer von allen Seiten.
Er sah teuer aus, sehr teuer. Vorsichtig bückte er sich hinunter und atmete den
Geruch von echtem Leder tief ein. Er nahm den Koffer hoch, führte ihn zu seinem
Ohr und schüttelte ihn vorsichtig.


„Gut gefüllt“, flüsterte er sich
selbst zu, während er die Hände aneinander rieb.


In seinen Gedanken malte er
sich aus, was er wohl in dem Koffer finden würde. Geld, Schmuck, Kreditkarten,
seine Fantasien kannten dabei keine Grenzen. Er ließ sanft seine nikotinverfärbten
Finger über das weiche Leder gleiten, dann stellte er den Aktenkoffer aufrecht
auf den Boden und inspizierte die beiden Schlösser. Zum Öffnen war ein Code
notwendig, der an jeweils drei mechanischen Rädchen, dicht nebeneinander
positioniert, auf der Stirnseite des Koffers, eingegeben werden konnte.


Er grinste. Solche Schlösser
waren mehr Abschreckung als tatsächlicher Schutz. Sie waren an Trolleys,
Reisetaschen, Tagebüchern und eben auch an Aktenkoffern gerne angebracht und
machten einen Schlüssel, den man leicht verlieren konnte, überflüssig. Wenn die
Leute, die solche verschließbaren Objekte mit sich herumtrugen, nur wüssten,
wie leicht sie zu öffnen waren, sie würden ihre Wertsachen bestimmt anders
aufbewahren. Alles, was man dazu brauchte, war eine Kombination aus feinem
Gehör, Fingerspitzengefühl und absoluter Stille. Mit seinem linken Ohr, es war
sein besseres, ging er mit dem Schloss auf Tuchfühlung, während er gefühlvoll
am ersten Rädchen drehte. 


„Klick, klick, klick, klick,
klack.“


Er fühlte einen winzigen,
kaum wahrnehmbaren Schlag in seiner Fingerspitze, als das Rädchen von der Sechs
auf die Sieben rutschte.


„Also eine Sieben!“,
kicherte er triumphierend.


Als er seine Finger an das
nächste Rädchen legte, rissen ihn näher kommende Schritte aus der Konzentration.
Hastig griff er nach dem Koffer, blies die Kerze aus und bezog Posten neben der
Tür. Egal wer es war, bevor der Eindringling wusste dass er hier war, würde er
ihn schon ausgeschaltet haben. Als die Schritte verstummten, wusste Gipsy, dass
der Unbekannte direkt vor seinem einzigen Fluchtweg verharrte. Sein Herz schlug
wie wild gegen seinen Brustkorb. Er umklammerte einen Mauerziegel, den er in
Ausholposition über seiner Schulter hielt. Säuerlicher Geruch kalten Schweißes,
der seinen Körper benetzte, breitete sich wie in einer Käseglocke um ihn aus.
Mörtelreste rieselten vom Ziegel in seinen Kragen und bildeten mit dem Schweiß
an seiner Haut eine klebrige Masse. Ein dumpfes Klopfen drang durch die Stahltür,
gefolgt von einem Zweiten, Dritten und Vierten, dann herrschte wieder
vollkommene Stille.


Erleichtert seufzte Gipsy
und ließ den Ziegel zu Boden fallen. Danach drückte er den Öffner nach unten
und stemmte seinen Körper gegen die Stahltür, die mit einem lauten, rostigen
quietschen aufschwang. Sekundenbruchteile später nahm er den vertrauten faulig-dampfenden
Atem seines Freundes wahr.


„Hast du ihn?“, erklang Jonnys
Stimme aus der schier undurchdringlichen Schwärze hinter der Tür. 


„Wie oft soll ich dir noch
sagen, dass du nicht so laut sein sollst?“, zischte Gipsy verärgert.


„Ist ja gut, hast du ihn?“,
wollte Jonny unbedingt wissen.


„Ja sicher komm schon rein
und mach die Tür hinter dir zu, verflucht noch mal.“


Während er seine Finger noch
immer fest um den Griff des Koffers krampfte, ging er zum Tisch und entzündete
die Kerze erneut.


Jonnys hässliche Fratze tauchte
dicht vor ihm auf, den Blick auf das begehrte Objekt gerichtet.


„Fass ihn nicht an“, brummte
Gipsy, „Der Koffer alleine ist ein Vermögen wert, der ist aus echtem Leder, du
dreckst ihn doch nur ein!“


Er zögerte verlegen, aber
seine Neugierde vermochte er nicht zu unterdrücken: „Was ist drin?“


„Hättest du mich nicht beim
Öffnen gestört, würden wir das längst wissen und jetzt setz dich hin und sei still!“


Jonny tat, wie ihm gesagt
wurde, während Gipsy seine Aufmerksamkeit wieder auf das Schloss richtete.


Kurze Zeit später, lediglich
für geschulte Ohren hörbar, klackte es einmal, danach ein zweites Mal, bevor er
die gleiche Prozedur am zweiten Schloss wiederholte.


Gipsy schob die goldenen Knöpfe,
die links und rechts am Koffer angebracht waren, zur Seite und ließ die
Verriegelung aufklappen. Beim Anblick des prall gefüllten Innenraums funkelten
seine Augen. Jonny trat näher, um in den breiter werdenden Schlitz des sich
öffnenden Koffers zu lunzen.


Tatsächlich, er war
reichlich gefüllt. Teure Kleidung, feinsäuberlich zusammengelegt, eine
Brieftasche, ein Reisepass, eine weiße Plastikkarte, auf der ein Logo
aufgedruckt war, einige Notizzettel und ein Schaumstoffkissen.


Gipsy griff gierig nach der
Brieftasche. Er öffnete sie und konnte seinen Augen kaum trauen. Er zog ein
Bündel Geldscheine heraus und wedelte damit vor Jonnys Gesicht.


„Wir sind reich!“, sprang
Jonny auf und vollführte einen Freudentanz.


Gipsy gab ein grunzendes Lachen
von sich, das dumpf von den Wänden widerhallte.


„Zähl es nach“, drängte
Jonny.


Gipsy hastete zum Tisch,
wischte die dicke Schicht Staub mit seinen Händen davon ab, befeuchtete seinen
Daumen mit der Zungenspitze und begann, im Gleichklang der Tropfen, die von der
Decke platschten, zu zählen. Einen Schein nach dem anderen legte er sorgfältig auf
der Tischplatte zu einem Stapel ab. Als er fertig war, konnte er es kaum
glauben. Er holte tief Luft, bevor er mit dünner Stimme verkündete: „Ich werde
wahnsinnig, das sind sechstausendeinhundertundzwanzig Euro!“


Jonny riss die Augen weit
auf: „Scheisse“, war alles, was er hervorbrachte, während er sich mit beiden
Händen an die Stirn griff.


Als sich die Beiden wieder
gesammelt hatten, durchstöberten sie die übrigen Fächer der Geldbörse. Gipsy
förderte einen Personalausweis und einen Führerschein zu Tage, beides mit
Bildnissen des Mannes versehen, den sie zuvor ausgeraubt hatten.


Jonny legte sie, gemeinsam
mit dem Reisepass auf einen separaten Stapel: „Ich kenne da jemanden, der gutes
Geld für Ausweise bezahlt. Ich glaube, er verkauft sie an die Russen, ich werde
gleich morgen mal bei ihm vorbeischauen.“ 


Anschließend richteten sie
ihre Aufmerksamkeit auf den verbleibenden Inhalt des Koffers. Er war gefüllt
mit Dingen, die sich ebenfalls gut verkaufen lassen würden. Dann wanderte Gipsys
Blick über das Schaumstoffkissen. In ihm war eine kleine, längliche Röhre aus
Glas gebettet. Die Öffnung war mit einem Gummipfropfen verschlossen, im Gefäß
schwamm eine gelbliche Flüssigkeit. Geringschätzig nahm Gipsy das Gefäß mit
spitzen Fingern aus der Aussparung, begutachtete es kurz und warf es dann in
hohen Bogen gegen die Wand, wo es mit lautem Klirren zerbarst: „Was ich nicht
kenne, kann ich auch nicht verkaufen!“


Jonny nickte.


„Weißt du was?“, zwinkerte
er Jonny zu, „Wir gehen jetzt erst mal ordentlich einen saufen!“


Er klappte den Koffer zu,
verriegelte das Schloss erneut, stand auf und ging zur Tür, Jonny folgte ihm.
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Ohne Vorwarnung wurde die
Stille im Raum durch Mozarts „Einen kleine Nachtmusik“ durchschnitten. Im
Hintergrund ertöne ein monotones, stetig wiederkehrendes, Brummen. 


Jemand wälzte seinen Körper
im Bett herum, ehe, einem klack nachfolgend, das Licht der Nachttischlampe den
Raum flutete.


Inspektor Gabriel Stark
schob die Seidenbettwäsche zur Seite und drehte sein Handgelenk, bis er das
Ziffernblatt seiner Rolex sehen konnte – es war gerade einmal halb fünf Uhr
morgens.


„Scheiße“, fluchte er, bevor
er mit seinen Fingern durch das zerdrückte, halblange Haar fuhr. Anschließend
griff er zu seinem Smartphone, das unentwegt vor sich hin musizierte. 


Seufzend presste er seinen
Daumen auf den Touchscreen und führte das Telefon an sein rechtes Ohr: „Stark“,
meldete er sich.


Im Halbschlaf lauschte er
den Worten vom anderen Ende der Leitung.


„Ich verstehe, ich mache
mich auf den Weg. Sagen Sie den Jungs von der Spurensicherung, dass sie diesmal
sauber arbeiten sollen, noch besser wäre sie greifen erst gar nichts an, bis
ich dort bin!“ 


Ohne ein Wort der
Verabschiedung unterbrach er die Verbindung und legte das Smartphone zurück auf
die Glasfläche seines Nachtkästchens. Er stand auf, sein sportlicher Körper nur
von einer Boxershorts bedeckt, und schlürfte ins Bad. Die Größe des Raumes war
beeindruckend, anderer Menschen Wohnzimmer mochten kleiner sein. Dominiert
wurde sein persönliches Spa von einer nach allen Seiten frei stehenden Badewanne
im Zentrum des Raumes. 


In der hinteren Ecke des
Raumes befand sich eine Massagedusche, die auf einem roten Granitsockel aufgebaut
war. Ein ausgeklügeltes System aus unzähligen Spots, die in die Decke
eingelassen waren, ließ den Raum in hellem Licht erstrahlen. Stark blickte in
den mannesgroßen Spiegel und wunderte sich für einen Moment, wie er wohl in
zehn Jahren aussehen würde. Er war Mitte dreißig, gut aussehend und auch ein
bisschen stolz darauf. Auch wenn er auf seinen Körper achtete, so machte er
keinen Kult daraus. So wie viele andere, betriebt er ein wenig Sport, ging ab
und zu shoppen und benutzte handelsübliche Pflegeprodukte für Männer.


Das eiskalte Wasser
prickelte auf seinem Gesicht und brachte seinen Kreislauf in Schwung. Angeregt
kämmte er seine Haare, während er sich selbst im Spiegel anflirtete.


Nachdem er Gel in seinem
Haar verteilt hatte, fischte er aus seinem begehbaren Kleiderschrank eine
Wrangler-Jeans und ein passendes Designerhemd samt Sakko, in das er schlüpfte.


Am Weg zur Tür griff er nach
seiner Dienstwaffe, eine in schwarz gehaltene Walther P99, steckte sie in
seinen ledernen Schulterholster und verließ die Wohnung.


„Also ein Toter“, dachte er wenig
überrascht, „der Dritte diese Woche.“


Mit einem hellen „Bing“ glitt
die Fahrstuhltür zur Seite. Dahinter stand ein älteres Ehepaar. Stark kannte
sie nur flüchtig, sie bewohnten eine der Wohnungen in den unteren Stockwerken.


Eine schimmernde Glatze
ragte auf dem fleischigen, von roten Flecken dominierten Gesicht des Mannes,
während seine Frau eine schwarz gefärbte, dauergewellte Mähne trug und
knallroten Lippenstift, großzügig auf ihren Zähnen verteilt, aufgelegt hatte.


Den erstickenden Geruch von
Haarspray unterdrückend, grüßte Stark höflich, bevor er eintrat und „E“ für
Erdgeschoß auf dem Panel drückte.


Stark trat in den heißen,
schwülen Sommermorgen und ging schnellen Schrittes über den Neuen Markt. Im
beginnenden Morgengrauen erblickte er die orange Fassade der Kapuzinerkirche,
in deren Gruft die Gebeine der habsburgischen Herrscher Österreichs der letzten
vierhundert Jahre ruhten. Vor langer Zeit, als Stark neu in die Stadt gekommen
war, genoss er eine Führung durch die makabere Welt der Herrschergruft. In
mehreren Räumen waren die prunkvollen Särge der verstorbenen Regenten und deren
Familien aufgebahrt und über die Jahrhunderte gut erhalten geblieben. Das
Spektrum der beigesetzten Monarchen reichte von Kaiser Matthias, dem Gründer
der Gruft, über Maria Theresia, die als erste Herrscherin Europas bereits im
achtzehnten Jahrhundert die Schulpflicht eingeführt hatte, bis hin zu Kaiser
Franz Josef und dessen Gemahlin Sisi, der die Ungarn heute noch Blumen an den
Sarg legten und zu guter Letzt – Zita, die letzte Kaiserin Österreichs.


Als Stark damals die Gruft
wieder verlassen hatte, zog ihn das gegenüberliegende altbürgerliche Wohnhaus,
mit dessen lachsfarbener Fassade und dem Kirschholztor, in dem sich die Sonne
spiegelte, in seinen Bann. Angesiedelt im ersten Wiener Gemeindebezirk, stand
das antike Gebäude für Beständigkeit und Schönheit gleichermaßen. Ein
jahrhundertealtes, gut saniertes Gebäude in Wiens Altstadt, am neuen Markt, nur
einen Steinwurf vom Stephansdom entfernt. Genau das, was er sich vorgestellt
hatte.


Stark schüttelte die alten Erinnerungen
ab, ging zu seinem Parkplatz und setzte über die Tür seines in rotem Lack und
Chrom gehaltenen Ford Mustang Cabriolet, Baujahr 1965.


Als er den Zündschlüssel im
Schloss drehte, begann der V8 Motor tief zu röhren. Stark liebte den Klang
seines Autos fast so sehr, wie er die klassische Musik liebte, eine seltsame
Kombination. Aber eben das war es, was Gabriel Stark unverkennbar machte,
Gegensätze mussten sich bei ihm nicht immer ausschließen.


Er fuhr am Donnerbrunnen,
einem Monument aus dem achtzehnten Jahrhundert, vorbei, steuerte seinen Wagen
in die Plankengasse und verließ den ersten Bezirk in Richtung Hietzing.


Während er Wien in südliche
Richtung durchfuhr, drehte er an dem Stellrad seinen Radios, bis er klaren
Empfang hatte. 


Die Stimme aus den fünf Lautsprecherboxen,
Stark hatte sie letztes Jahr für viel Geld nachrüsten lassen, erklang in hellem,
rauschfreiem Ton: „Hallo und guten Morgen. Hier ist noch einmal Sandra Müller
mit Nachtflug. Es ist jetzt genau 04:45. Unser Thema, für diejenigen, die
gerade erst zugeschaltet haben, sind die grauenhaften Morde an zwei wohlhabenden
Bürgern Wiens. Unbestätigten Meldungen zufolge soll der Heroinkiller heute
Nacht ein weiteres Mal zugeschlagen haben.“


„Toll, jetzt hat der Typ
sogar schon einen Künstlernamen! Wird Zeit, dass ich die Sache zu einem Ende
bringe“, grummelte Stark vor sich hin.


Unverdrossen fuhr die
Moderatorin fort: „In Wien liegen die Nerven blank, vor allem in der High
Society der Stadt. Psychologen warnen eindringlich vor weiteren Opfern. Bei mir
ist Professor Hagendorf, Psychoanalytiker der Universität Wien, guten Morgen
Professor und danke, dass Sie sich zu so früher Stunde Zeit für uns genommen
haben.“


„Sehr gerne“, erwiderte der
distanziert wirkende Mann knapp.


Die Moderatorin fuhr fort:
„In der Leitung habe ich nun Gunter.“


Nach einer kurzen Pause, in
der die Moderatorin den Anrufer ins Studio schaltete, sprach sie: „Hallo
Gunter.“


„Hallo Sandra“, meldete sich
selbstbewusst ein Mann, der Stimme nach mittlerem Alter, wie Stark vermutete.


„Gunter, du bist nun live
auf Sendung. Welche Frage möchtest du dem Professor stellen?“


„Nun ja“, antwortete er,
„Ich würde gerne wissen, wann dieser Wahnsinnige endlich geschnappt wird.“


„Sehen Sie Gunter, in ganz
Wien arbeiten Hunderte Polizisten und Profiler fieberhaft daran, den Kreis der
Verdächtigen weiter einzuengen“, antwortete der Professor im gewohnten
Fachchinesisch, „Es werden laufend Fortschritte gemacht. Ich bin sehr
zuversichtlich, dass …“


„Ach, kommen Sie schon, ich
weiß, wie ihr Beamte arbeitet. Ehrlich, da kommt mir doch das Kotzen!“


Mit jedem ausgesprochenen
Wort schien sich der Mann mehr in Rage zu reden: „Ich hätte gute Lust, eine
Bürgerwehr zusammenzustellen, die sich dann um diese Sache richtig kümmert. Sind
wir‘s uns doch ehrlich, ihr streicht jede Menge Steuergeld ein und letzten
Endes muss man doch alles Selbst erledigen.“


„So ein Arschloch!“, fluchte
Stark kopfschüttelnd.


„Nun ja, Gunter, ich
versichere Ihnen …“, gab sich der Professor wenig kämpferisch.


„Was versichern Sie?“,
schnitt ihm Gunter erneut das Wort ab, „Sie können gar nichts versichern! Ich
entstamme selbst einer gehobenen Familie, ich kann Ihnen nur eines sagen: Tun
Sie etwas dagegen, oder wir nehmen das Problem selbst in die Hand!“


In dem Mann kochte sichtlich
die Wut hoch. Obwohl Stark es besser hätte wissen sollen und die „Play“-Taste
an seinem CD Spieler hätte drücken sollen, lies er die Radiosendung weiter
laufen.


„Ich verstehe Sie, aber Sie
müssen jetzt Ruhe bewahren und die Polizei ihre Arbeit tun lassen“, war alles,
was der sichtlich überforderte Professor noch dagegen zu halten hatte. 


Das wusste wohl auch die
Moderatorin, aber wer wäre sie, wenn sie an dieser Stelle eingegriffen hätte? Als
erfahrener Fuchs im Business wusste sie, dass Emotionen immer gut für die
Quoten waren. 


„Wissen Sie was?“, fauchte
der Mann durch die Lautsprecheranlage des Mustangs, als ob er neben Stark säße,
„ich Scheisse auf ihre Erklärungen und ich Scheisse auch auf die Polizei …“


Das war der Moment, in dem
die Moderatorin nun doch eingriff und den wütenden Mann aus der Leitung nahm:
„Danke Gunter und nun ein Hit aus dem vergangenen Sommer …“


Stark nahm die Gunst der
Stunden wahr und ließ Beethovens Neunte in den Aufnahmeschlitz seines CD
Spielers gleiten. Er lehnte sich entspannt in seinem Ledersitz zurück und
genoss die frische Morgenluft, die ihn wohltuend umströmte. Mittlerweile hatte
Stark Schloss Schönbrunn und dessen Tiergarten, der als der älteste noch
bestehende Zoo der Welt galt, hinter sich gelassen und fuhr die Lainzer Straße
entlang. Im Vorüberfahren wanderte sein Blick über die Dutzenden Reklametafeln,
die das Straßenbankett säumten.


An einer war ein luxuriöses
Ausflugsschiff abgebildet, das, der untergehenden Sonne entgegen, sorglos durch
die Wässer des Wienstroms trieb. Unterhalb des Bildnisses war in großen Lettern
„MS Danube“ zu lesen. Überhab entzifferte Stark die Wörter „Donau-Kanalrundfahrt“
und „geschlossene Gesellschaft“, ehe er an der Reklame vorbeigefahren war.


Stark war zwar kein großer
Schwimmer, aber für Schifffahrten, vor allem wenn sie luxuriös gestaltet waren,
hatte er immer schon etwas übrig gehabt. Wenn es seine Zeit erlauben würde, und
das würde sie definitiv erst dann, wenn sein Fall gelöst war, dann würde er
sich mit einer Schifffahrt selbst belohnen.


Im fahlen Licht der Morgendämmerung
versuchte er noch einmal seinen Kopf zu leeren, um sich auf das Bevorstehende
vorzubereiten. Eine Mordserie musste aufgeklärt werden und er würde sie mit
Sicherheit aufklären, das war immer so gewesen und würde sich auch jetzt nicht
ändern. Es gab niemanden, der an einem Fall härter arbeitete als er, sein
ganzes Tun war darauf ausgerichtet. In seiner Jugend hatte sein Leben eine
entscheidende Wendung genommen, die ihn förmlich dazu zwang nach Wien zu gehen.
Als er sein Talent erkannt hatte, war es für ihn eine logische Konsequenz
gewesen, in den Polizeidienst zu treten. Die Erinnerung an das, was damals
geschehen war, war blass und nebelhaft und trotzdem schien es so, als wäre es
erst gestern passiert, als seine Welt für immer verändert wurde. 


Er durchquerte Hietzing, bis
er in der Nähe des Lainzer Krankenhauses an einer lang gezogenen Einfahrt mit
offenstehendem, schwarzem Tor und einem makellosen Kiesweg dahinter, der von
weiten Rasenflächen eingeschlossen war, zu stehen kam.


Mehrere Streifenwagen standen
bereits innerhalb und außerhalb des Geländes und erleuchteten den jungen Morgen
mit einem rotblauen Farbenspiel. Um das hektische Treiben herum flatterte ein rot-weiß
gestreiftes Band mit der Aufschrift: „Polizeiabsperrung“.
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Stark stieß die Wagentür auf
und stolzierte zur Absperrung. Als seine Absicht deutlich wurde, seufzte ein
junger, muskulöser Mann, in der für die österreichische Polizei typischen
dunkelblauen Uniform gekleidete, laut auf und schnitt ihm den Weg ab: „Sie da!“,
schnauzte er, „Hier gibt es nichts zu sehen, steigen Sie wieder in ihr Auto und
fahren Sie weiter.“


Der Polizist verschränkte die
Arme und blies dabei seinen Brustkorb auf. Stark, selbst von athletischer Statur,
wirkte daneben geradezu schmächtig.


„Nein, ich denke ich werde
hier bleiben“, widersprach Stark herausfordernd, dem weder die Körpergröße
seines Gegenübers noch sein kahl geschorener Kopf, der unter der Tellerkappe erkennbar
war, imponierten.


„Sie steigen jetzt wieder ein,
oder ich werde Sie festnehmen!“


Seine Drohung untermauernd,
griff der Mann an den Hohlster seiner Dienstwaffe.


„Inspektor“, überrumpelte Stark
den jungen Beamten, während er übertrieben auffällig auf dessen Rangabzeichen
starrte, „sagen Sie mir was Sie jetzt fasch gemacht haben!“


„Was … wie … was soll das?“,
konnte sich der Mann keinen Reim daraus machen.


„Ich habe Ihnen eine
einfache Frage gestellt, beantworten Sie sie!“, drängte Stark.


Nachdenklich legte der
Polizist die Stirn in Falten: „Ich weiß nicht, was für ein Spiel Sie hier
spielen, aber jetzt reicht es, nehmen sie die Hände …“


„Sie haben nicht gefragt was
ich hier mache, nicht wahr?“, schnitt ihm Stark energisch das Wort ab. 


Nach einer kurzen Denkpause versuchte
der muskelbepackte Mann, der Stark an einen Eichenholzwandschrank erinnerte, zu
retten, was zu retten war: „Also was machen sie hier?“ stieß er verunsichert hervor.


Stark grinste triumphierend.
Er liebte es, seine intellektuelle Überlegenheit auszuspielen.


„Was tun sie da Stark?
Denken Sie der Fall löst sich von selbst?“, spöttelte eine allzu bekannte
Stimme. 


Ohne sich der Quelle
zuzuwenden, erwiderte Stark: „Schön Sie zu sehen Hauptmann.“


Hauptmann Walter war der
Chef der Mordkommission und ein erfahrener sowie begabter Ermittler zugleich.
Als Polizist von altem Schlag war er jemand, der seinen Instinkten mehr traute
als modernen Methoden.


„Jaja, sparen wir uns die
Höflichkeiten für später auf! Was tun sie beide hier?“


„Nun, äh, ja …“, stammelte
der junge Mann, „um ehrlich zu sein, wollte ich den Mann gerade in Gewahrsam …“,
so wie er es ausgesprochen hatte, erkannte er die Lächerlichkeit seiner Worte.


„Er wollte“, unterbrach ihn
Stark elegant, „gerade nach meinem Dienstausweis fragen.“


Das Gesicht des Mannes lief rot
wie eine überreife Tomate an. Stark holte ein Lederetui aus dem Sakko und
klappte es auf. Er nahm sich unendlich Zeit dabei und genoss seinen Sieg in
vollen Zügen.


„Oh, Bezirksinspektor Stark“,
schluckte der Mann, „es freut mich das Sie hier sind“.


„Es freut Sie?“


„Ja außerordentlich!“


„Und warum?“, war es diesmal
Stark, den die Worte fehlten.


 „Nun ja, sie wurden mir zuge…“


„Ich habe Ihnen Kollegen
Johannes Richter zugeteilt“, unterbrach der Hauptmann, „und schenken Sie sich
die Widerrede, lernen Sie mit anderen zusammenzuarbeiten oder lassen Sie sich
zum Bibliothekar umschulen, klar?“ 


Noch bevor der Polizeihauptmann
zu Ende gesprochen hatte, beglückte er sich im Stillen und ein vergnügtes
Grinsen huschte über seine Lippen.


„Sie müssen ihn nicht gleich
adoptieren“, fuhr er fort, „er soll Ihnen hier am Tatort helfen, dann ist der
Zauber auch schon wieder vorbei. Inspektor Richter befindet sich in Ausbildung
und wurde unserer Einheit zugeteilt um Praxis zu sammeln.“


Dem hatte nicht einmal der
sonst so Wortgewandte Stark etwas entgegenzusetzen. Wenn sich Hauptmann Walter
etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann standen die Chancen, ihn davon
abzubringen, schlechter, als in der Lotterie den Hauptgewinn abzuräumen.


Walter kratzte sich am
Haaransatz, ehe er fortfuhr: „Kommen wir jetzt zum Fall. Der Name des Opfers
ist Peter Müller, eine bedeutende Persönlichkeit im Auktionsgeschäft und
nebenbei stinkreich. Alles andere wird Ihnen der Gerichtsmediziner erzählen,
viel Glück.“


Stark seufzte tief, wandte
sich Richter zu und instruierte ihn knapp: „Mitkommen! Halten Sie sich stets
fünf Meter hinter mir und treten Sie nirgendwo hin, wo ich nicht zuerst meinen
Fuß abgesetzt habe!“


Danach stapfte er zur
Absperrung.


Richter, sichtlich
verunsichert, schätzte geduldig den Abstand ein, ehe er sich zaghaft in
Bewegung setzte und Stark hinterherdackelte. An der Absperrung schnippe Stark
sei Lederetui erneut auf, worauf der untersetzte Polizist, der dort Wache
hielt, das Absperrband hochzog, um Stark und dessen Schatten passieren zu
lassen.


Im Studierzimmer der Villa herrschte
eine Geschäftigkeit wie in einem Ameisenhügel. Spurensicherer in weißen
Overalls und Masken vor dem Mund suchten mit Puder und weichen Pinseln nach
Fingerabdrücken und Streifenpolizisten sicherten den Raum, während ein älterer
Mann vor einem nackten, leblosen Körper kniete. Geschäftig untersuchte er die
Leiche und sprach dabei in sein Diktiergerät, dass er an einem Band um den Hals
trug: „Aufgrund der Anordnung der Blutspritzer im Raum und der Blutlache neben
der Leiche, gekennzeichnet mit den Beweismittelnummern eins und zwei, und der
entleerten Spritze, gekennzeichnet mit der Nummer drei, sowie der Lage der
Leiche, gehe ich davon aus, dass sich hier der primäre Tatort befindet.“


In einer Ecke des Raumes presste
der Polizeifotograf den Sucher seiner digitalen Spiegelreflexkamera gegen sein
Auge und fotografierte jedes noch so kleine Detail penibel genau.


Ein Paar Latexhandschuhe
überstreifend, schritt Stark an den alten Mann heran, der noch immer fleißig in
sein Diktiergerät sprach.


„Guten Morgen“, unterbrach
Stark.


Der Mann seufzte tief und
drückte die “Stopp” Taste an seinem Aufnahmegerät: „Sie müssen wohl
Bezirksinspektor Stark sein, nicht wahr?“, antwortete der Mann, ohne sich Stark
zuzuwenden.


„Genauso ist es“, verneigte
sich Stark kurz, „Mein Ruf scheint mir vorauszueilen.“


Der Mann rollte mit den
Augen: „Er überrollt einen förmlich. Aber lassen Sie sich eines gesagt sein,
solange hier noch Spuren gesichert werden, ist dies mein Tatort!“


Robert Kasper stand kurz vor
seiner Pensionierung und blickte auf fünfunddreißig Jahre als Gerichtsmediziner
zurück. Er hatte schon so manches erlebt, woran andere gar nicht zu denken
wagten, aber es waren Leute wie Stark, die ihm den letzten Nerv zogen, keine
Leiche der Welt konnte das besser.


Stark ignorierte den Mann und
umkreiste die Leiche wie ein Hai einen über Bord gegangenen Matrosen, ehe er
sich bückte. Er begutachtete die leblose Hülle, wie ein Winzer sein erstes Glas
Zweigelt der Saison.


Kasper schüttelte
resignierend den Kopf und widmete sich wieder seiner Arbeit. 


Stark hob die Hand des
Opfers an und begutachtete die Schnittfläche, an der der kleine Finger
abgetrennt worden war, von allen Seiten.


„Es dürfte wieder ein
Fleischerbeil gewesen sein“, warf der alte Mann ein, ohne aufzublicken, „aber
genaueres gibt’s wie immer erst nach der Obduktion.“


„Ich verstehe“, antwortete
Stark.


Ein Blick auf die
blassblauen Lippen des Opfers verriet Stark, dass es sich um einen
Erstickungstod gehandelt haben musste.


Der halb geöffnete Mund der
Leiche war zu einem stillen, letzten Todesschrei verzogen.


Neben dem leblosen Körper
befand sich eine entleerte Spritze mit aufgesteckter Kanüle.


„Wo ist der Einstichkanal?“,
wollte Stark wissen.


„Da ich ihn bis jetzt noch
nicht gefunden habe, gehe ich davon aus, dass wir ihn irgendwo am Rücken des
Opfers finden werden“, antwortete der alte Kauz mit monotoner Stimme.


„Und der fehlende Finger?“


„Den konnten wir nicht
sicherstellen. Es scheint, als ob der Mörder auch hier den Finger als Trophäe mitgenommen
hätte. Alles in allem, Sie wissen ich bin kein Profiler, aber ich denke, man
kann davon ausgehen, dass wir es mit dem dritten Opfer desselben Mörders zu tun
haben.“


Stark nickte bestätigend.


Stillschweigend stand
Richter hinter Stark und lauschte dem Gespräch gelehrig.


„Wurde der Finger vor oder
nach Einsetzen des Todes amputiert?“, fragte Stark.


„Anhand der Gerinnung des
Blutes würde ich sagen, dass zuerst der Finger amputiert wurde und dann die
Überdosis verabreicht. Genaueres kann ich aber erst berichten, wenn wir die
Blutproben analysiert haben.“


Kasper nahm eine Plastikröhre
aus seinem silbernen Koffer, schob das darin eingebettete Wattestäbchen heraus
und tränkte es in der Blutlache am Boden. Als sich die Watte mit  Flüssigkeit vollgesaugt hatte, zog er das
Stäbchen zurück in die Röhre und verschloss sie mit einem Pfropfen luftdicht. Danach
packte er alles in einen Beutel und beschriftete ihn.


Als er damit fertig war, winkte
er einen Mann, mit weißem Overall, Haarnetz und Maske herbei.


„Sie fassen an den Beinen
an“, instruierte er ihn, während er selbst am Kopfende des Toten Stellung
bezog.


Auf das Kommando des Gerichtsmediziners
packten beide den Leichnam und drehten ihn vorsichtig auf den Bauch.


Der Mann am Fußende des
Toten wandte sich schaudernd ab. Er war so bleich geworden, dass man ihn glatt
hätte mit der Leiche verwechseln können.


„Anfänger“, seufzte Kasper,
bevor er den Blick von seinem jungen Kollegen nahm und sich der Leiche
zuwandte.


Der Rücken des Leichnams war
vollständig in Violett getaucht, an einigen Stellen in dunkles Blau. Am Boden
befand sich eingetrocknetes Blut, verschmiert durch das Gewicht der Leiche, die
darauf gelegen hatte.


Starks Augen wanderten den
Körper ab wie ein Scanner. Die Totenflecken waren stark ausgeprägt, was darauf
schließen ließ, dass der Mann seit mehreren Stunden tot war. An mehreren Stellen
war das Gewebe gerissen und dickflüssiges Blut ausgetreten.


„Sehen Sie sich diese
dunklen Flecken an“, erklärte der Gerichtsmediziner mit ruhiger Stimme, „In
ihrem Zentrum befinden sich millimetergroße Leichenfleckblutungen, sogenannte
Vibices, was das Blut unter dem Leichnam erklärt. Vibices kommen hauptsächlich
bei Erstickungsfällen und Todesfällen durch Drogen, wie zum Beispiel Heroin,
vor.“


Er hielt ein
Vergrößerungsglas dicht an die Wunde um seine Dienstalter Augen zu schonen: „Es
könnte bedeuten, wir haben es mit dem selben Täter zu tun, wie bei den anderen
beiden Morden“, sagte der Gerichtsmediziner, ohne die Augen vom Opfer zu
nehmen.


„Es scheint fast so“,
antwortete Stark.


Binnen drei Tagen drei Tote
war die blutige Bilanz des unbekannten Täters.


„Sehen Sie Inspektor“,
analysierte der Gerichtsmediziner trocken, während er mit dem Zeigefinger auf
den Nacken des  Opfers deutete, „hier
haben wir unseren Einstich, genau in den linken Musculus trapezius.“


Stark begutachtete den
Einstichkanal intensiv, ehe er sich aufrichtete und einem uniformierten
Kollegen zuwandte: „Wer hat das Opfer gefunden?“


„Der Butler, er lebt im
Nebengebäude.“


„Besteht der Verdacht eines
Einbruches?“


„Nein, scheinbar nicht. Die
Kollegen von der Spurensicherung sind zwar noch nicht fertig, aber nichts
deutet darauf hin. An den Schlössern sind keine Spuren zu finden und fehlen
dürfte auch nichts.“


Stark schloss die Augen und
ging für einige Momente in sich. Drei Morde, drei abgetrennte Finger, drei Mal
eine Überdosis Heroin verabreicht. Die dunkle Vorahnung, die an ihm genagt
hatte, war nun tödliche Gewissheit geworden, ein Serienmörder war hier am Werk.


Während Stark angestrengt
nachdachte, zogen Mitarbeiter der Spurensicherung Kunststoffbeutel über Hände
und Füße der Leiche und verschnürten sie an den Gelenken mit Gummibändern.
Danach hoben die Männer in Weiß den Toten in einen schwarzen Kunststoffsack und
zogen den Zipp mit einer gleichmäßigen Bewegung zu.
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Tanja Pavlova schlenderte
gedankenverloren die Alser Straße entlang. Ihr Blick schweifte über die
Altbauten, mit ihren grauen, rissigen Fassaden, die sich lückenlos aneinanderreihten.
Der Asphalt, der an einen Flickenteppich erinnerte, flimmerte unter der Sonne
Wiens. Die heiße Sommerluft stand zwischen den hoch aufragenden Bauten, als
hätte man eine Glasglocke darübergestülpt. Die Alser Straße hatte neben jeder
Menge Gemeindebauten, ein paar Geschäften, dem einen oder anderen Beisel und
der Straßenbahn nicht viel zu bieten, aber für Tanja war diese Gegend zu einem
neuen zu Hause geworden, seit sie ihre Heimat verlassen hatte und nach Wien
gegangen war.


Rechter Hand schob sich der
enorme Bau des Wiener allgemeinen Krankenhauses in ihr Blickfeld, der hoch über
die Dächer der sanierungsbedürftigen Wohnhäuser emporragte. 


An einer Fußgängerampel, die
gerade auf rot sprang, blieb sie stehen. Sie warf ihre braunen langen Haare in
den Nacken und sippte genüsslich an ihrem Eiskaffee.


Tanja hatte diese tanzenden
Augen aus denen Humor und Lebensfreude sprachen. Was das Materielle anging, war
sie alles in allem ein sehr genügsamer Mensch, aber auf der geistigen Ebene war
sie jemand, der täglich die Herausforderung suchte, so wie das Wasser den
schnellsten Weg nach unten. Sie trug Bluejeans, feste Schuhe und ein weißes
T-Shirt ohne jegliche Aufschrift oder Muster. 


Es war August 2013 und ein
Ende der anhaltenden Hitzewelle war nicht absehbar. 


So wie jeden Morgen, war sie
auf dem Weg zur Arbeit. 


Eigentlich hätte sie bequem
die Straßenbahn nehmen können, die genau an ihrem Ziel, dem virologische
Institut Wien, hielt, aber sie bevorzugte es, die Strecke zu Fuß zurückzulegen.
Das ermöglichte ihr den Kopf freizubekommen, bevor sie sich in die Arbeit
stürzte.


Sie überquerte einen
Zebrastreifen, ging vorbei an einem Bettler, den sie einen Euro in den Hut warf,
und verschwand dann in einem Gebäude mit der Aufschrift virologisches Institut
Wien. Auch wenn das Gebäude alt und schäbig wirkte, die Steinstufen
abgeschlagen waren, der Putz an manchen Stellen von der Wand rieselte, sollte
dieser Umstand jedoch nicht über die technischen Möglichkeiten hinwegtäuschen,
die Tanja hier tagtäglich vorfand.


Sie nahm die Stufen in den
ersten Stock, die direkt in ihr Büro führten. Die steril weißen Wände, die kühl
und distanziert wirkten, hatte sie kurze Zeit nach Antritt ihrer Stelle als
Virologin mit farbkräftigen Bildern, frischen Blumen und selbst gebastelten Dekorationsobjekten
aufgelockert. Im direkt angeschlossenen Labor, das durch eine Glastür von ihrem
Büro getrennt war, huschte ein junger Mann in weißem Kittel umher. Tanja legte
die Handtasche am Schreibtisch ab, streifte ihren eigenen Mantel um und betrat
das Labor. Der vertraute Geruch von Desinfektionsmittel stieg ihr in die Nase.
Am liebsten hätte sie tief Luft geholt und wäre damit verschmolzen, denn das
hier, das war ihre Welt.


Ein herzliches Lächeln
umspielte ihre Lippen: „Hallo Moriz, so früh schon auf den Beinen?“


„Der Nasen-Rachen-Abstrich,
den Sie mir gestern gegeben haben, ich wollte den Antikörpernachweis fertig haben,
bevor Sie hier sind.“


Tanja nickte und fragte sich
im Stillen, wie sie ohne Moritz‘ Hilfe ausgekommen war.


Moriz Gerngroß hatte vor
Kurzem sein Medizinstudium abgeschlossen und seine Turnusausbildung begonnen.
Neben sämtlichen anderen Fachabteilungen durchlief er dafür auch die Virologie.
So unscheinbar und schüchtern Moritz auch war, so zielstrebig und fleißig war
der rot gelockte Nachwuchsmediziner.


„Wie lautet das Ergebnis?“


„Positiv“, spannte er sie
nicht lange auf die Folter, „sehen Sie selbst.“


Tanja gesellte sich zu ihm
und begutachtete die Befunde.


„Gute Arbeit Moriz.“


Bevor sie fortfahren konnte,
ging die in geölten Angeln laufende Tür fast geräuschlos auf, und ein Mann mit
silbergrauem Haar und schwarzem Anzug betrat das Labor.


„Hallo Doktor Pavlova“,
grüßte er sie mit einem lächeln und kam auf direktem Weg zu ihr ins Labor.


Sein Händedruck war fest,
versprühte trotzdem Freundlichkeit und Zuversicht. 


Der Mann sah sich im Raum
um: „Ich liebe Labors! Die Geräte, die ständige Spannung beim Warten auf
Ergebnisse, der Geruch“, er sah Moritz an und grinste, „aber noch viel mehr
liebe ich die Klimaanlage hier.“ 


Moritz und Tanja lachten
laut auf.


„Ach, was waren das für
Zeiten, als ich selbst noch täglich in den weißen Kittel schlüpfte“, schwelgte
er in Erinnerungen, „Aber jetzt ist mein Alltag von Finanzen und
Personalplanung bestimmt und ich trage Anzüge mit viel zu gen geschnürten
Krawatten“, er ließ den Rest in der Luft schweben, 


bevor er erneut zum Wort
ansetzte, „Doktor Gerngroß, ich hoffe Sie fühlen sich wohl bei uns“,
adressierte er Moritz, der beim Anblick des groß gewachsenen Mannes, der hier
als Ikone galt, nur zögerlich zu Worten fand.


„Danke Doktor Haslauer, es
ist mir eine Ehre hier lernen zu dürfen“, stammelte er verlegen.


„Sehr gut“, zwinkerte ihn Haslauer
zu, „es war immer eines der obersten Prioritäten dieses Hauses, jungen Menschen
unser Wissen zu vermitteln und seien Sie sich sicher, Sie lernen bei der besten
Virologin die wir haben.“


Tanjas Blick wanderte
verlegen zum cremefarbenen Linoleum das den Boden bedeckte.


„Wie Sie wahrscheinlich
bereits wissen, Doktor Gerngroß, beginne ich den Tag am liebsten mit einem Gang
durch das Gebäude. Ich denke der direkte Kontakt zu den Mitarbeitern ist
essenziell für den Erfolg dieser Abteilung.“


Moritz nickte hastig.


„Nun Doktor Pavlova,
erzählen Sie mir, woran arbeiten Sie hier gerade?“


„Eine Anforderung von der
Gerichtsmedizin. Es handelt sich um eine Probe mit Verdacht auf Influenza.“


„Ich verstehe“, sagte Haslauer,
während er am Bügel seiner Brille kaute, „und das Ergebnis?“


„Laut Antigentest positiv,
in der Probe befanden sich typische Antikörper.“


„Was empfehlen Sie“, frage
er, während er sie sanft anlächelte.


„Nun ja, die Influenza ist
wohl nicht mehr von der Hand zu weisen, aber da es sich hierbei um einen
Todesfall handelt, denke ich, es wäre das Beste, auf Nummer sicher zu gehen und
ein PCR inklusive Zellkultur durchzuführen.“


Haslauers Ruheausstrahlenden
Augen, mit den dichten, silbernen Brauen darüber, die er konzentriert nach oben
zog, musterten sie kurz, anschließend wandte er seinen Blick der Akte zu, die
aufgeschlagen vor ihm lag. Mit quälender Gründlichkeit blätterte er sich durch
den Bericht.


„Ja sie haben recht, der
Antikörpernachweis scheint eindeutig zu sein“, sein Blick schweifte über die
erste Seite des Berichts, „Die Probe stammt von einem Mann namens“, er runzelte
die Stirn und blickte in Tanjas bernsteinfarbene Augen, „Gipsy?“


„Nun ja, der Verstorbene war
ein Obdachloser. Bei ihm konnten keine Ausweise gefunden werden und seine
Freunde nannten ihn schlichtweg Gipsy, daher der sonderbare Name in der Akte.“


„Ich verstehe.“


Wieder kaute er an seiner
Brille, an der sich deutliche Spuren an den Kunststoffbügeln abzeichneten: „Denken
Sie, dass es sinnvoll ist, für jemanden der auf der Straße lebte, Abfall aß und
höchstwahrscheinlich Alkoholiker mit Leberzirrhose im Endstadium war, die
teuren Geräte zu bemühen? Zumal wir hier einen so eindeutigen Befund vorliegen
haben?“


Er legte die Stirn auf eine
vertraute Art und Weise in Falten.


Während ihrer
Facharztausbildung unter Haslauer hatte sie gelernt, dass das seine Art war zu
sagen: „Überdenke deinen Plan noch einmal.“


Sie war Wissenschaftler,
kein Finanzexperte, aber die Ebbe in den Kassen der Universität war auch ihr nicht
verborgen geblieben. Die leeren Floskeln der Politiker, Österreich zu einen
Bildungs- und Technologiestandort zu entwickeln, spießten sich dummerweise
eines ums andere Mal mit dem Wunsch nach einem Nulldefizit und damit
verbundenen neuen Sparpaketen.


Tanja blickte ihrem Chef und
Mentor in seine tief blauen Augen, dann wieder hinunter zum Befund.


„Vielleicht haben Sie recht,
ich meine der Befund ist schließlich mehr als nur eindeutig.“


Haslauer lächelte und
tätschelte Tanja die Schulter: „Aber nun möchte ich Sie beide nicht länger aufhalten.“


Er verneigte sich kaum
sichtbar und verschwand wenige Augenblicke später am Flur.


Tanja saß gerade an ihrem
Schreibtisch und hämmerte im Zehnfingersystem auf die Tastatur ihres Computers
ein, als sie beim schrillen Tröten des Festnetztelefons aufschrak. Sie rieb
sich die Augen, hob dann den Hörer von der Gabel und presste die Muschel an ihr
Ohr: „Virologisches Institut der medizinischen Universität Wien, Doktor
Pavlova, was kann ich für Sie tun?“


„Hier spricht Robert Kasper
von der Gerichtsmedizin, Hallo Tanja, wie geht’s?“


„Ah, hallo Robert. Mir geht
es gut, danke. Du rufst sicher wegen dem Influenza Befund an, der sollte
mittlerweile in der Hauspost liegen. Du solltest ihn in Kürze in Händen halten
können.“


„Ah ja, der Befund, sehr
gut“, nach einer kurzen Pause, die er dafür benutzt um sich zu schnäuzten, fuhr
er fort, „Eigentlich rufe ich aus einem anderen Grund an“, bellte er heiser in
die Muschel, „Es scheint, als ob ich mir eine Erkältung zugezogen hätte.“


„Du Ärmster“, fühlte Tanja
mit ihm mit, „was tust du dann noch in der Arbeit?“


„Genau das ist es ja“,
erwiderte er, „die Polizei wartet auf eine dringende Obduktion, die nicht
aufgeschoben werden kann. Wie du sicher weißt, sind all meine Kollegen bis über
den Kopf eingedeckt in Arbeit, krank oder im Urlaub, den könnte ich übrigens
auch gebrauchen“, schweifte der alte Mann vom Thema ab“, und naja, da du ja
nicht nur Facharzt für Virologie, sondern auch …“


„Für Gerichtsmedizin“,
vervollständigte Tanja seufzend, den Rest ließ sie in der Luft schweben.


„Ja genau. Ich dachte du
könntest die Obduktion vielleicht durchführen“, bettelte er kleinlaut.


„Nun, Robert, wie du sicher
weißt, haben wir hier auch alle Hände voll zu tun.“


„Nur dieses eine Mal, ich
verspreche es!“, flehte Robert sie an, während er in das Telefon hustete.


Wenn Tanja für jedes Mal,
wenn sie diesen Satz gehört hatte, einen Euro bekommen hätte, wäre sie mittlerweile
steinreich.


„Also gut, der Assistent
macht gute Arbeit, ich denke ich kann das machen“, sagte sie widerwillig.


„Danke“, keuchte Robert in
den Hörer.


„Jaja, die Rechnung kommt
mit der Post“, scherzte Tanja, „Geh nach Hause und leg dich hin!“


„Noch eines“, fiel Kasper
ein, „Wahrscheinlich wird ein gewisser Inspektor Stark zu dir kommen. Ich warne
dich mal gleich vor, er ist ein präpotentes Arschloch.“


Tanja grinste. So einen
Ausdruck hatte sie von Robert, der in seinen Sechzigern war und immer zu einhundert
Prozent korrekt, noch nie gehört. Nichts hasste sie mehr, als Menschen die die
Schüchternheit und Zurückhaltung anderer schamlos ausnutzten.


„Ach, die sind meine
Spezialität“, witzelte sie unbekümmert.


Sie war bereits im Begriff
aufzulegen, als Robert zu einem weiteren Satz ausholte: „Der Befund, den du
erwähnt hast, was ist dabei rausgekommen?“


„Es ist fast sicher, dass
die Person Influenza hatte. Der Antikörpertest war positiv.“


„Dann hatte ich wohl recht
mit meiner Vermutung“, triumphierte Robert, „Naja der konnte sich seine
Todesursache ja fast aussuchen. Zigaretten, Alkohol, Unterernährung. Tja so ist
das Leben.“


„Denkst du ich sollte noch
einen PCR machen? Ich meine nur um sicher zu gehen“, legte Tanja auch Kasper
ihre Bedenken dar.


„Ach Tanja, der Kerl war nur
ein Sandler, die sterben hier tagtäglich. Wenn wir für jeden von denen aufwendige
Tests machen würden, wäre die Uni wohl schon Pleite.“


Tanjas Augen verfinsterten
sich: „Alles klar, ich bin dann in einer halben Stunde bei euch.“


Robert bedankte sich
nochmals, verabschiedete sich und unterbrach dann die Leitung.


„Armer Mann“, dachte sie, „von
der Gesellschaft ausgestoßen und verraten. Was ist aus dem hochgepriesenen
Sozialstaat geworden?“


Je mehr sie darüber
nachdachte, wie man hier Benachteiligten behandelte, desto mehr kochte die Wut
in ihr hoch. Es waren nicht nur die Obdachlosen, auch Ausländer, vor allem aus
dem Osten, wo auch sie herkam, hatten hier in Österreich ein schweres Leben.
Als sie den Öffner der Tür, die zum Flur führte, bereits mit ihrer Hand
umschloss, drehte sie noch einmal um, stapfte zurück ins Labor und rief Moritz zu:
„Die Probe von vorhin.“


„Ja was ist mit ihr?“


„Ich möchte, dass Sie heute
noch ein PCR durchführen und eine Zellkultur anlegen“, sie lief zu ihrem
Schreibtisch und kramte ein Stück Papier hervor auf dem sie etwas notierte, “Verwenden
Sie diese Primer für das PCR.“


Der Student nahm den
Notizzettel und las. Verwirrt wanderte sein Blick zurück zu Tanja.


„Ich werde die Ergebnisse
morgen selbst auswerten. Danke!“, sagte sie bestimmend und stapfte wütend in
Richtung der Gerichtsmedizin.
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Als Mozarts kleine
Nachtmusik den Innenraum des Ford Mustangs erhellte, griff Inspektor Stark
seufzend in seine Sakkotasche und kramte sein Smartphone hervor. Ohne auf die
Nummer des Anrufers zu achten, drückte er die grüne Schaltfläche auf dem
Touchscreen, und führte das Telefon zum Ohr: „Stark.“


„Stark! Hier spricht Oberst
Hahn. Wo sind Sie?“


„Scheiße, der Polizeichef
persönlich“, dachte Stark, fuhr rechts ran und parkte den Wagen an einer
Bushaltestelle.


„In den Ermittlungen,
Oberst, was kann ich für Sie tun?“, erwiderte er.


„Das war nicht was ich
gefragt habe. Ich will wissen, wo Sie sind.“


Stark seufzte in sich
hinein: „Auf den Weg in den Zwölften.“


„Drehen Sie um und kommen
Sie zu mir. Ich muss mit Ihnen sprechen, persönlich!“


„Hat das nicht noch Zeit?“,
versuchte Stark möglichst charmant seine Ellenbogentechnik anzuwenden.


„Zeit ist etwas, dass
langsam aber sicher knapp wird, verstehen Sie Stark?“


„Ja ich verstehe. Lassen Sie
mich noch kurz zum Büro des Opfers fahren, dann komme ich direkt zum
Landespolizeikommando.“


Nach langem Schweigen
antwortete der Polizeichef schließlich genervt: „Also gut, aber keine Umwege!“


Ohne ein weiteres Wort
unterbrach der Oberst die Verbindung.


Es war acht Uhr morgens und
Stark war seit Stunden unterwegs. Drei Morde - ein Täter und Stark hatte
nichts, keine Beweise und keine Spuren. Auch wenn die Obduktion des dritten
Opfers, Peter Müller, noch ausstand, so war er sich sicher, dass es auch
diesmal keine brauchbaren Erkenntnisse geben würde, außer der, dass Stark es
tatsächlich mit demselben Mörder wie in den anderen beiden Fällen zu tun hatte.
Müller war einer der vermögendsten Männer Wiens, wahrscheinlich sogar Europas,
gewesen. Als Besitzer von Jewels, einer internationalen Auktionshauskette,
besaß er ein eigenes Stockwerk am Wienerberg im gleichnamigen Bürokomplex.
Spätestens der Gang an die Börse hatte ihn steinreich gemacht. Er hatte keine
lebenden Verwandten, keine Familie. Ein einsamer Kauz der auf seinem Geld, wie
eine Bruthenne gesessen hatte.


Opfer Nummer zwei, Leopold
Steiner war ein reicher Stahlindustrieller, verheiratet, zwei Kinder. Seine
Frau hatte ein wasserdichtes Alibi und die beiden Kinder waren zur fraglichen
Zeit im Internat in der Schweiz gewesen. In seiner Familie war der Mörder also
nicht zu finden. Und Feinde hatte sowieso jeder, der die Karriereleiter so weit
erklommen hatte, wie Steiner, aber keine konkreten Verdachtsmomente konnten
sich Stark erschließen.


Blieb noch Opfer Nummer
eins, ein Bauunternehmer namens Georg Bräuer. Von einem ein Mann Betrieb
ausgehend, hatte er  seine Baufirma eigenhändig
zu einem Bauimperium aufgebaut. Er war bekannt für sein Durchsetzungsvermögen
und seine Härte, und so wie bei den Beiden anderen, gab es auch hier keinen
konkreten Verdacht. Überall hatte er bereits nach Gemeinsamkeiten der beiden
ersten Opfer gesucht, war aber nicht fündig geworden. Irgendetwas musste es
geben, dass diese Männer verband. Vielleicht würde er die Antwort hier finden.


Stark parkte seinen Wagen
vor den Vienna Twin Towers und blickte die gläserne Fassade hinauf. Die
unterschiedliche Lichtbrechung der gekippten und geschlossenen Fenster
erinnerte Stark an ein überdimensionales Neuzeitmosaik. Müllers Büro befand
sich im siebenunddreißigsten und obersten Stock des Gebäudes.


Er ging durch die große
Drehtür am Eingang hindurch und betrat die in rotem Marmor gehaltene Empfangshalle,
in der eine junge Frau hinter einem rund geschwungenen, golden glänzenden
Tresen saß und ihre frisch lackierten Fingernägel kritisch begutachtete. Stark
legte sein verführerischstes Lächeln auf, zupfte sich sein Hemd zu Recht und
trat an die Blondine heran: „Hallo.“


„Hallo, was kann ich für Sie
tun?“, erwiderte sie umgehend sein Lächeln.


„Ich möchte zum Büro von
Herrn Peter Müller.“


„Wen darf ich melden?“


„Inspektor Stark.“


„Einen Moment bitte“,
hauchte sie, während sie geschickt mit ihren endlos langen Fingernägeln eine
Nummer an ihrem Telefon wählte. Während sie wartete, musterte die junge Frau
Stark interessiert von oben nach unten und wieder zurück.


„Ja hallo, ein Inspektor
Stark von der hiesigen Polizei möchte mit Herrn Müller sprechen.“


Konzentriert lauschte die
Frau der Stimme am anderen Ende der Leitung.


„Ja ich verstehe“, sagte sie
schließlich und legte den Hörer wieder auf die Gabel, bevor sie sich Stark
zuwandte: „Wenn Sie bitte den Aufzug in den siebenunddreißigsten Stock nehmen.
Im Eingangsbereich werden Sie in Empfang genommen.“


„Vielen Dank“, zwinkerte er
ihr zu und stolzierte zum Aufzug.


Als die Tür im
siebenunddreißigsten Stockwerk zur Seite glitt, stand eine attraktive Frau in
ihren Vierzigern bereits im angrenzenden Vorraum, um Stark in Empfang zu nehmen.


„Guten Morgen Inspektor …“


„Stark“, vervollständigte er
und reichte ihr die Hand.


„Inspektor Stark, treten Sie
näher. Ich bin Frau Schwörer, die Assistentin von Herrn Müller“, begrüßte sie
ihn förmlich aber höflich.


Die Dame führte ihn in einen
kleinen Raum, auf dessen Türschild in großen Lettern „Besprechungszimmer zwei“
gedruckt war. Sie schloss die Tür hinter Stark und das hektische Geschnatter
des Büroalltages erlosch, als die Tür in die Angeln fiel.


Sie knöpfte ihren weinroten
Blazer zu, rückte ihren Rock zurecht und setzte sich neben ihn: „Verzeihen Sie
mir, sollte ich mich ein wenig seltsam verhalten, aber es kommt kaum vor, dass
wir Besuch von der Polizei bekommen.“


„Das geht schon in Ordnung“,
kicherte Stark amüsiert, „das bin ich gewöhnt.“


Stark konnte eine Lüge auf
dem Gesicht seines Gegenübers regelrecht ablesen und hier hatte er ein ganzes
Buch vor sich. Meistens waren es die Augen, die die Menschen dabei verrieten.
Während alle anderen Gesichtsmuskeln bewusst steuerbar waren und wie eine
Fassade die Wahrheit zu verkleiden mochten, so waren die Augen ein Fenster in
das Innere der Menschen.


Wer so groß im Geschäft war
wie Peter Müller, der hatte sicherlich das eine oder andere Mal Bekanntschaft
mit der Polizei gemacht, dasselbe galt für gewöhnlich auch für die engsten
Mitarbeiter.


„Darf ich Ihnen Tee oder
Kaffee anbieten?“


„Kaffee wäre nett.“


Frau Schwörer drückte einen
Knopf an einem in den Tisch eingelassenen Paneel und orderte Kaffee für Stark
und Pfefferminztee für sich selbst.


Sie schlug ihre sportlich
anmutenden Beine übereinander und zupfte kaum merklich an ihrem Rock: „Nun,
Inspektor Stark, Herr Müller ist noch nicht im Haus, vielleicht kann ich Ihnen
mit Ihrem Anliegen helfen?“


Stark verschränkte die Arme
über seinen Beinen und ließ ein wenig Zeit verstreichen.


„Das Foto hier an der Wand“,
Stark zeigte auf ein Abbild eines Mannes in seinen Fünfzigern in Denkerpose,
„ist das Herr Müller?“


Die Frau wandte sich dem
Bild zu: „Ja das ist Herr Müller. Das Foto ist in etwa ein Jahr alt.“


Das Foto zeigte Müller, mit
der Hand am Kinn, himmelwärts blickend, als würde er den Herrgott selbst
herausfordern.


Den Fotograf müsste man
dafür erschießen, dachte er und kicherte in sich hinein.


„Nun Frau Schwörer, ich
fürchte ich habe schlechte Nachrichten“, kam Stark ohne weitere Umschweife auf
den Punkt.


Plötzlich klopfte es an der
Tür und eine junge Frau, Anfang zwanzig, mit einem silbernen Tablett in der
Hand, kam zur Tür herein. Stark schwieg, während die Frau die georderten
Getränke servierte, als säße er im Haas Haus. Er ließ den Blick durch den Raum
schweifen. Er befand sich in einem Besprechungszimmer, dass Platz für etwa zehn
Personen bot. Ein massiver runder Tisch um den Stühle angeordnet waren
dominierte den kleinen klimatisierten Raum. Von der Decke hing ein Beamer, in
der hinteren Ecke des Raumes stand eine Vitrine, in der seltene Schmuckstücke
ausgestellt waren und mit Spots von den Wänden beleuchtet wurden. Die Wände
waren mit dunklem Holz, Stark vermutete Kirschholz, vertäfelt.


Als die junge Frau den Raum
wieder verlassen hatte, räusperte er sich kurz und fuhr dann fort: „Wie gesagt,
leider muss ich Ihnen schlechte Neuigkeiten überbringen.“


„So sagen Sie doch schon“,
war die Geduld von Frau Schwörer sichtlich erschöpft, „was sind das für
schlechte Nachrichten die Sie mir überbringen?“


„Herr Müller wurde heute
Morgen auf seinem Anwesen tot aufgefunden.“


Die Dame senkte abrupt den
Blick, dann holte sie tief Luft und richtete sich wieder auf. Ihr Gesicht war
aschfahl. Nervös kramte sie ein Haargummi aus der Tasche ihres Blazers und band
ihre schwarze Mähne zu einem Zopf zusammen.


„Wie konnte das passieren?“,
frage sie gefasst.


„Er wurde ermordet“, antwortete
Stark kurz und trocken.


„Wer tut so etwas? Peter …“,
sie holte tief Luft während Tränen ihre Augen herunter kullerten, „Herr Müller
war ein liebenswerter Mensch, der niemanden etwas getan hat.“


Sie kramte mit zittrigen
Händen ein Stofftuch hervor und tupfte sich die Tränen vom Gesicht.


„Wir haben den Täter noch
nicht ausfindig machen können, ich hoffte Sie könnten mir helfen, Licht ins
Dunkel zu bringen.“


„Ich werde Ihnen so gut ich
kann helfen Inspektor“, ballte die Frau unter der Tischplatte entschlossen die
Fäuste.






[bookmark: _Toc332570142][bookmark: _Toc331943753]Kapitel 5


Eine eisige Kälte kroch
Tanjas Nacken hinauf, als sie den unterkühlten Obduktionssaal betrat und die
grüne OP-Schürze am Rücken zusammenknotete. Sie ließ sich vom Assistenten die
sterilen Einweghandschuhe überziehen, Kopf und Mundschutz hatte sie bereits
zuvor angelegt.


Weiß verflieste Wände,
Neonlampen und das Fehlen von Fenstern verliehen dem ohnehin niedrig temperierten
Raum eine unheimliche Aura.


In der Mitte befand sich ein
Tisch aus rostfreiem Stahl, der von einer Rinne umrahmt war, die in einem Loch
endete. Darunter war ein einfacher Auffangbehälter an einer Schiene
eingeschoben. Sie hatte kaum einen Fuß in den Raum gesetzt, da konnte sie es
schon riechen. Eine Mischung aus Formalien und Tod. War man erst einmal eine
Weile hier, dann begann sogar der Atem danach zu stinken. Es war einer der
Hauptgründe gewesen, dass Tanja damals beschlossen hatte, die Gerichtsmedizin in
Richtung Virologie zu verlassen.


Auf dem Tisch lag ein
Objekt, annähernd zwei Meter lang, einen halben Meter breit, verdeckt von einem
in grün gehaltenem Tuch. Ein Tablettwagen, auf dem feinsäuberlich Zangen,
Messer, Sägen, Nadeln, Tupfer und Behälter in unterschiedlichen Größen
arrangiert waren, war beigestellt.


„Ich hörte es ist Ihr erstes
Mal?“, wandte sich Tanja dem Assistenten zu.


„Ja so ist es, Doktor Pavlova“,
sagte der junge Mann flachatmig.


„Also gut, dann würde ich
sagen, Sie reichen mir die Instrumente und protokollieren, ansonsten beobachten
Sie, was ich mache.“


Sie ging zum Tisch hinüber, auf
dem das verdeckte Objekt aufgebahrt war, und schaltete die, einer fliegenden
Untertasse ähnelnden, LED-Operationslampe ein, die den Tisch mit hellem, weißen
Licht flutete. Danach schlug sie das Tuch zwei Mal um und entfernte es
schließlich vom Tisch. Der in ein blasses weiß-grau getauchte, reglose Körper
von Peter Müller kam darunter zum Vorschein. Er war nackt und seine Arme waren
auf der Brust verschränkt. Tanja löste die Gummibänder, mit denen kleine
transparente Kunststoffbeutel über Arme und Füße des Toten befestigt waren, und
zog sie vorsichtig ab. Sie verschloss die Säcke luftdicht und legte sie in
einer quadratischen Kiste ab.


„An den Fingern, vor allem
unter den Fingernägeln können sich wertvolle Hinweise befinden“, referierte
Sie, ohne zum Assistenten aufzublicken, „So könnte das Opfer womöglich seinen
Täter gekratzt haben, das würde uns wertvolle DNA Spuren liefern.“


Tanja räusperte sich, ehe
sie mit dem Bericht fortfuhr: „Wir werden nun die äußere Begutachtung
durchführen. Dazu wird es auch nötig sein, dass wir den Körper des Verstorbenen
drehen“, sagte sie, während ihr Blick bereits den Toten, wie ein Scanner,
abwanderte.


Die Kunst einer Obduktion
bestand in standardisiertem Vorgehen, ein Schritt nach dem anderen, Zeit durfte
keine Rolle spielen. Wenn man technisch an die Sache heranging, und den
leblosen Körper, als das betrachtete, was er war, Haut, Knochen, Muskeln, Haare
und Organe, dann war es bedeutend einfacher, als sich einen Menschen
vorzustellen, der Familie und Freunde hatte und seine ganz eigene Geschichte,
voll Freude und Tränen, Höhen und Tiefen hätte erzählen können. Emotionen waren
nichts was hierhergehörte, ein weiterer Grund für Tanja umzusatteln.


Während sie sich einen
ersten Überblick über die Leiche verschaffte, versank sie in tiefe
Konzentration.


„Der Verstorbene wurde als
Peter Müller identifiziert. Die Größe der Leiche beträgt“, sie las am in den
Obduktionstisch eingelassenen Maßstab ab, „ein Meter fünfundsechzig, das
Gewicht liegt bei genau einhundert Kilogramm. Der Verstorbene ist
dreiundfünfzig Jahre alt“, sie hielt kurz inne als sie seine Augenlieder mit
Zeigefinger und Daumen auseinander schob. Ein ausdrucksloses braunes Auge, von
einem weißen Film überzogen, blickte an ihr vorbei an die Decke. Sie schluckte kaum
merkbar und fuhr fort: „und hat braune Augen. Das Haar ist kurz geschnitten,
dicht und schwarz. An der Vorderseite des Körpers befinden sich keinerlei
Verletzungen, auch Narben oder Tätowierungen sind nicht vorhanden. Einzig ein Leberfleck,
Durchmesser fünf Millimeter, knapp unter der linken Axilla kann als besonderes
Merkmal herangezogen werden.“


Interessiert blickte der
Assistent über ihre Schultern hinweg auf die leblose Hülle. Jedes einzelne Wort,
das Tanja sprach, notierte er eifrig auf dem Formblatt 81a, für Obduktionen, dass
er auf seinem schwarzen Klemmbrett eingespannt hatte.


Als Nächstes richtete Tanja
ihr Augenmerk auf den Stumpf an Müllers rechter Hand: „Der Digitus Minimus
wurde hinter der Phalanx proximalis abgetrennt. Anhand der Schnittverletzungen
ist eindeutig erkennbar, dass dies durch einen wuchtigen Schlag mit einem
spitzen, aber nicht allzu scharfen Gegenstand geschehen sein muss.“


Sie betrachtete die Wunde
noch einmal von allen Seiten, bevor sie weitersprach: „Ähnlich einer Axt oder
eines Fleischerbeiles. Die Wunde war nicht letal. Verunreinigungen der
Schnittfläche oder möglicher Abrieb der Tatwaffe wurden bereits am Tatort
sichergestellt und dem Labor zur Untersuchung zugeführt. Ergebnisse sind noch
ausständig.“


Tanja nahm die steife Hand
des Toten und kratzte mit einem Schaber sorgfältig alle Rückstände unter seinen
Fingernägeln hervor, die sie in einem weiteren Gefäß sammelte, das sie
anschließend mit einem Schraubdeckel fest verschloss.


Eine halbe Stunde später war
Tanja mit der äußeren Begutachtung fertig. Vor ihr lag der völlig entkleidete
Körper eines Mannes fortgeschrittenen Altes. Erste Anzeichen von Altersflecken
auf tief weißer Haut, grauweiße Schambehaarung und Fetttaschen an den
Oberarmen.


„Ich werde nun die Sektion
beginnen. Schauen Sie genau zu.“


Sie setzte das Skalpell an
der Schulter an, und führte es mit einer einzigen flüssigen Bewegung bis zum
Brustbein. Die Klinge schnitt mühelos durch das blutleere Fleisch. Danach
tätigte sie einen zweiten Schnitt, spiegelverkehrt zum Ersten und von dort aus ließ
sie die Klinge in einer Linie nach unten gleiten, bis sie den von gekräuseltem
Haar überwucherten Schamhügel erreichte. Das nun entstandene Schnittmuster
hatte die Form eines „Y“.


Danach griff Tanja zu einer
oszillierenden Säge und durchtrennte, entlanglaufend des Y-Schnittes, eine
Rippe nach der anderen, bis hin zum Brustbein. Heißer Dampf garenden Fleisches
stieg in die Luft. An einem Stellrad drehte sie das Drehmoment zurück. Tanja
überreichte dem Assistenten die Säge und hob vorsichtig die Brustplatte ab. Als
sie das aus Knochen und Haut bestehende, dreieckige Stück Gewebe auf einer
Waage ablegte, schweifte ihr Blick unwillkürlich über den Fingerstumpf. Ein
Detail, das sie vorher scheinbar übersehen hatte, sprang sie nun förmlich an. Es
war, als würde es ihr zurufen, sich geradezu aufdrängen. Sie hatte sich so sehr
mit der Schnittfläche beschäftigt, dass ihr ein Detail beinahe entgangen wäre. Wie
hypnotisiert starrte sie auf den Finger und begann geschäftig zu protokollieren.



 

Am Schottenring betrat
Inspektor Stark das Landespolizeikommando Wien, in dem sich das Büro des Polizeikommandanten
befand. Von ihm persönlich zu einem Termin bestellt zu werden, war sogar für
einen erfahrenen Polizisten wie Stark ein Novum. Die Art und Weise, in der der
Kommandant Stark gedrängt hatte, hier herzukommen, verhieß nichts Gutes.


Er schritt über den nicht
enden wollenden Flur, in dem sich Nachtschattengewächse den wenigen
Sonnenstrahlen, die durch die verschmutzten Dachflächenfenster einbrachen,
entgegenstreckten. Er gelangte zu einer Tür, die mit „Landespolizeikommandant“
beschildert war. Obwohl es sonst nicht seine Art war, blieb er davor stehen und
klopfte zwei Mal.


„Herein“, brummte eine tiefe
Stimme. 


Stark öffnete die Tür und
betrat das Zimmer. An den Wänden des überfüllt wirkenden fünf Mal fünf Meter
großen Raumes hingen Urkunden und Bilder, die allesamt Oberst Hahn in frisch
gestärkter Uniform und siegessicherer Miene zeigten. In einer Ecke stand ein
Ficus Benjamin, lechzend nach Wasser und Licht. Ein massiver, dunkler
Schreibtisch ragte vor dem einzigen Fenster des Büros wie eine Festung. Die
Luft war abgestanden und heiß wie in einem Backofen. In einem protzigen roten
Ledersessel saß ein stattlicher Mann mit kantigem Gesicht, militärisch kurzem
Haar und Schnurrbart. Obwohl die Jahre auch an ihm nicht spurlos vorbeigegangen
waren, so wirkte er immer noch frisch und vital wie ein junger Rekrut.


„Setzen Sie sich Stark“,
entgegnete Hahn, und rekelte sich auf seinem komfortablen Ledersessel zu Recht.


Stark nahm auf einem unbequemen
Holzstuhl, ihm gegenüber, Platz.


Nachdem der Oberst ein wenig
Zeit verstreichen hatte lassen, lehnte er sich nach vorne und sah ihm tief in
die Augen: „Also Stark, wie weit sind Sie mit den Ermittlungen?“


„Nun ja …“


„Ich will kein Blabla hören.
Drei einflussreiche und vor allem geschätzte Männer Wiens sind tot, sie wurden
ermordet! Haben Sie eine Ahnung davon, wie sehr mir der Bürgermeister im Nacken
sitzt?“, fauchte er verärgert, „dieser alte Sozialist will nur eines:
Wahlzuckerl verteilen und im Rampenlicht eine gute Figur machen!“


Unter Starks Kleidung staute
sich die Hitze.


„Hören Sie Oberst. Die
Ermittlungen gestalten sich schwierig, aber ich bin mir sicher, dass es
irgendeine Verbindung zwischen den Opfern geben muss, finden wir die Verbindung,
dann finden wir den Mörder!“, verteidigte Stark vehement seine Ermittlungen.


„Denken Sie?“, frage Hahn zynisch,
während er sich über den Schreibtisch beugte.


„Davon bin ich überzeugt“,
legte Stark deutlich mehr Gewicht in seine Stimme, „Täter innerhalb der Familie
können wir dezidiert ausschließen, und auch wenn der Obduktionsbericht von
Opfer drei noch fehlt, ist davon auszugehen, dass auch hier derselbe Täter am
Werk war.“


„Hören Sie Stark, wir müssen
diesen Fall lösen, und das so schnell wie möglich. Die Zeitungen titeln bereits
von der Hilflosigkeit der Polizei, ich kann und werde das nicht auf Dauer dulden“,
sagte er und schlug mit der Faust fest auf die Tischplatte, „Der zweite Platz
gehört dem ersten Verlieren, ich will gewinnen. Im Tennis gibt es schließlich
auch kein unentschieden!“


„Das kann ich natürlich
verstehen, aber Ermittlungen benötigen nun einmal ein wenig Zeit“, verteidigte
sich Stark der sich zusehends in die Enge getrieben fühlte.


„Zeit ist genau das, was wir
nicht haben. Soll ich Ihnen zusätzliche Mitarbeiter zu Verfügung stellen, ist
es das was Sie brauchen?“, er ließ für einen kurzen Moment den Blick von Stark
und schnaubte verärgert.


„Nein ist es nicht, danke“,
lehnte Stark bestimmt ab, „Allerdings könnten Sie mir in anderer Art und Weise
behilflich sein.“


„Ja was denn, sagen Sie schon“,
schien der Oberst von Minute zu Minute ungeduldiger zu werden.


„Sie könnten die Obduktion
von Herrn Müller und die Laboruntersuchungen vorantreiben. Ich denke, dass
dabei der eine oder andere Hinweis zu finden ist“, log Stark. Bis auf ein
kurzes Zucken um seine Mundwinkel ließ er es aber nicht weiter auffallen. Tatsächlich
erwartete er sich kaum irgendwelche Anhaltspunkte dadurch, aber wenn es half,
den Polizeichef zu beschäftigen, dann war ihm das allemal eine kleine Notlüge Wert.


Hahn saß einen Moment
nachdenklich auf seinem Stuhl, dann fuhr er sich mit der Hand über den
Schnurrbart: „Soweit ich weiß, läuft die Obduktion bereits, was die
Untersuchungen angeht, so werde ich mich darum kümmern, dass Sie so schnell wie
möglich Ergebnisse vorliegen haben.“


Zufrieden nickend erhob sich
Stark und wandte sich bereits der Tür zu.


„Stark!“, brummte ihm der
Oberst nach. 


„Ja, Herr Oberst?“, Starks
Lippen waren zu einem breiten Grinsen zerflossen.


„Sie halten mich auf dem Laufenden,
was die Ermittlungen angeht. Ich möchte von nun an täglich Berichterstattung
von Ihnen, bis der Fall gelöst ist, ist das klar?“, rief er mit erhobener
Stimme.


Seine Aussprache war hart
und präzise, sie passte zu seinen strengen Gesichtszügen.


„Selbstverständlich“, verbeugte
sich Stark vor dem Oberst.


„Und noch etwas“, fuhr Hahn
fort, „Mir wurde gerade berichtet, dass am Tatort Fingerabdrücke einer
unbekannten Person gefunden wurden, nicht in unserer Datenbank. Ich dachte das
sollten Sie wissen.“


Das Lächeln verschwand
schlagartig von Starks Gesicht: „Das ist ja interessant. Warum wurde mir noch
nicht davon berichtet?“, machte er aus seiner Verärgerung keinen Hehl.


„Ganz einfach Stark. Ich
habe angeordnet, dass alle Neuigkeiten als Erstes über meinen Tisch wandern.“


Die faltigen Mundwinkel des
Obersts zogen deutlich nach oben, es schien als konnte er gar nicht mehr
aufhören zu grinsen „ich gehe davon aus, dass Sie nichts dagegen haben, in den
nächsten Tagen häufiger mit mir in Kontakt zu sein“, fügte er noch hinzu, bevor
er Stark mit einer wegwerfenden Geste aus dem Büro komplimentierte.


Stark verließ angesäuert den
Raum. Es gefiel ihm ganz und gar nicht, dass sich der Polizeichef in seine
Ermittlungen derart einmischte.
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Inspektor Stark streifte
einen grünen Kittel über und legte Einweghandschuhe an, bevor er den
Obduktionssaal betrat. Schon von draußen drang ein schrilles Geräusch an seine
Ohren. Als er die Tür öffnete, fiel sein Blick auf eine zartbesaitete Frau, die
sich gerade über eine korpulente Leiche beugte, zweifelsohne Peter Müller, und eine
oszillierende Säge mit aller Kraft gegen seine Stirn presste. Feiner, weißer
Staub hing wie Nebelschwaden in der Luft. Neben ihr stand ein Mann, ebenso
vermummt wie die Frau selbst und beobachtete jede ihrer Bewegungen. Unbemerkt
kam Stark näher. Die Frau sägte entlang eines Schnittes, von Ohr zu Ohr, durch
die Schädeldecke. Stark kündigte sich lautstark räuspernd an, als er näher
trat. Die Frau schaltete die Säge ab und wandte sich ihm zu.


„Was machen Sie hier?“,
wollte sie wissen.


„Ich?“, setzte er einen
fragenden Blick auf.


„Ja natürlich Sie, wer
sonst?“


„Ich bin Inspektor Stark von
der Polizei. Ich komme um …“


„Ich verstehe schon, Sie
bearbeiten den Fall“, erinnerte sie sich an Roberts Warnung, „Normalerweise
wohnen die Beamten nicht der Obduktion bei, es sei denn, sie haben sich vorher
angemeldet“, versuchte sie den aufdringlichen Ermittler vorweg in seine
Schranken zu verweisen.


„Was ist schon normal?“,
witzelte Stark, „ich habe Ihnen gerade meinen Namen genannt, verraten Sie mir
auch Ihren?“


„Ich bin Doktor Pavlova“,
antwortete sie um eine Nuance kühler.


„Nun Doktor Pavlova, haben
Sie auch einen Vornamen?“


„Ja, Doktor Pavlova!“,
fröstelte sie mit der Betonung auf Doktor.


Verdutzt zuckte Stark mit
den Schultern. Diese Frau war offensichtlich schwer zu knacken.


„Haben Sie schon Ergebnisse
aus dem Labor?“, verlangte er zu wissen.


Ihre Augen verfinsterten
sich zu dünnen Schlitzen.


„Nein, das wird noch ein
wenig dauern. Ich werde Sie informieren, sobald es so weit ist.“


Doktor Pavlova wandte sich
wieder der Leiche zu und tätigte einen zweiten Schnitt über den Scheitel der
Leiche. Das Sägeblatt, das Schicht um Schicht durch den Knochen Schnitt
produzierte ein Geräusch, schrill wie ein Zahnarztbohrer.


Währenddessen umrundete
Stark den Obduktionstisch, der sich im Zentrum des Raumes befand. Sein Blick
schweife über die im Neonlicht kühl wirkenden weißen Fließen an der Wand, über
den gelben PVC Boden, bis hin zu einem kleinen Laborbereich der Schränke,
Schubladen und eine Arbeitsfläche beherbergte.


Er ging zum Beistelltisch neben
der Gerichtsmedizinerin und schnappte sich ein von Doktor Pavlova zuvor
gefülltes Blutentnahmeröhrchen. Stark machte sich erst gar nicht die Mühe, dies
unauffällig zu tun. Er schlenderte zur Arbeitsfläche, als ob er hier zu Hause
wäre, öffnete die Röhre und schüttete das enthaltene Blut in eine Nierenschale.


„Was um Himmels willen
machen Sie da?“, fuhr Doktor Pavlova herum, die die Säge noch immer kreischend
in ihren Händen hielt.


„Ich beschleunige lediglich
die Laboruntersuchungen.“


Stark entnahm seiner
Sakkotasche ein kleines Fläschchen, schraubte es auf und mengte dem Blut in der
Nierenschale ein paar Tropfen der Flüssigkeit bei. Als der erste Tropfen in die
zähe Flüssigkeit eintauchte und kleine Wellen an der Oberfläche schlug, verdrängte
ein grün gefärbter schleierhafter Nebel, das üppige Rot des Blutes. Stark führte
das Fläschchen auf Augenhöhe und betrachtete die aufgedruckte Farbskala.


„Dachte ich‘s mir doch – Morphin!“,
triumphierte er, ohne von den beiden verdutzten Medizinern Notiz zu nehmen. 


Pavlova kochte vor Wut. Sie
stampfte wütend hinüber zu Stark: „Was haben Sie da?“, fluchte sie und riss ihm
das Fläschchen aus der Hand.


„Das ist ein Schnelltest auf
Morphin“, klärte er sie auf, „Sie wissen doch Doktor Pavlova, der menschliche
Körper wandelt Heroin in Morphin um, mit anderen Worten würde es gar keinen
Sinn machen nach Heroin im Blut zu suchen, man würde keines finden.“


„Belehren Sie mich nicht
über meinen Beruf Inspektor“, fauchte sie wütend, „Sie sind ein Idiot und eine
Schande für ihren Berufsstand.“


„Ich mag Sie, wenn Sie
wütend sind“, witzelte Stark amüsiert, „besonders ihren süßen Akzent. Woher
kommen Sie, wenn ich fragen darf? Tschechien? Slowakei?“


Pavlova holte tief Luft und
ging wieder zum Obduktionstisch, ohne Stark eines weiteren Blickes zu würdigen.


„Frau Doktor“, rief er ihr
nach.


Pavlova wirbelte noch einmal
herum. Die Augen hinter der Sicherheitsbrille blitzten vor Wut: „Verlassen Sie
jetzt diesen Raum oder ich werde Sie der Aufsichtsbehörde melden, ist das
klar?“


Dem Funkeln in ihren Augen
war zu entnehmen, dass sie es ernst meinte.


„So eine Zicke“, dachte er.


„Es tut mir leid Doktor
Pavlova. Ich fürchte ich habe es diesmal übertrieben“, versuchte er zu
beschwichtigen.


„Gehen Sie einfach, dann bin
ich gewillt, diesen Vorfall zu vergessen!“


Stark seufzte tief: „Dann
werde ich mal gehen.“


Er zog eine Visitenkarte aus
seiner Brusttasche und reichte sie ihr.


„Oh, ich sehe Sie haben alle
Hände voll zu tun“, sagte er und deutete auf ihre mit Blut beschmutzten
Handschuhe, „Wenn sie erlauben …“


Übertrieben übervorsichtig legte
er die Karte auf der Arbeitsfläche des kleinen Laborbereiches ab.


„Nur für den Fall, dass sie
etwas Wichtiges entdecken.“


„Sie werden den Bericht, wie
es sich gehört, anfordern“, schoss sie zurück, „aber wie ich hörte, werden sie
wohl eher mit dem Polizeichef reden müssen, ich habe Anweisung den Bericht
ausschließlich Oberst Hahn zu übergeben“, ein triumphales Grinsen huschte über
ihre Lippen, dass man es selbst durch den Mundschutz deutlich erkennen konnte, „Vielleicht
legen Sie sich bis dahin noch ein paar Manieren zu, dann wird er Ihnen
sicherlich erzählen, was ich Neues über den Finger herausgefunden habe, aber
bis dahin, viel Glück.“


Stark runzelte die Stirn:
„Über den Finger?“


„Ja Inspektor, über den
Finger. Aber jetzt müssen sie mich entschuldigen, wie gesagt, Oberst Hahn
wartet bereits auf meinen Bericht.“


Als ob es nichts mehr
hinzuzufügen gäbe, wandte sie sich wieder ihrer Arbeit zu und hob vorsichtig
die Schädeldecke der Leiche ab. Die gewundenen Gänge von Müllers Gehirn
bildeten eine kompakte, blass rosa Einheit, die von einem dünnen Häutchen
umgeben war.


„Wir werden das Gehirn nun
entfernen und abwiegen“, widmete sich Doktor Pavlova nun wieder vollständig
ihrer Arbeit.


„Verdammt“, fluchte Stark in
sich hinein, „bei all den Frauen auf dieser Welt muss ich ausgerechnet auf so
eine Emanze treffen! Ich muss wissen, was sie herausgefunden hat, wenn sie
überhaupt etwas herausgefunden hat.“


Er schluckte die
Verbitterung hinunter und trat noch einmal, diesmal zögerlich, an Pavlova
heran: „Hören Sie, es tut mir leid, dass wir so einen schlechten Einstand
hatten. Normalerweise bin ich nicht so.“


„Wie sind Sie denn sonst?“,
schoss Pavlova.


„Ich bin ein sehr
motivierter Ermittler, mit Leib und Seele“, drückte er herum, während er den
Kopf leicht senkte.


Abermals seufzte Pavlova
tief: „Bekomme ich Sie los, bevor ich Ihnen Details verraten habe, die ich
eigentlich nicht preisgeben dürfte?“


„Ich denke …“, setzte er zum
Satz an.


„Ich mache Ihnen einen
Vorschlag Inspektor Stark. Ich berichte Ihnen von meinen Ergebnissen“,
zwinkerte sie ihm zu, „wenn Sie mir zuerst sagen, wie Sie ein so
frauenverachtlicher Mensch geworden sind.“


„Das ist nicht Ihr ernst!“,
erwiderte er gereizt.


„Dann vergessen Sie es. Es
tut mir leid aber …“


„Also gut.“


Triumphal drehte sie sich
ihm erneut zu.


Stark holte tief Luft:
„Zuerst möchte ich vorausschicken, dass ich keineswegs frauenverachtend bin,
ich verstehe sie nur nicht immer“, log er, denn tatsächlich glaubte er, er
wüsste alles über Frauen.


„Aber Sie wissen ja – Mutter
stirbt im Jugendalter – Vater heiratet junge Frau – junge Frau, die kaum älter
ist als Sohn, will an ihm herum erziehen … Die bekannte Geschichte – nichts Aufregendes.“


Ihre Gesichtszüge wurden ein
wenig weicher, aber nur für einen Augenblick lang, dann seufzte sie: „Kommen
Sie mit“, instruierte sie ihn.


Sie zog die Operationslampe näher
zum Tisch und leuchtete Müllers rechter Hand aus. Sie deutete auf eine Stelle,
nahe der Schnittfläche, an der zwei Glieder seines Fingers abgetrennt worden
waren: „Sehen Sie das, Inspektor?“


Stark beugte sich hinunter
und untersuchte den Finger gründlich.


Er hob fragend die Brauen: „Ich
weiß nicht, worauf Sie hinauswollen.“


„Hier nehmen Sie das
Vergrößerungsglas.“


Pavlova reiche ihm eine in
silbernen Rahmen eingefasste Lupe mit blauem Griff.


Durch das Glas sah Stark
weiße, porige Haut, den harten Kontrast vereinzelter schwarz gekräuselter Haare
und … Stark rückte ganz nah heran. Ein geröteter Bereich, kaum sichtbar,
schlang sich wie ein Band um den Finger herum. Bei genauerer Betrachtung konnte
er erkennen, dass das Gewebe in diesem Bereich vertieft war.


„Hmmm, sieht nach einer
Druckstelle aus“, rätselte Stark.


„Ganz genau“, gab ihn
Pavlova recht, „es scheint als hätte er bis zu seinem Tod einen Ring getragen,
der sehr eng am Finger saß.“


Ein Ausdruck der
Überraschung huschte über sein Gesicht: „Am Tatort war kein Ring zu finden“,
sagte er mehr zu sich selbst als zu der Gerichtsmedizinerin, „Das heißt, der
Mörder muss ihn mitgenommen haben.“


Und Stark wusste auch schon,
wie er zu diesem Ring gelangen würde.
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Stark steuerte seinen
Mustang zurück zum Wienerberg. Adrenalin durchströmte seinen Körper. Er war
wieder im Spiel! Der Ring war der beste Hinweis, den er in diesem Fall bisher
hatte, und noch viel besser war, dass er Hahn um gute zwei bis drei Stunden
voraus war. Dieser aufgeblasene Sesselfurzer hatte so viel Ahnung von
Ermittlungen wie Schweine vom Fliegen. Unter ihm war das Amt des
Landespolizeikommandanten zu einem Politikum verkommen, in dem Freunderlwirtschaft
mehr zählte als Leistung und ohne rotes Parteibuch brauchte man sich bei Hahn
sowieso keine Aufstiegschancen erwarten.


Stark parkte seinen Wagen
vor dem Bürokomplex, hastete durch die Drehtür, über den roten Marmor,
zwinkerte der jungen Frau zu und betrat den Fahrstuhl, dessen Türen sich wie
gerufen gerade erst geöffnet hatten.


„Ich finde den Weg schon
alleine“, rief er der Empfangsdame zu, ehe sich die Tür hinter ihm schloss.


In Müllers
Büroräumlichkeiten angekommen, verließ er den Aufzug und ging einen langen,
hellen Korridor entlang, von dem in regelmäßigen Abständen Türen wegführten. In
ersten der Räume standen drei Männer, Kaffee trinkend um einen kleinen Tisch
und diskutierten angeregt.


„Es heißt er wurde ermordet“,
flüsterte ein untersetzter Mann in seinen Vierzigern.


„Und die Polizei soll auch
schon hier gewesen sein“, vervollständigte sein Kollege.


„Ja klar, den hab ich
gesehen, das war der Schönling mit dem die Schwörer im Zweier
Besprechungszimmer verschwunden ist“, antwortete der Dritte und sippte
genüsslich an seinem Getränk aus einer grünen Tasse, auf der in großen Lettern
„Arbeitstier“ geschrieben stand.


Der Geruch von billigem
Löskaffe und ungarischen Zigaretten hatte eine beleidigende Wirkung auf Starks Riechorgan.


„Ja die Schwörer“, gebärdete
sich der kleine Dicke erneut, „die ist mit dem Chef auch das eine oder andere
Mal verschwunden!“


Lautstarkes Gelächter brach
unter den Dreien aus.


„Aber ernsthaft, was glaubt ihr,
wie es jetzt weitergeht? Jetzt wo der Chef tot ist?“


Der Mann in der Mitte, von Aknenarben,
wie der Mond von Kratern übersät schluckte tief: „Das habe ich mich auch schon
gefragt. Ich habe Frau und zwei Kinder, dazu noch eine Hypothek auf unser Haus
in Mödling, Scheiße!“


„Ja Christian, da geht es
mir nicht viel besser.“


Der Untersetzte blickte auf
und sah Stark in der Tür stehen: „Kann ich etwas für Sie tun?“


„Ja, das wäre nett, ich
suche Frau Schwörer.“


„Das ist er, der Typ von der
Polizei“, flüsterte das Arbeitstier mit der grünen Tasse.


Stark grinste: „So ist es,
Inspektor Stark. Ich muss Frau Schwörer sprechen, wo finde ich sie?“


„Gleich den Gang hinunter,
die vorletzte Tür links, direkt neben dem Büro vom Chef“, stotterte der vernarbte
Mann.


„Vielen Dank, Sie haben mir
sehr geholfen!“


Bei der vorletzten Tür des
Korridors angekommen, blickte Stark auf das Schild, das daneben befestigt war.


Mag. Schwörer, war darauf
gedruckt. Assistenz Geschäftsführung, las Stark darunter.


Stark lugte durch den
schmalen Spalt zwischen Tür und Rahmen, bevor er ohne zu klopfen, die Tür leise
aufdrückte.


Hinter einem Birkenholzpult
befand sich ein großzügig bemaßter Eckschreibtisch, mit einem Computer und
etlichen Mappen und Ablagefächern, sorgfältig arrangiert. Hinter dem Monitor
war ein Whiteboard an der Wand angebracht, an dem mehrere Dokumente und Notizen
mit bunten Magneten, in allen Farben und Formen, angebracht waren. Auf dem Pult
stand ein gut versorgter, kleiner Kaktus, daneben eine geschlossene, schwarz
glänzende Mappe mit der goldfarbenen, geschwungenen Aufschrift „Geschäftsleitung“.


Ein leises Schluchzen
durchschnitt die Stille im Raum. Starks Blick huschte zum Durchgang in das
Nebenzimmer, laut den Mitarbeitern, die ihm den Weg gewiesen hatten, das Büro
von Peter Müller. Katzenartig schlich er zum Durchgang und klopfte am Rahmen
der offen stehenden Tür.


Erschrocken fuhr Frau
Schwörer hoch und starrte ihn mit glasigen Augen an.


„Inspektor?“, sprach sie,
während ihre Lippen schlotterten, „haben Sie etwas vergessen?“


„Es tut mir leid, wenn ich
Sie nochmals bemühen muss, aber da wäre noch etwas, bei dem Sie mir behilflich
sein könnten.“


„Ich verstehe“, schluchzte
sie, „Wenn Sie so höflich sein könnten und in meinem Büro auf mich warten
würden, ich komme dann gleich zu Ihnen.“


Stark nickte und machte
kehrt.


Nach wenigen Minuten kam sie
zu ihm und schloss die Tür zwischen den beiden Büros.


Sie rieb sich mit den Handballen
die Augen und verschmierte dabei die Wimperntusche großzügig auf ihren
geröteten Wangen.


„Ich möchte mich für mein
unprofessionelles Verhalten entschuldigen“, sprach sie gefasst, „Was kann ich
für Sie tun?“


„Wie gut kannten sie Herrn
Müller?“, fragte Stark ohne weitere Umschweife.


Frau Schwörer sah verwundert
auf: „Wie meinen Sie das? Haben Sie mit der Buchhalterin gesprochen? Wenn ja dann
…“


„Nein, nichts dergleichen. Es
ist nur wichtig für mich mit jemandem zu reden der Herrn Müller gut kannte, das
ist alles.“


„Achso ich verstehe“, sie
dachte einen Moment lang angestrengt nach, dann sprach sie weiter, „Als seine
Assistentin denke ich, dass ich ihn recht gut gekannt habe. Sehen Sie
Inspektor, in diesem Job muss man seinen Vorgesetzten wie ein Buch lesen
können. Man muss wissen was der Chef will, bevor er es selbst weiß. Das ist
unerlässlich um solch eine viel beschäftigte Person wie“, sie schnappte nach
Luft, „Herrn Müller weitestgehend von organisatorischen Dingen zu entlasten.
Also ja, ich denke ich kannte ihn gut.“


„Sie haben die Buchhalterin
erwähnt. Frau …“, setzte er ein fragendes Gesicht auf und ließ den Rest in der
Luft schweben.


„Ruprecht“, antwortete sie,
„und der Name passt vollkommen zu ihr.“


„Warum?“


„Sie war es, die mir schon
vor Jahren eine, so wie sie es bezeichnete, wilde Beziehung mit Herrn Müller
angedichtet hatte. Mit Unanständigkeiten, die ich nicht einmal erwähnen will. Sie
verstehen, was ich meine?“


„Ja ich denke ich verstehe.“


Stark pausierte kurz: „Zu
meiner eigentlichen Frage. Trug Herr Müller Schmuck?“


„Schmuck? Denken Sie, er ist
einem Raub zum Opfer gefallen?“


Mit aller Kraft versuchte
sie die Tränen zu unterdrücken.


„Noch wissen wir nichts Genaueres“,
flunkerte Stark.


„Schmuck?“, dachte Frau
Schwörer laut nach, „Nicht dass ich wüsste.“


„Kein Schmuck also? Bitte
denken Sie genau nach, es könnte wichtig sein.“


„Nein kein Schmuck“, versicherte
sie.


„Was ist mit einem Ring?“, hakte
Stark nach.


„Nein auch kein Ring Inspektor“,
beharrte sie und vermied jeglichen Augenkontakt mit ihm.


Stark starrte sie lange und
intensiv an: „Ich verstehe Ihren Schmerz Frau Schwörer, aber es ist wichtig. Es
gibt zwei Möglichkeiten dieses Problem zu lösen. Sie sagen mir, was ich wissen
muss, oder ich werde Sie mit Handschellen abführen lassen und am Revier
verhören, gleich nachdem ich das Bild von Herrn Müller aus Besprechungszimmer
zwei beschlagnahmt habe.“


Erschrocken riss sie die
Augen weit auf.


„Sie hatten ein Verhältnis
mit ihm, habe ich recht?“, fuhr Stark fort die Frau unter Druck zu setzen.


Als ob man aus einem Ballon
die Luft ausließe, brach Frau Schwörer in sich zusammen.


Sie ließ den Kopf in ihre
Hände sinken, bevor es nur so aus ihr sprudelte: „Es war kein Verhältnis, wir
waren kurz davor unsere Beziehung öffentlich zu machen.“


Sie nahm ein Taschentuch und
tupfte damit ihre Augen: „Also gut. Da war tatsächlich ein Ring. So ein
hässlicher Siegelring, den er ab und an trug. Hauptsächlich in seiner Freizeit,
deswegen wollte ich nichts sagen.“


„Was meinen Sie mit ab und
an?“, bohrte Stark.


„Nun ja, jeden
Donnertagabend fuhr er zu irgendwelchen Meetings, nicht einmal sein Chauffeur
durfte ihn hinfahren. Der Ablauf war immer derselbe: Er zog seinen besten Anzug
an, steckte den Ring an seinen kleinen Finger und fuhr mit einem seiner dutzenden
Autos fort.“


„Was hat er Ihnen erzählt,
wo er hin wollte, ich nehme an, Sie werden ihn irgendwann einmal gefragt
haben.“


„Ja das habe ich, aber er
hat mir nie geantwortet.“


„Zurück zum Ring. Sie sagten
es wäre ein Siegelring gewesen. Welches Motiv war darauf abgebildet?“


„Hören Sie, ich weiß es
wirklich nicht. Ich habe mich für das hässliche Ding nie sonderlich
interessiert. Er wurde immer so zornig, wenn ich ihn auf diese Meetings
ansprach, also habe ich es irgendwann gelassen.“


„Ich benötige dieses Bild
aus dem Besprechungszimmer“, fuhr Stark in bestimmten Ton fort.


„Was wollen Sie damit?“


„Das werde ich Ihnen gleich
zeigen.“


Ohne weitere Umschweife
standen sie auf und verließen den Raum. Als sie über den menschenleeren
Korridor gingen, flüsterte Frau Schwörer ihn zu: „Es ist mir wichtig, dass Sie
wissen, dass ich keines dieser Sexspielzeuge von Herrn Schwörer war, es war
Liebe und es war ehrlich.“


„Das glaube ich Ihnen“, flüsterte
er ihr ins Ohr und tätschelte ihr die Schulter.


Im Besprechungszimmer, Frau
Schwörer hatte wieder die Tür hinter ihnen geschlossen, ging Stark geradewegs zum
Bild und nahm es von der Wand. Nun sah auch sie, warum sich der Inspektor so
sehr für das Bild im A4 Format interessierte. An Müllers kleinen Finger
funkelte ein goldener Ring im Licht des Kamerablitzes.


Er studierte das Objekt
skeptisch: „Leider zu klein, nichts zu erkennen.“


Stark öffnete die Klammern
des Vollglasrahmens auf der Rückseite, entnahm das Bild und rollte es
vorsichtig zusammen.


„Frau Schwörer“, er klemmte
das Bild unter seinen Arm und verbeugte sich kurz, „vielen Dank für Ihre Hilfe.
Ich verspreche Ihnen, ich werde den Mörder finden.“
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Mit einem orangefarbenem A4
Kuvert in Händen, verließ Inspektor Gabriel Stark das Fotolabor auf der
Kärntnerstraße und schlenderte zurück zu seiner Altbauwohnung.


Angespannt ließ er sich auf dem
cremefarbenen Ledersofa nieder und steckte sich eine Zigarette an, dessen
blauen Dunst er mit geschlossenen Augen tief inhalierte. Er griff zu einer
Fernbedienung und stellte die Klimaanlage auf einundzwanzig Grad Celsius ein,
die nicht ende wollende Hitzewelle war unerträglich.


Nicht zuletzt wegen der
anhaltenden Einmischungen des nervigen Polizeichefs hatte er sich entschlossen,
seine Erkenntnisse zurückzuhalten und ein privates Fotolabor dem der Wiener
Polizei zu bevorzugen. 


Angespannt schlitzte er das
Kuvert mit einem Brieföffner auf und zog einen Stapel Fotos heraus. Das Erste
zeigte Müller in Denkerpose - das Original, das er aus dem Besprechungszimmer von
dessen Firma hatte. Er legte es auf der Glasplatte seines Couchtisches ab. Das
nächste Bild, eine Vergrößerung, zeigte Müllers Kinn und Hand inklusive Ring.
Stark betrachtete das Schmuckstück. Er erkannte einen doppelköpfigen Adler in
der Mitte des Siegels, um den eine unleserliche Schrift verlief.


„Hoffentlich wird das noch
deutlicher, ein doppelköpfiger Adler ist in Österreich so verbreitet wie Tulpen
in Holland“, fluchte er leise vor sich hin. 


Angespannt legte er das Foto
zur Seite. Neugierig wanderten seine Augen über das letzte verbleibende Bild.
Es zeigte eine Detailaufnahme des Ringes, gestochen scharf. Das Fotolabor hatte
hervorragende Arbeit abgeliefert. Sogar einzelne Kratzer und Unregelmäßigkeiten
im Gold waren erkennbar.


„Scientia potentia est“, las
er laut ab, „Wissen ist Macht“, übersetzte er ohne Luft dazwischen zu holen.


„Ein doppelköpfiger Adler“,
dachte er, „weit verbreitet in Österreich, Sinnbild für die Herrschaft von Ost
nach West und diese lateinische Inschrift.“ 


Er nahm sein Smartphone,
startete den Browser und begab sich auf eine der bekanntesten Suchseiten der
Welt, Google. Nach wenigen Momenten des Nachdenkens tippte er die Worte
„Doppeladler, Scientia potentia est, Wissen ist Macht“ in die Suchzeile und
bestätigte seine Eingabe.


Noch bevor er den Finger von
der Entertaste genommen hatte, erschienen unzählige Suchergebnisse auf dem
Bildschirm.


Der erste Eintrag erzählte
von Sir Francis Bacon, einem englischen Philosophen, dem dieser Ausspruch für
Ende des sechzehnten Jahrhunderts zuschrieben wurde.


Ein weiterer Eintrag bestätigte
Starks These den Doppelkopfadler betreffend. Die Suchwörter, jedes für sich,
fanden genügend Treffer im Internet, aber in Verbindung war nichts Verwertbares
zu finden.


Er war sich sicher, dass das
der Schlüssel zu seinen weiteren Ermittlungen war, aber für was konnte der Ring
nur stehen? Stark sog kräftig an seiner Zigarette und flutete den Raum mit
Zigarettenrauch. Der Ring verbarg zwei Kernaussagen, nämlich einerseits Macht,
dass sich sowohl im Adler als auch im Zitat widerspiegelte, zum anderen Wissen.
Macht war das, was alle drei Opfer verband, ein erfolgreicher Bauunternehmer,
ein Stahlindustrieller und der Besitzer eines Auktionshauses.


Plötzlich dämmerte es Stark.
Er ging zu seinem antiken Sekretär, der das Vorzimmer schmückte, öffnete ihn
und kramte eine dicke Akte hervor, die er aus dem Revier hatte mitgehen lassen.
Zurück im Wohnzimmer durchstöberte er den Blätterwald ungeduldig. Bei einem Blatt
hielt er inne und fuhr mit dem Zeigefinger die Zeilen entlang.


„Hier“, flüsterte er zu sich
selbst.


Es wies Opfer Nummer eins,
Georg Bräuer aus. Mit einem Textmarker hob er das Geburtsdatum Bräuers hervor,
den 16. Juni 1955. Er legte das Blatt separat am Tisch ab und suchte weiter.
Als er ein identisches Dokument gefunden hatte, hob er abermals eine Zeile
hervor. Es war das Datenblatt zu Leopold Steiner. Er unterstrich: „geboren am
04. August 1955.“


Ein weiteres Mal hatte er
noch zu suchen, aber er war sich sicher, dass sich seine Vermutung bestätigen
würde. Nach kurzer Zeit hielt er das Blatt in Händen, Opfer drei, Peter Müller,
geboren am 24. Februar 1955.


Alle drei waren gleich alt,
jetzt wusste er, wonach er zu suchen hatte. Gierig griff er zu seinem
Mobiltelefon und tippte in die Suchzeile: „Wien, Wissen ist Macht, Schule.“


Einen Wimpernschlag später
spuckte die Suchmaschine all ihre Ergebnisse aus.


Einer der gefundenen
Beiträge weckte reges Interesse in ihm.


„Internat feiert
hundertjähriges Jubiläum - Scientia potentia est.“


Stark öffnete den Artikel.


„Wien 1997, 19. Mai. Die private
Mittelschule ‚Akademie zum Stiftswald‘ in Wien Döbling feiert ihr hundertjähriges
Jubiläum. Beheimatet zwischen Stiftswald und Kahlenberg steht ihr Name seit
jeher für Qualität und Erfolg. Scientia potentia est – Wissen ist Macht so der
Leitspruch der Schule.“


Stark überflog den Artikel
in Windeseile.


„Himmelstraße 62!“


Er sprang auf, packte
Dienstwaffe und Autoschlüssel und hastete zur Tür hinaus. Er war wieder im
Spiel.



 

Je weiter er nordwärts fuhr,
desto rarer wurden Wohn- und Einfamilienhäuser, und was noch Minuten zuvor von grauem
Stahlbeton dominiert war, verlor sich immer mehr in üppigem Grün.


Stark fuhr die lang
gestreckte Himmelstraße entlang und sog die Umgebung in sich auf. Zu seiner
Rechten standen saftig blühende Laubbäume, zu seiner Linken hoben sich die
unterschiedlichen Schattierungen der bäuerlichen Felder voneinander ab, die bis
an den tief blauen Horizont reichten. 


Vor ihm erhob sich eine kreisrunde
Formation unterschiedlichster Baumarten. Vor jedem dieser Bäume war eine
Tonsäule in das saftige Grün eingelassen, die die Geschichte des jeweiligen
Baumes zu erzählen vermochte. Zusammen bildeten die Säulen den Klangraum des
Lebensbaumkreises, der zu besonderen Anlässen zartbesaitete klassische Musik
von sich gab und das Gefühl von Einklang und Sein mit der Natur vermittelte.
Gesäumt wurde der Zirkel von mehreren Reihen schlichten Holzbänken, die die
Idylle des Ortes vertieften.


Stark atmete tief durch,
dann steuerte er seinen Wagen durch ein Tor mit der Aufschrift „Himmelstraße
62“. Eine einhundert Meter lange, asphaltierte Allee spendete wohltuenden
Schatten in der gleißenden Sonne des beginnenden Mittags. An ihrem Ende ragte
eine barocke Villa mit strahlend weißer Fassade und türkisem Kupferdach. Eine
breite, sich verjüngende Treppe führte zu einem großen Holztor mit schwarzen
Eisenbeschlägen. Im Umfeld erstreckte sich ein gepflegter Park mit unzähligen
Bäumen, Sträuchern, Grünflächen und einem natürlich angelegten Teich, in dem
sich eine Schar Enten an dem mittig gelegenen Springbrunnen abkühlten.


Stark parkte seinen Wagen
und ging die Stufen zum Haupteingang hinauf. In der Luft hing der Duft frisch
geschnittenen Rasens vermischt mit dem von Rosen, die momentan in voller Blüte
standen. Am Eingang war ein vergoldetes Schild angebracht auf dem in
geschwungenen Lettern die Aufschrift: „Akademie zum Stiftswald, gegründet 1897“,
eingraviert war.


Er drückte den Öffner nach
unten und zog die in geölten Angeln laufende Tür auf.


Nach ein paar weiteren
Stufen fand er sich in einer Halle mit hoher Decke, Stuck an den Wänden und Büsten
ehemaliger Schulleiter wieder. Vor ihm befand sich ein Abgang in den Keller,
daneben eine Steintreppe mit verschnörkeltem Handlauf in den ersten Stock. Seitlich
führte jeweils ein Gang tiefer in das Gebäude hinein. Einer Messingtafel, die
einen Pfeil nach links formte, entnahm Stark den Weg zur Direktion. Ein alter
Mann mit blauem Arbeitsgewand, dicker Hornbrille und Brauen wie ein Kuckuck
wischte mit einem altertümlichen Mopp über den Mosaikboden des Ganges.


„Entschuldigen Sie“, adressierte
Stark den Mann freundlich.


Der gebückt arbeitende Mann
richtete sich auf und rümpfte die Nase: „Was kann ich für Sie tun?“


„Wo finde ich das Büro des
Direktors?“, hob Stark fragen die Brauen.


Der Mann streckte einen Arm
und deutete weiter den Gang entlang: „Geradeaus, letzte Tür rechts“, ehe er den
Mopp in den Aufwascheimer tauchte.


„Vielen Dank“, bedankte sich
Stark und ging weiter.


Bei der Tür des Direktors
angekommen, klopfte er einmal und drückte anschließend den Öffner.


Was er hinter der Tür zu
sehen bekam, versetzte ihn in eine andere Zeit. Zuerst verdutzt, dann
überrascht und schließlich fasziniert wanderte sein Blick durch den Raum. Die
Wände bestanden aus sandsteinfarbenen Steinquadern, mit vertieften, weißen
Fugen. Die Balkendecke beinhaltete stetig wiederkehrende, vertiefte Felder, in Himmelblau,
in deren Vordergrund eine tief gelbe Sonne strahlte. Umrandet wurden die Felder
von Verzierungen in hellen Farben. Ein Schreibtisch aus Sandelholz zierte die
Mitte des Raumes. Seine Bauform ließ anmuten, er stünde auf einer massiven
Platte. An den vier Ecken waren bauchige Säulen eingearbeitet, deren Schaft mit
scharfkantigen Längsriefen durchzogen war.


Der Mann hinter dem Tisch,
der gerade etwas auf seinem Computer tippte, blickte über seine
heruntergerutschte Brille hinweg auf Stark.


„Was kann ich für Sie tun?“,
fragte der Mittdreißiger augenzwinkernd.


Stark kramte seinen
Dienstausweis aus der Sakkotasche und öffnete ihn: „Ich bin Inspektor Stark vom
Morddezernat“, sagte er trocken.


„Morddezernat?“, wiederholte
der Mann verblüfft und rückte seine Brille zurecht.


„Ja. Ich möchte Ihnen nur
ein paar Fragen stellen, nichts Schlimmes“, weichte er seine Gesichtszüge ein
wenig auf.


Verdutzt deutete der Mann
auf einen Sessel auf der gegenüberliegenden Seite des Schreibtisches: „Bitte
nehmen Sie Platz Inspektor. Mein Name ist Franz Stumm, ich bin der Schulleiter
dieser Institution“, begrüßte er Stark und reichte ihn die Hand.


„Sehr erfreut“, erwiderte
Stark.


„Kann ich Ihnen irgendetwas
anbiete? Kaffe oder Tee?“


„Nein danke.“


Der Konservative Seitenscheitel
des Schulleiters, gepaart mit seiner Brille und bleicher Gesichtsfarbe verriet
Stark vieles über den Charakter seines Gegenübers.


Der Direktor zupfte sich seine
Seidenkrawatte zu Recht und rutschte auf seinem Stuhl hin und her, in der
Hoffnung eine Position zu finden, die seinem Sitzfleisch eher entsprach.


Stark ließ noch einmal
seinen Blick durch den Raum schweifen: „Ich bin beeindruckt!“


„Danke Inspektor, wir
befinden uns hier im dorischen Zimmer. Sie können es ganz klar in den Ecken des
Raumes sehen. Die schlichten, bauchigen Säulen. Aber auch an den Kassetten an
der Decke. Sie zeigen die griechische Sonne, die vom blauen Himmel strahlt“,
sagte er stolz, genau in seinem Element.


„Und diese Steinquader?“,
wollt Stark wissen, „ist der Raum tatsächlich …“


„Oh, nein Inspektor, dahinter
befindet sich gewöhnliches Ziegelwerk. Was Sie sehen, ist aufgemalt.
Vertiefungen im Putz sollen Fugen simulieren um die Gestaltung sozusagen dreidimensional
wirken lassen.“


Stark stand auf und tastete
mit den Fingerspitzen vorsichtig an der Wand: „Unglaublich“, sagte er, „es ist
nicht zu erkennen.“


„Ja ich weiß“, antwortete
der Direktor angeregt, „und das, obwohl dieses Werk über dreißig Jahre alt ist.“


Stark inspizierte noch
einmal die Wand, ehe er wieder auf seinem Sessel Platz nahm.


„Jeder Raum in diesem
Gebäude trägt einen anderen Baustil, vor allem an den Klassenzimmern wurde
frenetisch gearbeitet. Es war den Erbauern wichtig, die jungen Menschen in
einer Umgebung der Inspiration zu entwickeln und zu formen“, trug der
Schulleiter vor, „das ist es uns heute noch.“


Stark nickte zustimmend.


„Sie sollten das ägyptische
Zimmer sehen, Inspektor, es beinhaltet unter anderem eine um den ganzen Raum
laufende Wandmalerei, dazu Hieroglyphen, die die Schüler studieren können.“


„Wie groß ist das Gelände
der Schule?“, wollte Stark wissen.


„Der Besitz der Schule
umfasst in etwa sieben Hektar, eine Parzelle Wald, direkt hinter dem Park
inklusive.“


„Als ich ankam, habe ich
noch ein weiteres Gebäude gesehen.“


„Stimmt genau Inspektor,
hinter diesem Gebäude, dem Hauptgebäude, befindet sich das Internat, dort
wohnen unsere Schüler.“


„Wie viele Schüler betreuen
Sie zurzeit?“


Der Direktor musste nicht
erst lange nachdenken: „Zweihundertvierundzwanzig genau. Unsere Dienste werden
auch international gerne in Anspruch genommen.“


„Die Schüler wohnen alle
hier?“


„Ja, das ist eine der Bedingungen,
um hier aufgenommen zu werden. Wir wollen den jungen Menschen nicht nur Wissen vermitteln,
wir wollen sie ganzheitlich formen, dazu ist es notwendig, einen gut
funktionierenden Internatsbetrieb zu führen.“


„War das immer schon so?“,
wollte Stark wissen.


„Ja, seit der Gründung vor mehr
als hundert Jahren“, führte der Direktor aus.


„Herr Stumm, wie lange sind
sie hier schon Schulleiter?“


„Seit zwei Jahren. Davor war
ich fünf Jahre Dozent an dieser Schule.“


Stark fuhr sich nachdenklich
übers Kinn: „Wie lange werden Schülerakten und Klassenfotos aufgehoben?“


„Ebenfalls seit Anbeginn des
Schulbetriebes“, sagte der Direktor achselzuckend.


„Kennen Sie einen Peter
Müller?“


Stumm schürzte nachdenklich
die Lippen: „Nein, ich glaube nicht, sollte ich das?“, murmelte er mit tonloser
Stimme.


„Nein, nicht unbedingt“,
antwortete Stark kopfschüttelnd.


„Wie schaut es damit aus,
kennen sie das?“, Stark kramte die Detailaufnahme des Siegelringes hervor und
legte sie dem Direktor auf den Tisch.


Stumms Augen wanderten über
das Bild, wie ein Scanner über einen Barcode: „So einen Siegelring habe ich
schon lange nicht mehr gesehen“, sagte er, ohne den Blick vom Bild zu nehmen, „Bis
in die späten siebziger war es üblich, jeden Schüler bei dessen Aufnahmeritus
einen Ring zu überreichen. Der Schüler schwor dabei auf den Kodex der Schule,
ehe er ihn ansteckte“, Stumm blickte wieder auf, „Sehen Sie Inspektor, der
Schulbeitrag hier ist beachtlich, nur außerordentlich reiche Familien können es
sich leisten, ihre Kinder hier herzuschicken. Die Schüler verbringen vom
vierzehnten bis zum neunzehnten Lebensjahr ihre Zeit hier, das heißt, dass sie
hier ihre ersten Kontakte für ihr späteres Berufsleben knüpfen. Ganz zu schweigen
vom enorm guten Ruf der Schule. Wer so einen Ring besaß, dem standen praktisch
alle Türen offen. Es ist ein Symbol für Erfolg. Nichtsdestotrotz wurde diese
Tradition, wie ich zu meinem Bedauern sagen muss, eben in den späten Siebzigern
beendet. Woher haben Sie das Foto?“


Stark konnte die Neugierde
des Direktors in dessen Augen lesen: „Es tut mir leid, das kann ich zum
gegenwärtigen Zeitpunkt nicht verraten. Herr Stumm, ich hätte gerne Zugriff auf
ihr Archiv.“


Der Schulleiter räusperte
sich kurz: „Nun ja, Diskretion ist eines unserer wichtigsten Prinzipien. Wenn
die Elternschaft davon etwas mitbekommen würde …, ich fürchte …“


Stark beugte sich vor, eine
aggressive Geste, mit der er bewusst in den Freiraum des Mannes eindrang: „Herr
Stumm, Sie können mir jetzt Zutritt zum Archiv verschaffen, oder ich kommen mit
einem Durchsuchungsbefehl und fünfzehn Beamten zurück, die die Zufahrt
großräumig sperren, und ich verspreche Ihnen, ich werde persönlich dafür Sorge
tragen, dass lokale Medien rechtzeitig davon Wind bekommen“, schleuderte er ihn
entgegen.


Der Direktor schöpfte Luft. Abwehrend
gestikulierte er mit den Armen: „Also gut, aber ich bitte Sie inständig, seinen
Sie diskret und lassen Sie die Medien aus dem Spiel, wir können keine negativen
Schlagzeilen gebrauchen, das wäre der Supergau.“


Eine Zeit lang verharrte Stark
regungslos, bis er schließlich knapp antwortete: „Selbstverständlich.“


Der sichtlich zerknirschte Direktor
stand auf und verließ das Zimmer. Wenige Momente später kam er mit dem Mann,
den Stark zuvor am Gang getroffen hatte zurück: „Das ist Hausmeister Berger, er
wird Sie zum Archiv führen.“


Stark stand auf, bedachte
den Direktor mit einem süffisanten Lächeln und verließ mit dem in blauen
Overall gekleideten Hausmeister das Büro.


„Das Archiv liegt etwas
abgelegen“, brummte der Hausmeister, „Als die Schülerzahl neunzehndreiundachtzig
verdoppelt wurde, wurde das Archiv ausgelagert.“


Stark stapfte mit dem
Hausmeister einen makellosen Kiesweg, der durch den angeschlossenen Park
führte, entlang. Trotz seiner mageren Gestalt, dem gebückten Gang und der
faltigen, schlaffen Gesichtshaut, gab der Mann ein Tempo vor, bei dem Stark
Mühe hatte mitzuhalten.


„Sehen Sie das kleine
Gebäude hinter den Tannen?“, fragte Berger und deutete mit ausgestecktem Arm
auf einen einstöckigen Bau, mit weißen Steinwänden und Strohdach. An der Seite
führte ein breiter Kamin nach oben, zwei Wagenräder zierte die Fassade neben
der Eingangstür. 


„Es ist ein originales
Cottage aus Irland. Stand dort über hundert Jahre rum. Die Schule hat es
günstig gekauft, abbauen und hier wieder errichten lassen“, referierte er.


Der Hausmeister kramte einen
dicken Schlüsselbund hervor und sperrte die Eichenholztür auf.


„Heute dient es als
Gerätehaus“, erläuterte er, „dort hinten führt eine schmale Treppe in den Keller,
wo sich das Archiv befindet.


Stark sah sich in dem Raum
um. Ein kleiner Traktor, den man als Rasenmäher, aber auch als
Schneeräumfahrzeug verwenden konnte, parkte in der Ecke. Eine Werkbank und Gartenwerkzeug
und eine Kreissäge schlängelten sich an der Wand entlang. Auf einem endlos
langen Shadowboard hingen Schraubendreher, Inbusschlüssel, Zangen ein
Akkuschrauber und eine Stichsäge.


Der Hausmeister ging voran
und stieg die Treppe hinab in die Dunkelheit, mit einem Arm immer am Handlauf
gestützt.


„Passen Sie auf Inspektor,
der einzige Lichtschalter für das Archiv ist am Fuß der Treppe, wir wollten das
eigentlich ändern lassen, aber da hier ohnehin kaum jemand runterkommt, ist das
irgendwie vergessen worden“, seufzte er.


Mit vorsichtigen Schritten
tastete sich Stark die finstere Treppe hinunter. Auf halbem Weg hörte er ein klack,
und gleich darauf flackerten Neonröhren für einen Moment, bis sie dauerhaft
Licht abgaben.


Stark fand sich in einem quadratischen
Raum wieder. Ein schmaler Gang in der Mitte führte durch unzählige
verschiebbare Archivwände, die an Schienen geführt am Boden liefen.


„Wir haben sie nach
Jahrgängen sortiert“, hallte das Brummen des Mannes von den Wänden wieder,
„Wenn Sie eine Person finden wollen, müssen sie nur wissen, in welchem Jahr sie
an der Schule inskribiert hat.“


„Nochmals vielen Dank, Herr
Berger, dann werde ich mich sogleich auf die Suche machen.“


„Tun Sie das, Inspektor. Ich
werde Sie alleine lassen, hab noch einiges zu erledigen. Je älter ich werde,
desto länger brauche ich, verstehen Sie?“


„Aber natürlich, ich komme
hier schon zurecht.“


Der alte Mann drehte sich um
und verließ das Archiv.


„Also gut, Rechenstunde“,
kicherte Stark amüsiert, „2013 – 58 + 14 ergibt 1969.“


Er wanderte die Regale ab,
links die ungeraden Jahre, rechts die Geraden.


„Da sind wir ja schon,
neunzehnneunundsechzig.“


Stark schob das schwere
Regal auf. Vergilbte Kartonagen mit Staub bedeckt, reihten sich dicht aneinander.
Kleine beschriftete Kärtchen waren sichtbar an den Akten angebracht. Stark
holte tief Luft und blies über das Regal. Eine grauweiße Staubwolke erfüllte
den Raum. Nachdem Stark erfolgreich das Niesen unterdrückt hatte, wandte er
sich der Akte zu. Auf dem ersten Kärtchen stand in Schreibmaschinlettern
„Jahrgang neunundsechzig“.


Stark zog den Ordner heraus
und öffnete ihn. Oben auf befand sich ein Foto. Die Jahre hatten an dem Schwarz-Weiß-Bild
sichtliche Spuren hinterlassen, aber es war gut genug erhalten, um die wichtigsten
Details gut erkennen zu können. Stark nahm es vom Stapel und wanderte damit in
den Lichtkegel einer Neonröhre um die Abbildung besser in Augenschein nehmen zu
können. Es handelte sich um ein Klassenfoto. Fünfzehn Schüler in drei Reihen,
jeder einen Siegelring am kleinen Finger, der Stolz präsentiert wurde,
flankiert vom Lehrkörper. Über dem Bildnis der Klasse war „Jahrgang 69“
gedruckt, unterhalb fanden sich ein paar Zeilen kleingedruckter Text:



 

„Unten, von links nach
rechts: Prof. Leopold Karner, Karl Oberbach, Siegfried Murtinger, Sebastian
Koch, Harald Schmidt, Klaus Pichler, Prof. Siegbert Häusler


Mitte von links nach rechts:
Prof. Sabine Dresch, Leopold Steiner, Friedrich Schützenhuber, Christian
Rosenberg, Helmut Resch, Jakob Kreiner, Prof. Johannes Hofschuster


Hinten, von links nach
rechts: Prof. Herbert Stöger, Georg Bräuer, Sven Habermeier, Emanuel Braun, Peter
Müller, Stefan Muschik, Klassenvorstand Prof. Dorothea Mitterer“



 

Stark jubelte innerlich und
ballte seine Hände triumphierend zu Fäusten. Das war die Verbindung zwischen
den Opfern, die er gesucht hatte. Er hastete, getrieben von den Neuigkeiten,
zurück zum Regal. 


Plötzlich vernahm er ein
Geräusch. Die Tür im oberen Geschoss war sanft ins Schloss gefallen. Als sich
kurz darauf ein Schlüssel im Schloss drehte, war es Gewissheit. Jemand war da
oben, und es war nicht der Hausmeister.
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Das Geräusch von
Schuhsohlen, die sich vom Boden abdrückten, wurde lauter. Jemand war da oben
und er kam näher.


Stark sah sich um. Er befand
sich in einem schlauchförmigen Gang, der gute Sicht auf das Treppenhaus bot, flankiert
von verschiebbaren Archivregalen.


Er steckte das Foto in die
Innentasche seines Sakkos und hastete zu einer der Archivwände, die er
vorsichtig zur Seite zog. Der etwa vierzig Zentimeter schmale Zwischenraum, der
sich bot, reichte vollkommen um sich darin zu verstecken.


Als er bereits Stellung
beziehen wollte, erinnerte er sich daran, was der Hausmeister Minuten zuvor
gesagt hatte: „Passen Sie auf Inspektor, der einzige Lichtschalter für das
Archiv ist am Fuß der Treppe“, hallte es in seinen Ohren wieder.


Er konnte das Geräusch nun
deutlicher hören, aber immer noch weit genug entfernt um einen Versuch zu wagen.
Er hastete zum Treppenabsatz und kippte den Schalter, worauf der Raum in
dunkler Schwärze versank.



 

Sein Atem war leise und
ruhig. Wo andere nervös oder gar ängstlich waren, da blieb er völlig gelassen.
Das rhythmische Klacken seiner Holzsohlen war wie eine Sinfonie in seine Ohren.
Noch einmal sammelte er all seine Konzentration. Er hatte einen Auftrag zu
erfüllen und er würde ihn erfüllen. Bei dem Gendanken an das, was vor ihm lag
huschte, ein süffisantes Grinsen über seine Lippen. Heute würde er sich seinem
Gegenüber zeigen. Sein Geschäft war Kunst und er selbst betrachtete sich als
Künstler, als einen der besten, wenn nicht sogar der Beste. Wenn er etwas in
die Hand nahm, dann war das nicht nur eine Garantie für Erfolg, nein, es war Perfektion.
Aber vor allem liebte er es zu spielen, wie eine Katze mit einer Maus.


Mit festen Schritten
kündigte er sich seinem Opfer an. Er wusste zwar, dass sein Feind bewaffnet
war, doch das machte ihm nichts aus. Da sein Ziel bis jetzt noch keinen Laut
von sich gegeben hatte, war ihm klar, dass der Polizist bescheid wusste, aber
genau das war es ja, was er wollte. 


Kaum hörbar wurde ein
Schalter gekippt, ehe das Licht im Treppenhaus erlosch. Wieder huschte ein
Lächeln über sein Gesicht. Er hatte recht behalten, hatte seinen Gegner richtig
eingeschätzt. Ohne sich vorwärts tasten zu müssen, er hatte sich den Weg genau
eingeprägt, schritt er in gleichbleibendem Takt, voran. 


Ein erregendes Prickeln
überzog seinen Körper. Etwas in ihm trieb ihn förmlich an. Die Lust an dem, was
jetzt kommen würde schien ihn förmlich zu übermannen. Dieser Moment, kurz bevor
er ein weiteres Meisterwerk kreieren würde, war stimulierender, als ein
Orgasmus es hätte je sein können. Früh hatte er gelernt dieses Gefühl zu nähren,
es aber stets zu kontrollieren. Und das war sein persönliches Geheimnis, es war
das, was ihm zu etwas ganz besonderem machte. 


An der Treppe hielt er kurz
inne. Er fischte einen Plastikbeutel aus seiner Tasche, öffnete ihn und zog ein
Küchenmesser heraus. Dann krempelte er den Kragen seines Mantels hoch und zog
seinen Stetson tiefer ins Gesicht. Eine Treppe nach der anderen schritt er unaufhaltsam
hinab. Unter dem Druck seiner Füße knarrten die Bretter bei jeder Bewegung. Er
wusste, dass sein Gegenüber gewarnt war, ihm auflauern würde, aber das war
egal. Er hatte es nicht notwendig aus dem Hinterhalt zu agieren, er liebte die
Herausforderung. All seine Sinne waren auf den Raum, der sich am Ende der
Treppe erstreckte, gerichtet. Durch einen mit Spinnweben überzogenen Schacht drang
fahles Licht in den Raum und ließ die Silhouetten der Regale und Archivwände in
dunklen Umrissen erkennen. Ein weiterer Schritt und er stand am Fuß der Treppe.
Die Augen hatten sich längst an die Dunkelheit gewöhnt, aber genau die waren
es, denen er am wenigsten vertraute. Er hielt scheinbar mühelos die Luft an und
lauschte jedem erdenklichen Geräusch. Sein Warnsystem schlug abrupt an. Plötzlich
fiel ein Stapel Akten aus einem Regal und krachte zu Boden, dahinter verbarg
sich ein schmaler Zwischenraum, der durch das Auseinanderschieben von zwei
Aktenschränken entstanden war. Sein Opfer hatte sich also verraten, es war fast
schon zu einfach. Er hastete zur Geräuschquelle, brachte sein Messer in
Kampfposition und sprang mit einem Satz um die Ecke.



 

Durch den schmalen Schlitz
vor ihm, den die Aktenberge preisgaben, konnte Stark kaum etwas erkennen. Konzentriert
zählte er die Schritte, die die Person auf den Stufen tat. Sie befand sich auf
halben Weg nach unten. Vorsichtig steckte er seine Hand unter die Jacke und
umfasste den kühlen Stahlgriff seiner Dienstwaffe. Nach kurzem Überlegen entschied
er sich doch dafür, sie stecken zu lassen. Das Geräusch des repetierenden
Schlittens hätte nur zur Folge, dass er seinen Standort verraten hätte, und
ungeladen war seine Waffe mehr Hindernis als Hilfe. Jetzt konnte er die
schwarzen Konturen der Person sehen, die am Treppenabsatz für einen Moment
verharrte. Stark schätzte ihn auf annähernd zwei Meter Größe ein. Die breiten
Schultern seines Gegenübers waren von einem langen, schwarzen Mantel umhüllt,
dessen Kragen weit ins Gesicht geschlagen war. Die Umrisse eines farbgleichen
Stetsons zeichneten sich im fahlen Licht ab.


Stark stemmte sich gegen
einen Stapel Akten, bis diese krachend zu Boden fielen.


Der Kopf des Mannes drehte
sich blitzartig der Geräuschkulisse zu. Er setzte über die Akten, die den Boden
vor ihm bedeckten, zückte ein Messer und hechtete um die Ecke direkt in die
Nische, die Stark durch Auseinanderziehen der Regale geschaffen hatte. Das war
der Moment, auf den Stark gewartet hatte.


Er stemmte sich mit aller
Kraft gegen das nebenstehende Regal, bis es quietschend aus der Führungsschiene
glitt und kippte. Die dunkle Gestalt hatte keine Zeit zu realisieren, was hier
passierte.


Das Aluminiumgestell traf
ihn unvermittelt. Begraben unter prall gefüllten Kartonagen strampelte der
Koloss hilflos. 


Stark nützte den Moment der
Orientierungslosigkeit seines Gegner, schoss hervor und trat dem Mann so fest
er konnte in dessen Eingeweide. Gurgelnd sackte er zusammen und ließ
unkontrolliert sein Messer fallen, das Funken schlagend über den Gang
schlitterte. Unbeeindruckt drehte sich der Mann und krabbelte auf allen Vieren
in Richtung seiner Waffe. Stark warf sich mit einem weiten Satz auf den Mann
und griff nach dessen ausgestrecktem Arm, ehe der das Messer zu greifen bekam. Der
Mann ballte seine freie Hand zu einer Faust und führte sie blitzschnell gegen
Starks Stirn. Stark krachte Rücklinks gegen ein Regal und blieb dort für einen
Moment regungslos liegen. Schwarze Flecken tanzten vor seinen Augen, lautes
Rauschen beherrschte seinen Gehörgang.


Benommen fischte Stark seine
Waffe aus dem Holster, dessen Schlitten er noch in der Bewegung repetierte. Seine
Augen verengten sich zu Schlitzen, als er durch Kimme und Korn seiner Waffe die
Umgebung vor sich aufsog. Von der dunklen Gestalt fehlte jede Spur, es
herrschte Totenstille.


Erneut scannte er die Umgebung,
bis er sicher war, dass der Angreifer nicht mehr hier war. Erschöpft lehnte er
sich gegen ein Regal und sog tief nach Luft.


Von oben drangen Schritte
näher.


„Hallo? Sind Sie in
Ordnung?“, ertönte die vertraute Stimme des Hausmeisters.


Er kam die Stufen herunter
geeilt und legte den Lichtschalter um. Der plötzliche Lichteinfall brannte sich
in Starks Augen. Schmerzerfüllt fasste er sich an den Kopf: „Ja ich denke
schon.“


„Ich war gerade dabei den
Rasen zu mähen“, erklärte der Hausmeister, während er sich, den Arm in die
Hüfte stemmend, zu Stark hinunter bückte, „Da habe ich jemanden hier
herauslaufen sehen. Der gute Mann hat sich wohl in der Jahreszeit geirrt, trug
einen knöchellangen Mantel.“


Besorgt inspizierte der
Hausmeister Starks Stirn.


Stark wischte mit den
Fingern über die pochende Stelle an seiner Stirn. Er spürte etwas klebrig. Als
er seine Hand zurückzog, sah er, dass es Blut war, sein eigenes: „Das ist halb
so schlimm“, grummelte er.


„Ich rufe Ihnen einen Arzt,
bleiben Sie liegen.“


Stark setzte sich auf: „Mir
fehlt nichts“, beteuerte er, dann griff er wie ferngesteuert zu seinem
Mobiltelefon und wählte.


„Stark hier. Schicken Sie
sofort eine Streife inklusive Spurensicherung in die Privatschule ‚Akademie zum
Stiftswald‘ Himmelstraße 62, Wien Döbling.“


Ohne auf Antwort vom anderen
Ende der Leitung zu warten, presste er seinen Daumen auf die rote Taste. Sein
Kopf pochte, jede Bewegung, die er tat, schickte eine Lanze des Schmerzes von
Schläfe zu Schläfe.


Mit einem grunzenden Laut
deutete der Hausmeister unter ein Regal: „Sehen Sie Inspektor“, sagte er,
während er auf ein kleines Objekt zusteuerte, „Hier liegt ein Messer.“


„Fassen Sie es nicht an!“,
zischte Stark genervt, „Das ist ein Beweismittel!“


Berger wich zurück: „Oh, es
tut mir Leid, wo habe ich nur meinen Kopf“, entschuldigte sich der Mann
aufrichtig.


„Ist schon gut“, gestand Stark
seine Überreaktion ein.


„Sagen
Sie, ich habe ein altes Klassenfoto gefunden, das mich interessiert“, sagte
Stark und überreichte dem Hausmeister das Foto.


Berger musterte
es akribisch. „Ah ja, lustig, wie die Zeit vergeht“, schmunzelte er, ohne den
Blick vom vergilbten Bild zu nehmen, „Das war der neunundsechziger Jahrgang. In
diesem Jahr habe ich hier meine Stelle als Hausmeister angetreten.“


Stark zog
interessiert eine Braue nach oben.


„Ja, kaum
zu fassen, nicht wahr? Wie lange ist das jetzt her?“, sinnierte Berger, „vierundvierzig
Jahre?“


Er blickte
Stark lächelnd in die Augen, „Damals war ich noch ein junger Mann, nicht so ein
verkalkter Affe wie heute.“


„Herr Berger“,
Stark zog sich an einem Regal auf die Füße, „Kennen Sie diese drei Schüler hier
auf dem Foto?“


Starks
Finger wanderten über die jugendliche Abbildung der drei Menschen, deren Leben
innerhalb der letzten Tage so abrupt geendet hatte.


„Aber ja,
natürlich, ich erinnere mich nahezu an jeden Schüler, seitdem ich hier meine
Stelle angetreten habe, aber an diese Drei erinnere ich mich ganz besonders
gut.“


„Erzählen
Sie mir von Ihnen“, drängt Stark ungeduldig.


„Ja aber
gerne. Diese drei Burschen waren vom ersten Tag an unzertrennlich. Sehr reiche
Eltern.“


„Was hier
aber nicht unbedingt eine Seltenheit ist“, wand Stark ein.


„Ja
natürlich, aber diese Familien waren wirklich stinkreich und hatten entsprechend
Einfluss. Die Drei haben immer jede Menge Unfug getrieben, haben ständig
Probleme gemacht, aber für eine kleine Spende oder ein Telefonat der Eltern an
der richtigen Stelle, schien die Schule gerne bereit, darüber hinwegzusehen.“


„Was für
Unfug?“, wollte Stark wissen.


„Nun ja,
andere Schüler terrorisiert, vom Unterricht fern geblieben, Alkohol, sogar
Drogenkonsum wurde ihnen damals nachgesagt.“


„Drogen?“,
wurde Stark hellhörig, „welche Drogen?“


„Es tut
mir Leid Inspektor, damit kenne ich mich nicht aus, hat mich nie interessiert
das Teufelszeug. Wissen Sie, wenn es hochkommt, gönne ich mir mal ein Krügerl
zu meinem Schnitzel am Sonntag nach der Kirche, aber sonst halte ich nichts von
Dingen, die mich beeinflussen. Ich bin zufrieden mit mir, so wie ich bin. Das Einzige,
was ich noch weiß ist, dass es solche Art Drogen waren, die mithilfe einer
Spritze genommen werden, ja genau.“


„Mit einer
Spritze? Heroin vielleicht?“


„Ja
vielleicht, ich kann es Ihnen aber nicht genau sagen.“


„Aber Sie
wissen, dass es Drogen waren, für die man eine Spritze benötigt?“, bohrte Stark
nach.


„Ja da bin
ich mir sehr sicher, wissen Sie, damals, 1971, da gab es diesen Vorfall …“


„Vorfall?“


„Ja, ich
erinnere mich noch ganz genau. Da gab es diesen Schüler, wie hieß er denn
gleich, er war nicht allzu lange an der Schule. Ich glaube Stefan Muschik hieß
er, er müsste eigentlich mit auf dem Foto sein.“


Bergers
Augen wanderten das Foto erneut ab: „Ja genau hier“, sagte er und deutete auf
einen dicklichen Schüler mit roten Backen und krausem Haar, der etwas abseits
der Gruppe stand.


„Stefans
Eltern kamen aus der gehobenen Mittelschicht, sie mussten vieles auf sich nehmen,
um ihn hier zur Schule gehen zu lassen. Sie können sich ja wohl vorstellen,
dass er es hier nicht Ganze einfach gehabt hat. Wenn man aufs Geld schauen
musste, war man nichts Wert unter den Schülern.“


„Tatsächlich?“,
tat Stark überrascht.


„Die
anderen Schüler piesackten ihn ständig, erfanden Namen für ihn …, solche Dinge
eben, und Stefan seinerseits zog sich immer weiter zurück“, der Hausmeister
seufzte tief, „Dann gab es eben diesen Vorfall. Der Direktion waren Gerüchte zu
Ohren gekommen, dass auf dem Schulgelände Drogen konsumiert wurden. Man ging diesen
Behauptungen natürlich nach. Sie müssen sich vorstellen, dass die Schule einen
enormen Ruf zu verlieren hatte. Egal was die Schulleitung tat, Befragungen der
Schüler, Durchsuchungen am Schulgelände, Besuchsverbot schulfremder Personen,
die die Drogen in die Schule brachten, konnten nicht ausgeforscht werden.
Keiner wollte etwas damit zu tun gehabt haben.“


Der
Hausmeister kratzte sich am Haupt, „Nach vielen erfolglosen Versuchen hatte der
Direktor keine andere Wahl, als die Polizei einzuschalten. Diskretion stand
dabei natürlich im Vordergrund. Eines Nachts rückte ohne Vorwarnung der Schüler
die Polizei an. Sowohl Schüler, als auch diensthabende Lehrer mussten sich in
der Aula versammeln. Die Polizisten durchsuchten das ganze Gebäude. Als auch
dieses Unternehmen zu scheitern drohte, wurde noch in derselben Nacht eine
Spürhundestaffel in die Schule beordert. Faszinierend diese Viecher“, kicherte
er, „die können doch tatsächlich die geringsten Spuren an Suchtmitteln riechen.
Es kam also, wie es kommen musste. Im Zimmer der drei Herren, für die Sie sich
interessieren, zeigte der Hund das erste Mal an. Die Beamten durchsuchten
daraufhin das Zimmer akribisch, fanden aber nichts Verwertbares. Erst im Zimmer
von Stefan, als die Hunde erneut anzeigten, konnten große Mengen an Rauschgift sichergestellt
werden.“


„Dann war
er also der Dealer?“, bemerkte Stark ungläubig.


„Nun ja“,
fuhr Berger fort, „es gab da einige Zweifel. Ein Schüler wollte Georg Bräuer gesehen
haben, als er auf dem Weg zur Aula kurz in Stefans Zimmer verschwand. Seltsam
war auch, dass die Drogen in Stefans Schrank gefunden wurden. Sie lagen einfach
so dort, zwischen ein paar Pullover. Die Durchsuchung eine Stunde zuvor verlief
aber negativ und plötzlich waren die Drogen so einfach zu finden.“


Stark
nickte zustimmend.


„Dass der
Hund im Zimmer Bräuer, Steiner und Müller ebenfalls angezeigt hatte, wurde nicht
weiter verfolgt. Damals munkelte man, dass die Beweislast ohnehin zu gering gewesen
sei und die restlichen Zweifel durch das Geld derer Eltern zerstreut wurden. Aber
Stefan beteuerte stets seine Unschuld.“


„Was
denken Sie?“, wollte Stark wissen.


„Um
ehrlich zu sein, ich weiß es nicht. Stefan war ein ruhiger Schüler. Er besaß im
Umgang mit anderen nicht die Arroganz die viele der anderen ausstrahlten. Ich
glaube nicht, dass er zu so etwas fähig gewesen wäre. Den anderen Dreien, den
würde ich so etwas schon eher zutrauen.“


„Was wurde
aus Stefan Muschik?“


„Er wurde
der Schule verwiesen. Einige Jahre später traf ich ihn einmal auf dem Weg zum
Supermarkt. Er erzählte mir, er arbeite als Maschinenbetreuer in einer Fabrik.
Zu seiner Familie hatte er jeden Kontakt abgebrochen. Sie hatten ihm diese
Schmach nie verziehen, also hatte er seine Sachen gepackt und das Elternhaus
verlassen.“
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Es war
Nachmittag und die gleißende Sonne senkte sich langsam dem Horizont entgegen
und machte die Hitze nur schleppend erträglicher. Ein Ventilator, der monoton
seine Runden zog, erfrischte in regelmäßigen Abständen sein Gesicht. Stark saß erneut
in Oberst Hahns Büro und versuchte die Kopfschmerzen, die ihm seit dem Sturz im
Archiv plagten, zu verdrängen. Nachdem alle Spuren am Tatort gesichert gewesen
waren, wurde Stark auf Anordnung des Obersts ins Wiener allgemeine Krankenhaus
zur Untersuchung gebracht. 


Nun, fast
fünf Stunden Später, saß er hier und lauschte gequält den Worten des
Polizeikommandanten: „Stark“, fauchte er laut auf und schlug mit der Faust auf
die Tischplatte, „Wie oft soll ich Ihnen eigentlich noch sagen, dass wir hier
keine Einzelgänger brauchen können?“, er legte eine Kunstpause ein, „Sie hätten
da unten umkommen können! Ist Ihnen das klar?“


Noch ehe
Stark zum Wort ansetzen konnte, giftete Hahn weiter: „Was glauben Sie, wie ich
dann dastehen würde? Wieder keine Spur und der ermittelnde Inspektor tot!“


Hahns
Augen verfinsterten sich zu schmalen Schlitzen: „Machen Sie so weiter und ich
werde Sie auf eine Tiroler Kuhalm, zum Fladenzählen versetzen!“


Der
Landespolizeikommandant räusperte sich, holte tief Luft und fixierte
anschließend Starks ozeanblaue Augen: „Aber unter vier Augen gesagt,
hervorragende Arbeit!“


„Danke
Oberst Hahn“, wisperte Stark mit ausdruckslosem Gesicht.


„Wie Sie auf
die Sache mit dem Bild und dem Ring gekommen sind, war große Klasse. Sie haben
eine Gabe, das soll einmal gesagt sein. Wäre ich noch im operativen Dienst
tätig“, Hahn richtete sich auf und streifte seine gestärkte Uniform zurecht,
„ich würde Sie unter meine Fittiche nehmen und Sie als Mentor ganz nach oben
bringen!“


„Gott sei Dank,
bist du alter Sack rechtzeitig befördert worden“, dachte Stark und lachte in
sich hinein.


„Also
Stark“, fuhr Hahn fort, „während Sie sich ärztlicher Kontrollen unterzogen haben,
habe ich die Ermittlungen auf das schnellst Mögliche beschleunigt. Unser
Verdächtiger, Stefan Muschik, lebt in Fünfhaus, er hat dort eine kleine
Mietwohnung an der Gumpendorferstraße, ziemlich heruntergekommene Gegend dort.
Sein Geld dürfte er sich mit Gelegenheitsjobs verdienen. Hat schon ein paar
krumme Dinger gedreht, nichts Weltbewegendes, ein paar Handtaschendiebstähle,
Ladendiebstahl, solche Sachen eben. Und jetzt kommts“, Hahns Augen funkelten
wie die eines Kleinkindes unterm Weihnachtsbaum, „Wie Sie ja wissen, haben wir
auf dem Messer Fingerabdrücke gefunden. Raten Sie mal, mit wessen Abdrücken die
übereinstimmen?“


„Stefan
Muschik“, antwortete Stark mit einem gequälten Lächeln.


„Ganz
genau! Schaut so aus, als hätten wir unseren Heroinkiller endlich gefunden“,
erneut schlug er mit der Faust auf die wehrlose Tischplatte ein, die sich
knarrend beschwerte.


„Ich
möchte Ihnen nur ungern widersprechen, aber …“


„Kein aber!“,
unterbrach ihn Hahn, „Die Beweislast ist erdrückend und eindeutig!“


„Und trotzdem
gibt es gewissen Unregelmäßigkeiten“, konterte Stark vehement, während er sich
die Schläfe rieb.


„Was für
Unregelmäßigkeiten?“, schien Hahn langsam die Geduld zu verlieren.


„Nun, ich
wundere mich nur, wie die Fingerabdrücke auf das Messer gekommen sind“, sprach
Stark in Rätseln.


„Na wie
wohl? Er hatte das Messer schließlich in der Hand.“


„Er trug
Handschuhe“, schoss Stark zurück, „Der Mann der mich angegriffen hat trug
Handschuhe. Außerdem würde es mich wundern, wenn ein Mörder, der so
professionell arbeitet, plötzlich so einen schwerwiegenden Fehler begehen
würde.“


„Blödsinn!“,
fröstelte der Polizeikommandant argwöhnisch, „Die machen doch alle Fehler!
Früher oder später werden sie sich ihrer Sache zu sicher und dann begehen sie schwerwiegende
Fehler. Ich bin lange genug dabei, mir brauchen Sie keine Nachhilfe in
polizeilicher Ermittlung zu geben!“, beharrte Hahn, „wie auch immer“, schien er
sich wieder ein wenig zu beruhigen, „während wir hier sprechen, wird gerade ein
Einsatzteam der Cobra zusammengestellt. Wir werden diesem Bastard jetzt
ordentlich einheizen. Und damit auch sicher nichts schief geht, werde ich
persönlich den Einsatz leiten.“


Wieder
streife er seine Uniform zu Recht und wischte mit dem Ärmel über seine
angehefteten Goldabzeichen, bis sie blitzten.


„Sitzen im
Einsatzwagen, während andere die Arbeit machen“, dachte Stark sarkastisch.


„Und was Sie angeht“, fuhr Hahn
mit seinem Monolog fort, „Sie werden sich jetzt ein paar Tage Urlaub nehmen.
Betrachten Sie den Fall als abgeschlossen. Sie haben gute Arbeit geleistet,
bleiben Sie eine Woche daheim und erholen Sie sich, fahren Sie in den Urlaub
oder was Sie sonst so in Ihrer Freizeit anstellen. Danach werden wir über Ihre
vielversprechende Zukunft reden, ich habe einiges mit Ihnen vor.“


Nun entwischte dem
cholerischen Kommandanten schlussendlich doch noch ein heiteres Lächeln. 



 

Es war neunzehn Uhr vorbei
als Tanja die Tür zu ihrem Büro aufdrückte. Ihr Blick schweifte durch den Raum
und anschließend ins Labor. Moritz war schon nach Hause gegangen und bis auf
das Surren einzelner Laborgeräte war es vollkommen still. 


Die tief stehende Sonne
strahlte durch das Fenster und warf grelle Muster an die Wände. Für einen
Moment schloss sie die Augen und genoss die klimatisierte Luft, die sich
wohltuend an ihren Körper schmiegte. Sie hatte Moritz heute Morgen angerufen um
ihn mitzuteilen, dass sie drei Obduktionen vornehmen müsse, bevor sie ins Labor
kommen könne. Tanja betätigte einen Schalter, worauf die Außenjalousie begann,
sich knarrend zu senken. Sie drückte einen weiteren Wippschalter, der die
Neonröhre flackernd zum Leben erweckte, dann streifte sie sich ihren weißen
Kittel über und betrat den Nebenraum. Das Labor beherbergte einen cremefarbenen
Linoleumboden, von dem man hätte essen können, quadratische Fliesen an den
Wänden und jede Menge Regale, darunter ein gläserner Giftschrank mit
integriertem Abzug und weißer Arbeitsflächen. 


Angespannt hastete sie zum
PCR-Cycler. Das Gerät war abgeschaltet, die Untersuchung also seit geraumer
Zeit beendet. Daneben lag eine unbeschriftete blaue Mappe, an der ein gelbes Post-it,
mit ihrem Namen darauf geschrieben, klebte. Ihre Hände zitterten vor Spannung.
Als sie die Virologie gestern verlassen hatte, hatte sie Moritz aufgetragen eine
ganz besondere Untersuchung durchzuführen. 


Nicht auszudenken, wenn
dieser Test positiv wäre, aber das konnte nicht sein, es gab keinerlei
Anzeichen dafür und Tanja war sich im Nachhinein lächerlich vorgekommen, den
Test überhaupt angeordnet zu haben. Nicht der Test an sich war es, nach dieser
speziellen DNA-Sequenz zu suchen war einfach lächerlich. Es war ein Gefühl
gewesen, dass sie dazu veranlasst hatte. Tief in der Magengrube sitzend hatte
es ihr zugeflüstert den Test durchzuführen. Den ganzen Tag über hatte sie sich
gefragt was das Ergebnis sein würde und jetzt stand sie da und wagte es nicht,
die Mappe zu öffnen. Sie presste die Augen fest zusammen, tastete mit ihren feuchtkalten
Händen nach der Mappe und öffnete sie. Als sie ihre Augen wieder öffnete,
wanderte ihr Blick über das Blatt Papier. Tanja konnte es nicht fassen. Sie
stützte sich an der Arbeitsplatte ab und las den Bericht immer und immer
wieder. Das konnte nicht sein! Sie hätte diesen Test niemals Moritz durchführen
lassen dürfen. Was wenn er einen Fehler gemacht hatte? Andererseits war es sehr
unwahrscheinlich, dass jemand wie Moritz einen so schwerwiegenden Fehler begehen
würde. Das Knifflige an der PCR war nicht die Durchführung selbst, es war die
richtigen Primer zu verwenden, und die hatte sie selbst ausgewählt. Wieder und
wieder huschte ihr nervöser Blick über das Untersuchungsergebnis und die
verwendeten Primer, die der automatisch generierte Bericht auswies. Schweiß
trat aus ihren Poren, ihr Gesicht war so weiß, wie das der leblosen Körper die
sie heute aufgeschnitten hatte, ihre Knie weich wie Pudding.


„Oh mein Gott“, fuhr sie
erschrocken herum.


Bei all der Verwirrung hatte
sie komplett darauf vergessen, dass Moritz auch eine Zellkultur angelegt hatte.
Sie entnahm einem beheizten Laborgerät ein kleines, rundes Plexiglasgefäß,
hastet zum Fluoreszenzmikroskop, legte das Gefäß unter das Objektiv, kippte
einen Schalter um und presste ihre Augen auf das Okular. Was sie sah, verschlug
ihr den Atem. Sie rieb sich die Augen so fest sie konnte, nur um anschließend
dasselbe Bild unter dem Mikroskop wiederzufinden. Tanja richtete sich langsam
auf und fasste sich mit beiden Händen an den Kopf. Ihre Gedanken überschlugen
sich.


„Ich muss sofort Haslauer
informieren“, stammelte sie und rannte zum Telefon. Sie hob den Hörer ab und
wählte die Durchwahl einhundert. Ungeduldig lauschte die dem Läuten.


„Haslauer“, ertönte die
vertraute Stimme ihres Mentors und Freundes am anderen Ende der Leitung.


„Gott sei Dank, er ist noch
da“, dachte sie erleichtert.


„Doktor Haslauer, Pavlova
spricht“, hektisches Atmen übertönte ihre Stimme, „Bitte kommen Sie gleich ins
Labor. Erinnern Sie sich an die Abstriche des Obdachlosen? Ich habe da etwas
entdeckt, Sie müssen das sehen!“


„Was ist denn nur los?“, fragte
er mit besorgter Stimme, „meinen Sie den Befund, den wir uns gestern angesehen
haben? Ich dachte das wäre erledigt?“


„War es auch, aber ich hatte
mich entschieden, noch weitere Untersuchungen vorzunehmen, bitte kommen Sie
gleich.“


Dann folgte Stille, die kein
Ende mehr zu nehmen schien. Schließlich antwortete er: „Also gut. Ich mache
mich sofort auf den Weg und Tanja …“


„Ja?“


„Beruhigen Sie sich, ich bin
gleich da“, flüsterte er ihr zu.


„Gut Doktor Haslauer, ich
warte hier auf Sie.“


Haslauer unterbrach die
Leitung. Tanja stand da wie angewurzelt, den Hörer noch immer ans Ohr gepresst
da.
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„Da sind Sie ja“, rief Tanja,
als sie Haslauers Silhouette im Durchgang erblickte.


Am liebsten wäre sie ihm um
den Hals gefallen und hätte bitterlich geweint, doch dafür war jetzt keine
Zeit.


„Was ist denn los meine
Liebe?“, tätschelte er ihr sanft die Schultern, als er an sie herantrat: „Wie
kann ich Ihnen helfen?“


Ohne zu antworten, zog ihn
Tanja am Ärmel seines teuren Maßanzuges zum Fluoreszenzmikroskop: „Sehen Sie da
durch!“, sagte sie beinahe im Befehlston.


Haslauer musterte sie
verdutzt, dann legte er seine Brille ab, sah durch das Okular und drehte am
Schärferegler.


„Wie alt ist diese Probe?“


„Vierundzwanzig Stunden.“


Haslauer blickte erschrocken
auf: „Das kann doch nicht sein“, sprach er mehr zu sich selbst als zu Tanja,
bevor er seine Augen erneut auf die Probe richtete.


„Das ist noch nicht alles“,
fuhr Tanja fort, „Sehen Sie sich den Bericht des PCR an, erst dann werden Sie mich
wirklich verstehen.“


Haslauer ging mit starrem
Blick zu der aufgeschlagenen Mappe und las. Als er wieder aufsah, war ihm alles
Blut aus dem Gesicht gewichen.


Er kniff nachdenklich die
Augen zusammen: „Und Sie sind sich absolut sicher, dass das Ergebnis fehlerfrei
ist?“


„Ja das bin ich“, nickte sie
bedrückt, „Moritz hat die Testreihen nach meinen Angaben durchgeführt, er neigt
nicht zu Fehlern.“


„Wenn das wahr ist“, er
schüttelte verwirrt den Kopf, „dann gnade uns Gott!“


„Doktor Haslauer, wir müssen
umgehend das Bundesministerium für Gesundheit alarmieren, der Krisenstab muss
unverzüglich installiert werden!“, sagte sie mit harter Stimme.


Er richtete den Blick an ihr
vorbei und studierte erneut den Bericht: „Sie haben recht, aber zuvor muss die
Untersuchung wiederholt werden, Sie wissen ja, eine zweite unabhängige
Untersuchung ist Vorschrift.“


„Ich weiß“, antwortete sie,
„Bitte führen Sie die Untersuchung durch“, bat sie den einzigen Menschen, zu
dem sie uneingeschränktes Vertrauen hatte.


„Also gut“, sagte Haslauer
mit belegter Stimme, während er sein Sakko auszog und sorgfältig über einen
Sessel hängte, „bitte geben Sie mir sämtliche Unterlagen und Abstriche, ich
werde mich unverzüglich an die Arbeit machen. Morgen früh, wenn die Ergebnisse
vorliegen, werden wir entsprechende Schritte einleiten“, versicherte er in
bestimmten Ton.


„Soll ich Ihnen assistieren?“


„Sollte Sie das, Doktor
Pavlova?“, sprach er wie ein Lehrer zu seinem Schüler.


Tanja seufzte: „Natürlich
nicht, ansonsten gilt die zweite Untersuchung nicht mehr als unabhängig und das
Zusammenkommen des Krisenstabes verzögert sich, Sie haben recht Doktor Haslauer“,
gestand Sie ein.


„Leider ist das so“, sah er
sie nachsichtig an, „Ich schlage vor, Sie gehen nach Hause und versuchen ein
paar Stunden zu schlafen, wir sehen uns morgen um genau sechs Uhr wieder hier.“


Tanja schöpfte Luft: „Gut
Doktor Haslauer, wir sehen uns morgen.“



 

Als Tanja das Gebäude
verließ, pochte ihr Herz noch immer wie ein Presslufthammer. Ihre Gedankte
kreisen um das, was sie gerade mit eigenen Augen gesehen hatte, aber noch immer
nicht glauben konnte. Neben ihr fuhr die Straßenbahn in die Haltestelle ein. Ihr
Blick streifte den rot gestrichenen Führerwagen, der unzählige Waggons hinter
sich herzog, aber Tanja wusste, dass sie den Fußweg zu ihrer Wohnung jetzt
bitter nötig hatte, um ihre Gedanken zu ordnen. Die Straßenlaternen waren
bereits vor einer Weile zum Leben erwacht, während das fahle Licht der
Abenddämmerung langsam der Schwärze der Nacht wich.


Wie hypnotisiert wanderte
sie, ihren Blick starr auf den Asphalt gerichtet, am St. Anna Kinderspital vorüber
und bog in die Feldgasse ein. Ihre zittrigen Hände hatte sie dicht an den
Körper gepresst. Sollten sich ihre Untersuchungen bestätigen, dann stünde nicht
nur Wien, sondern die ganze Welt vor einer Epidemie ungeahnten Ausmaßes. Der
größte Feind der virologischen Bekämpfung waren nicht etwa die Viren selbst,
der größte Feind war die globalisierte Welt. Frühstück in Wien, Mittagessen in
London, abends ein Spaziergang auf der Pariser champs elysee, heutzutage ganz
und gar keine abwegige Vorstellung mehr. Führende Wissenschaftler hatten
bereits vor Jahren vor der raschen weltweiten Verbreitung von Viren gewarnt,
aber in einer Welt in der Spekulationen und Bankgeschäfte das Leben bestimmten
und Stichworte wie Jetset den Lebensalltag beschrieben, war wenig Platz für
Prävention und Forschung. Die Welt war einfach zu schnelllebig geworden. Tanja
schluckte tief, während sie orientierungslos die Straße entlangging. Eine
flackernde Laterne erzeugte zuckende Schatten auf der menschenleeren Straße und
spielte dabei eine surrende Melodie. Obwohl es trotz der einsetzenden Nacht
noch immer über fünfundzwanzig Grad hatte, fröstelte es Tanja so sehr, dass sie
mit ihren Handflächen fest über ihre Oberarme rieb. Ihre Handtasche wippte im
Gleichklang ihrer Schritte, während ihre Sportschuhe ein knautschendes Geräusch
erzeugten, als sie die Gummisohlen am Gehsteig mit jedem Schritt abrollte.


Unwillkürlich musste Sie an
die Zeit denken, als sie beschlossen hatte, sich von der ungeliebten Gerichtsmedizin
abzuwenden, um den Mikrokosmos zu erforschen. Die Gerichtsmedizin hatte sie nie
ausgefüllt, es war von Anfang an eine gewisse Leere da gewesen, die sich
schrittweise in ihr ausgebreitet hatte. Aber die Faszination die Viren in ihr
weckten, schien umso größer. Etwas das so klein war aber gleichzeitig so mächtig
und alle Zeitalter des Planeten überdauert hatte, faszinierte sie damals so
sehr, dass sie nicht anders konnte, als sich diesem Gebiet zu verschreiben. Damals
hatte sie Buch um Buch, Fachzeitschrift um Fachzeitschrift verschlungen, alles aufgestöbert,
was es zum Thema gab, aber ihren Wissensdurst vermochte sie damit nicht zu
stillen. Also zog es sie eines Tages in das virologische Institut. Es war jener
Augenblick, an dem sie Doktor Haslauer das erste Mal begegnete. Als Dozent hielt
er gerade einen Vortrag über das Ebola Virus. Tanja hatte in der letzte Reihe
Platz genommen und fasziniert seinen brillanten Ausführungen gelauscht. Es war
dann Haslauer gewesen, der sie nach dem Vortrag angesprochen hatte. Es war ihm
nicht entgangen gewesen, mit wie viel Leidenschaft sie ihm zugehört hatte.
Schließlich hatte er ihr eine Stelle zur Fachausbildung an seinem Institut
angeboten und sie unter seine Fittiche genommen. Haslauer war über die Jahre von
einem Lehrer zu einem Mentor und irgendwie auch zu einem Vaterersatz für sie
geworden.


Während Tanja in Erinnerungen
schwelgte, wäre ihr fast entgangen, dass sich unter die monotonen Geräusche der
flackernden Laterne und den knautschenden Gummisohlen noch ein weiteres
undefinierbares Geräusch gemischt hatte. Und es kam näher.
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Tanja verharrte für einen
Moment. Sie sah sich nach allen Seiten um. Sie war alleine. Als sie realisierte,
was das bedeutete, begann ihr Herz schneller zu schlagen. Mit langen Schritten hastete
sie über den Asphalt. Keine Menschenseele war hier zu sehen. Immer wieder
blickte sie sich um, aber da war nichts, und doch, das Geräusch wurde zunehmend
lauter. Jetzt war sie sich sicher, dass es Schritte waren. Der Rhythmus passte
genau, einzig der hohle Klang ließ sie noch zweifeln.


Verunsichert rief sie laut:
„Hallo?“, während sie ihren Beinen befahl, sich schneller zu bewegen.


Wieder sah sie sich um. Und
tatsächlich, zu ihrer Linken, in einem kleinen Park hinter einer
Eichenformation, deren Blätter im lauen Wind raschelten, bewegte sich etwas.
Tanja verharrte in der Bewegung, unfähig den Blick davon zu nehmen. Auch die
Gestalt blieb stehen und mit ihr verstummten die Geräusche.


Tanja war wie gelähmt,
konnte kaum noch atmen. Hilflos sah sie der Gestalt zu, wie sie hinter den
Bäumen hervortrat und sich über einen flachen, in den Boden eingelassenen
Scheinwerfer, der normalerweise eine dahinterliegende Büste ausleuchtete,
bewegte und in dessen Lichtkegel verharrte. Tanja sah nun die klaren Konturen
eines groß gewachsenen Mannes mit knöchellangem, schwarzen Mantel und
breitkrempigem Hut. Zwei funkelnde Augen starrte sie aus einem pechschwarzen
Gesicht an. Dann hob der Mann langsam seinen Arm und deutete mit dem
Zeigefinger auf Tanja, die immer noch wie angewurzelt dastand. Es schien ihm
auf eine perverse Art Spaß zu machen, mit ihr zu spielen.


Plötzlich, wie von der
Tarantel gestochen, lief der Mann los. Tanjas Augen weiteten sich vor Entsetzen,
als sie begriff, dass er direkt auf sie zusteuerte.


Sie stieß einen lauten
Schrei aus, fuhr herum und lief. Ihre Füße bewegten sich so schnell, dass sie
beinahe darüber gestolpert wäre. Außer ihrem Verfolger und ihr war niemand weit
und breit. 


An der nahegelegenen
Kreuzung entschloss sie sich, rechts abzubiegen. Verzweiflung stieg in ihr
hoch, als sie sah, dass der Abstand zwischen ihrem Verfolger und ihr von
Sekunde zu Sekunde schmolz. Pfeilschnell schoss sein athletischer Körper wie
eine Dampflok auf sie zu. Ihr Blick suchte das Gelände vor ihr ab. Fünfzig
Meter vor Tanja lag die nächste Kreuzung, vielleicht würde sie hier Hilfe
finden. Sie aktivierte ihre letzten Kraftreserven und sprintete um die Ecke,
doch es war bereits zu spät. Ohne nach hinten sehen zu müssen, wusste sie, dass
er sie eingeholt hatte. Er streckte seine Klauen nach ihr aus. Mit den
Fingerspitzen konnte er sie bereits berühren. Sie spürte seinen Atem im Nacken,
als er sie am Kragen ihrer Baumwollweste zu fassen bekam. Ihr Lauf stoppte
abrupt. Die Nähte der Weste gaben nach und rissen, aber da hatte sie bereits
den Boden unter den Füßen verloren. Unbeeindruckt griff der Mann nach und
packte sie am Genick. Mit einer schnellen Bewegung drehte er sie auf den Rücken
und drückte sie zu Boden. Wie ein Schraubstock legte er seine Finger um ihren
Hals. Unfähig Luft zu holen, verzerrten sich ihre Gesichtszüge zu einem
einzigen stillen Todesschrei.


Der Mann drückte sie brutal
gegen den Asphalt, während er mit seiner freien Hand unter den Mantel griff. 


Tanjas Lungen brannten wie
Feuer. Hilflos schlug sie um sich, aber es schien vergebens. Als alle Hoffnung
verloren schien und sie sich mit ihrem Schicksal abgefunden hatte, streifte ihr
Blick die Handtasche, die hinter ihr auf dem Gehsteig lag.


Noch einmal fasste sie allen
Mut zusammen und streckte sich so weit sie konnte der Tasche entgegen. Mit den
Fingerspitzen gelang es ihr, den Riemen zu fassen. So fest sie konnte,
schleuderte sie die Tasche ihrem Peiniger an den Kopf. Er verlor den Halt und taumelte
nach hinten. Sein Stetson löste sich vom Kopf und enthüllte einen wahren Albtraum.
Das Haupt, teils kahl geschoren, teils Narbengewebe, glänzte wie eine
Kraterlandschaft im Mondschein. Eine ausgefranste Narbe verlief an seiner
linken Gesichtsseite von der Stirn, über das Auge, bis zum Hals, ehe sie knapp
neben der Schlagader in faltige Haut verlief. Fleischige, blutunterlaufene
Lippen hoben sich von der grauen Farbe seines Gesichtes ab. Dunkle Ringe
umrahmten seine Augen, die im Halbdunkel der Straße wie zwei leere schwarze
Löcher wirkten.


Sein Blick war voll
Entschlossenheit und ihr wurde schlagartig bewusst, dass er vor nichts haltmachen
würde. 


Jeder, der sich ihm in den
Weg stellte, würde mit seinem Leben dafür bezahlen.


Diesmal wusste es Tanja
besser. Sofort sprintete sie los, gab ihm keine zweite Chance zuzufassen. Sie
wusste, dass er schneller war, als sie und sie wusste auch, dass sie nicht viel
Zeit gewonnen hatte. Also versuchte sie erst gar nicht davonzulaufen. Bei der nächsten
Einfahrt zog sie den, in eine Vollholztür eingelassenen, Öffner. Begleitet von
einem rostigen Quietschen drückte sie die massive Tür auf. Wieder sah sie ihren
Verfolger um die Ecke sprinten. Ihr Vorsprung war knapp, aber es konnte reichen,
um ein Versteck zu finden. Tanja wusste, dass das ihre einzige Chance war. Sie
befand sich in einer der dunkelsten Ecken Wiens, allein und völlig hilflos. Verwahrloste
Sozialbauten reihten sich wie Bäume im Dschungel dicht aneinander.


Tanja trat in die schlauchförmige
Einfahrt und lief in den unmittelbar angrenzenden Hof. Der Innenhof war von
allen Seiten von grauen Mauern, mit symmetrisch angeordneten Fenstern, umgeben.
Dominiert wurde er von unzähligen Bäumen und Sträuchern, die mit müden Ästen
langsam an einer dichten Decke Kletterpflanzen erstickten, eingerahmt von einem
buckligen Betonweg, aus dessen Rissen ungebändigt das Unkraut wucherte.


Tanja scannte die Fassade.
Die Fenster, deren Scheiben geborsten oder mit langen Rissen durchzogen waren,
verdeutlichten den Zustand des Gebäudes. Einige der Fensterlöcher waren mit
alten Matratzen und Styroporresten ausgestopft. Es gab keinen Zweifel, das
Wohnhaus stand leer. Sie war hier völlig allein mit dem Wahnsinnigen. Bei dem
Gedanken, dass er jeden Moment hier sein würde, durchlief es sie eiskalt.
Hektisch sah sie sich nach einem geeigneten Versteck um. Sie lief zurück zur Einfahrt.
Eine Tür, die einen Spalt weit offen lag führte in das Innere des Gebäudes.
Tanja fasste den Öffner und riss vergebens mit aller Kraft daran. Die verschlissenen
Angeln hatten vor langer Zeit nachgegeben und sie saß fest am Kiesboden auf. Tanja
schob sich durch den schmalen Spalt und fand sich in völliger Finsternis
wieder. Kühle Luft strich über ihren Körper. Der klebrige Schweiß an ihrer Haut
fühlte sich wie tausend Nadelstiche an, als er abtrocknete. Unter ihren Füßen
spürte sie einen harten Steinboden, übersät mit abgesplittertem Mauerwerk, das
unter der Last ihres Körpers bei jeder Bewegung krachte. Mit winzigen Schritten
und ausgesteckten Armen tastete sich weiter in die Finsternis, bis sie eine
Wand berührte. Der aufgewühlte Staub roch modrig. Tanja versuchte krampfhaft
das aufkommende Würgen zu unterdrücken. Ohne nachzudenken, drehte sie sich nach
links und ging, eine Handfläche immer an der Wand, weiter. Nach ein paar
Schritten fühlte sie einen gusseisernen Handlauf, der nach unten führte. Vorsichtig
rutschte sie mit ihrem Fuß so weit nach vor, bis sie die erste Treppe durch die
Gummisohle ihrer Sportschuhe fühlte. 


Sie blieb starr wie ein
Brett stehen, als sie die Schritte ihres Verfolgers in der Einfahrt hörte. Auf
einmal stand ihr der Schweiß auf der Stirn. Instinktiv wischte sie sich die
salzige Flüssigkeit mit dem Ärmel ab. Eilig nahm sie eine Stufe nach der
anderen, hastete über den Treppenabsatz und folgte dem Treppenlauf weiter, bis
sie unten angelangt war. Sie war sich sicher, dass der Wahnsinnige nicht
gesehen hatte, wo sie war, wahrscheinlich durchsuchte er gerade den Hof. Tanja
nahm sich ein Herz, zog ein Feuerzeug aus ihrer Tasche und drehte dessen Reibrad
in einer schnellen Bewegung. Auf vereinzelte Funken folge eine kleine Flamme,
die den schmalen Gang mit flackerndem Licht flutete.


In Bruchteilen einer Sekunde
erfasste sie ihre Umgebung. Sie stand auf bloßem Erdboden, entlang der nackten
Ziegelwände reihten sich Kellerabteile aneinander. Die Türen waren aus
unbehandelten Holzlatten gezimmert, davor waren Vorhängeschlösser montiert.


Sie lief zum ersten Abteil
und beleuchtete das Schloss. Der U-Bügel steckte fest im Schließzylinder. Schwer
atmend rannte sie zum nächsten Abteil, nur um dort dasselbe Szenario
wiederzufinden. Sie verharrte für einen Moment, bevor sie zum dritten Abteil
weiterlief. Triumphierend ballte sie die Fäuste, das Schloss stand offen.


Sie zog es vorsichtig aus
der Überwurffalle und öffnete das Scharnier. Katzenartig schob sie sich durch
die Tür, die sie hinter sich sogleich wieder verschloss. Anschließend steckte
sie ihre zierlichen Arme zwischen den rauen Holzlatten durch und drückte das
Vorhängeschloss zu. Kraftlos kauerte sie sich in eine Ecke des Kellerabteils
hinter einem mannhohen Stapel alter Zeitschriften.


Ein Geräusch fuhr ihr durch
Mark und Bein. Die Tür, die in das Innere des Gebäudes führte, wurde gewaltsam
aufgerissen. Nicht mehr lange und er würde hier im Keller nach ihr suchen.
Sollte er sie finden, dann wäre alles verloren. Von hier aus gab es kein Entkommen,
keinen Fluchtweg, nichts. Verängstigt starrte sie in die Dunkelheit. Eine einsame
Träne lief über ihr Nasenbein. Tanja zitterte am ganzen Körper. Sie steckte die
Hände in die Taschen ihrer Weste, um sie zu wärmen. 


Erschrocken zog sie eine
Hand zurück. Sie hatte sich an irgendetwas geschnitten, vielleicht ein Stück
Papier oder Karton. Sie griff in die Tasche und fischte ein kleines Objekt
heraus, ein Kärtchen.


Ihre Gedanken rasten. Sie
beleuchtete es mit dem schwachen Licht ihres Handydisplays. In großen Lettern
war der Name „Inspektor Stark“ darauf zu lesen, darunter eine Telefonnummer. Eifrig
hämmerte sie mit dem Daumen auf den Ziffernblock des Mobiltelefons ein, während
sie ihren Verfolger bereits am Fuß der Treppe hören konnte.



 

Stark
fuhr ziellos die Josefstädterstraße entlang, in der Hoffnung von der
Enttäuschung des Tages Abstand nehmen zu können. Ein Serienmörder lief frei
herum und ihm waren die Hände gebunden. Auch wenn einiges dafür sprach, sein
Instinkt sagte ihm klar, dass Muschik nicht der Mörder war.


Das
schrille Signal seines Mobiltelefons durchschnitt seine Gedanken jäh. Stark
deaktivierte die Tastensperre und wenige Augenblicke später erschien eine SMS
von einem unbekannten Absender auf dem Touchscreen: „Helfen Sie mir!
Dringend!“, Stark legte die Stirn in Falten und las weiter, „Ich werden
verfolgt. Er ist schon hier. Bitte kommen Sie schnell zum Wohnhaus Ecke
Florianigasse – Fuhrmanngasse. Tanja Pavlova.“


Wie von
Sinnen warf Stark sein Handy auf den Beifahrersitz und beschleunigte seinen hochmotorisierten
Oldtimer auf die Kreuzung zu, deren Ampel gerade von Gelb auf Rot sprang. Er drehte
das Lenkrad scharf nach links, während er kräftig an der Handbremse zog. Die
Reifen seines Wagens quietschten laut auf, Rauch von verbranntem Gummi wirbelte
in die Luft, als er das Auto in einer 180-Grad-Drehung auf die Gegenfahrbahn steuerte.



Erschrockene
Autofahrer wichen ihm aus begleitet von einem Hupkonzert und aus den
Seitenfenstern gestreckten Mittelfingern. Unbeeindruckt löste Stark die Bremse
und trat das Gaspedal erneut durch. Die plötzliche Beschleunigung des Mustangs
drückte Stark fest in seinen Ledersitz.


„Er ist
schon hier“, geisterte es ihm durch den Kopf.


Er
schätzte die Wegzeit auf ungefähr fünf Minuten ein, er gab sich selbst zweieinhalb.
Stark schaltete hoch in den vierten Gang und quälte den Wagen gnadenlos voran.



 

Benommen
griff er sich an seinen vernarbten Kopf. Die Schnalle der Tasche hatte ihn an
der Schläfe getroffen. Surren bestimmte seine auditive Wahrnehmung, während
sich sein Opfer weiter von ihm entfernte. Sie würde nicht weit kommen und
dieser kleine Zwischenfall ließ die Wogen in ihm noch höher schlagen, machte
ihn noch gieriger.


„Lauf und
versteck dich“, beschwörte er sie, während er sich wieder zu voller Größe
aufrichtete und den Schmutz von seinem Mantel sorgsam abstreifte. Als er sie um
die Ecke laufen sah, setzte er seinen Körper wieder in Bewegung. Nicht weit vor
ihm hörte er, wie sich eine massive Tür schloss.


Er
verringerte das Tempo: „Hast du dich also in die Falle begeben?“, fragte er
leise, während ein breites Grinsen seine vernarbte Haut in Falten legte.


Er inspizierte
gründlich die Umgebung. Ein gusseisernes Tor, das wahrscheinlich in einen Hof
führte? Nein, das Geräusch war nicht das von Metall auf Metall. Er ging weiter,
sein Blick schweifte umher.


„Ja“,
stieß es ihm unwillkürlich hervor, „das passt schon eher.“


Er blickte
auf ein massives Holztor, das den Eingang zu einem Wohnhaus markierte. Ein
abrissreifer Betonbunker. Bröckelnder Putz, geborstene Fenster, Anzeichen auf
gelegentliche Obdachlose. Alles lief perfekt! Wenn Sie wüsste, dass sie sich
geradewegs in eine Falle begeben hatte. Der einzige Ausgang war der, vor dem er
stand. Er öffnete das Tor und betrat die überdachte Einfahrt. Geradeaus befand
sich ein verwilderter Hof, ideal für ein Versteck. Die Neugierde kroch in ihm
hoch, das Verlangen zu wissen, welches Versteck sie gewählt hatte, übermannte
ihn beinahe.


Er
entschloss sich, zuerst im Hof nachzusehen und dann, wenn nötig, ins Gebäude zu
gehen. 


Der Mond
leuchtete ihm den Weg vom wolkenlosen Himmel. Gemächlich nahm er den Betonweg, der
um das Gestrüpp herumführte, und sah sich dabei nach allen Seiten um. Dann
tauchte er in das Pflanzenmeer ein. Er durchwühlte die Sträucher, inspizierte
die Bäume, suchte nach Anzeichen, die sie verraten würden. Zufrieden stelle er
fest, dass sein Opfer nicht im Hof war. 


Er hatte
sie bereits einige Tage beobachtet und auch der kleine Ausrutscher mit ihrer
Handtasche hatte ihm gezeigt, dass sie vor Willensstärke nur so strotzte, und
das gefiel ihm. Stille Wässer waren bekanntlich sehr tief. In seiner
Trophäensammlung würde sie einen Ehrenplatz einnehmen. Schon so lange sehnte er
sich nach Ebenbürtigkeit, nach dem gewissen Kick der ihm wissen ließ, dass er
noch lebte. Zu einfach war es ihm in der Vergangenheit ergangen, es war
vergleichbar mit dem Unterschied zwischen Sex und Selbstbefriedigung. Onanieren
war nicht schlecht aber langweilig im Vergleich zu Sex. Das Ergebnis war
dasselbe aber der eine Weg war vollkommen, während der andere nur Mittel zum
Zweck war.


Er ging
zurück zur Einfahrt und leuchtete den Boden mit seiner Stabtaschenlampe ab. Der
schwarze Mann, so nannte er sich selbst, sah seine eigenen sechsundvierziger
Fußabdrücke im Staub. Er schwenkte den Kegel seiner Taschenlampe und lächelte
wissend. Der schwarze Mann bückte sich zu einem Zweiten paar Fußabdrücken, in Kalksand
getreten. Sie waren kleiner als seine und sie waren frisch. Der laue Wind hatte
sie noch nicht verwischen können, sogar die Schuhgröße ließ sich am Abdruck
ablesen: „Größe sechsunddreißig, interessant!“, sein Grinsen floss in die
Breite.


Erregt
verfolgte er die Spur. Verlangen stieg in ihm hoch, er musste sich ein wenig
Zeit nehmen, um sich wieder zu sammeln doch es trieb ihn der Spur nach wie ein
Stück Eisen einem Magnet.


Die Fußabdrücke
führten zu einer Tür, die einen Spalt offen stand. Hier war sie
durchgeschlüpft, las er aus den unzähligen Spuren. Mühelos riss er mit einem
Ruck die klemmende Tür auf und betrat das Innere des Wohnhauses. Wieder war es
ein Leichtes zu bestimmen, wie sie sich bewegt hatte. Sie hatte sich in der
Finsternis zur gegenüberliegenden Wand vorgetastete und war dann in den Keller
gestiegen.


Der
schwarze Mann war kurz vor seinem Ziel, doch er wollte diesen Moment auskosten,
ihn in die Länge ziehen, es war sein persönliches Vorspiel. Ohne Eile schritt
er zur Treppe und malte sich dabei aus, was er mit ihr anstellen würde. Diesmal
würde man ihn nicht wieder zügeln, ihm vorschreiben, was er zu tun hatte. Er
würde seiner Kreativität freien Lauf lassen, sich nicht mehr beherrschen, es
einfach geschehen lassen, und zwar nach seinen Regeln. Am Fuß der Treppe blieb
er stehen und leuchtete den schmalen Gang aus, der von Kellerabteilen gesäumt
war. In einem dieser Abteile würde er sein Opfer finden, ganz sicher. 


„Ich
finde dich und dann werde ich es genießen dich ganz langsam in eine andere Welt
gleiten zu sehen. Ich bin der schwarze Mann und das Letzte, was du je sehen
wirst“, rief er mit tiefer Stimme in die Finsternis des Raumes.


Nichts
regte sich. Sein Verstand war jetzt scharf wie ein Rasiermesser. Zuerst
inspizierte er die Vorhängeschlösser. Der Großteil von ihnen war eingerastet,
einige jedoch nicht. Diese Abteile würde er zuerst durchsuchen.



 

Starks
linkes Vorderrad rumpelte über den Bordstein, als er vor dem Wohnhaus in der
Florianigasse seinen Wagen zum Stillstand brachte. Während er über die Tür des
Cabriolets setzte, griff er an seinen Holster und zog seine Dienstwaffe heraus.
Mit seinem Daumen legte er den Schalter, der den Abzug entsicherte, um. Das von
der Witterung in Mitleidenschaft gezogene Tor stand halb offen. Der schmale
Spalt verschluckte das Licht der davorstehenden Laterne wie ein schwarzes Loch.
Er fischte eine kleine Taschenlampe aus seiner Tasche und streckte sie
gemeinsam mit seiner Pistole beidhändig vor seinen Körper, bevor er das Tor mit
seinem Fuß weiter aufstieß. Die lang gezogene, in den Betonbau eingelassene
Einfahrt war menschenleer. Doktor Pavlova hatte ihm keinen Hinweis gegeben, wo
er zu suchen hatte. Vor ihm weitete sich die Einfahrt in einen Hof, in dem
Unkraut und Schlingpflanzen wucherten. Er leuchtete die rissige Fassade hinauf
und zählte sieben Stockwerke an den vier umschließenden Mauern. Dann leuchtete
er erneut die Einfahrt ab. Im Kegel seiner Taschenlampe erschien eine weit
offenstehende Tür, die ins Innere des verwaisten Wohnhauses führte. Am Boden
erkannte er frische Fußspuren, Stark konnte zwei Personen unterscheiden. Beide
führten durch die Tür. Er leuchtete in den dahinterliegenden Raum, ehe er
eintrat. Stark hörte ein Geräusch, das vom Keller zu kommen schien. Mit leisen
Schritten näherte er sich dem Abgang, drehte seine Lampe ab und nahm vorsichtig
eine Stufe nach der anderen. Er konnte nun deutlich Schritte im Untergeschoß
hören. Es waren schwere Schritte, die eines Mannes und Stark kannte das
Geräusch nur allzu gut. Adrenalin flutete seinen Körper, als er das hohle
Geräusch von Holzsohlen vernahm.


„Der
Heroinkiller“, wirbelte es durch seinen Kopf.


Stark
nahm eine weitere Stufe. Unter seinen Sohlen zerbarst ein Stück Mauerputz zu
Kalksand. Die Schritte unterhalb verstummten augenblicklich, auch Stark
verharrte in der Bewegung. Er zählte noch fünf Stufen, ehe sich der
anschließende Raum, der außerhalb seines Sichtfeldes lag, erstreckte. Seinen
Instinkten folgend, nahm er zuerst zwei und dann die restlichen drei Treppen
auf einmal. 


Mit einem
Satz um die Ecke ließ er sich auf die Knie nieder und richtete seine Pistole
samt Lampe, dessen Schalter er in der Bewegung betätigte in den Raum.


„Halt!
Polizei“, schrie er mit fester Stimme, während er mit dem Strahl seiner Lampe eine
dunkle Gestalt erfasste, die gerade durch das kleine Kellerfenster hechtete.
Stark kannte die athletische Figur des Mannes, den schwarzen langen Mantel und dessen
Hut nur allzu gut. Es war derselbe Mann, der ihm im Archiv der Schule
aufgelauert hatte.


Ohne zu
zögern, betätigte Stark den Abzug seiner Waffe, aus dessen Mündung Feuer
züngelte, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Knall, der an den feuchten Wänden
des Kellers widerhallte. Das Projektil schlug in der Wand knapp neben dem
Fenster ein. Mauerwerk spritzte in einer Fontäne durch den Raum und ergossen
sich wie tausend Nadeln über Starks Körper. Er sprintete durch den Raum zum
Fenster, nur um die vom Mondschein beleuchtete Figur in der Schwärze der Nacht
verschwinden zu sehen.


„Verdammt!“,
schäumte er und schlug mit geballten Fäusten gegen die Fensterbank.


Zum Zischen
in seinen Ohren und den tiefen Atemgeräuschen mischte sich leises Schluchzen.
Stark schoss herum. Er hatte Mühe neben dem vehementen Schlagen seines Herzens den
Ursprung des Geräusches zu lokalisieren. Wieder ertönte erbärmliches
Schluchzen.


Vorsichtig
näherte er sich der Quelle: „Hallo? Doktor Pavlova?“, flüsterte er, während er
mit dem Strahl Lampe den Raum abtastete.


„Ich bin
es, Inspektor Stark.“


Das
Schluchzen wurde lauter, ungehemmter.


„Der Mann
ist weg, er wird Ihnen nichts mehr tun“, versicherte er ihr.


Als er
das Kellerabteil identifiziert hatte, in dem sich Tanja versteckt hielt, schlug
er mit dem Griff seiner Dienstwaffe gegen das Schloss, das klirrend zu Boden
fiel.


Kauernd
in einer Ecke fand er Tanja mit schweißnassen Händen. Tränen kullerten über
ihre zartrosa Wangen. Sie war noch immer nicht imstande zu sprechen. Stark schlüpfte
aus seinem Sakko und legte es ihr sanft über die Schultern. Danach setzte er
sich dicht neben Tanja und legte behutsam einen Arm um sie.


Ihr
Körper bebte unter der Last der Ereignisse.


„Es wird
alles wieder gut“, flüsterte er ihr ins Ohr, „Sie haben das gut gemacht, Sie
haben wirklich alles richtig gemacht.“


Tanja
ließ schließlich ihren Kopf erschöpft in seine Arme sinken. Ihr ausdrucksloser
Blick war starr nach vorne gerichtet.


„Ich
denke es wird das Beste sein, wenn Sie heute Nacht bei mir bleiben. Morgen
werde ich dafür sorgen, dass Sie Polizeischutz bekommen.“


Tanja nickte
schwach, sagte aber nichts weiter.
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Stark
öffnete die Wohnungstür und bedeutete Tanja einzutreten. Erst als Stark die Tür
wieder verschlossen hatte, konnte sich Tanja ein wenig beruhigen.


„Danke“,
flüsterte Tanja und ging mit kleinen Schritten über den Marmorboden.


Stark
führte sie den über den Gang in den nächsten Raum. Er war L-förmig angelegt und
beherbergte Wohnzimmer, Essbereich und eine moderne Küche in der Ecke. Gut
gepflegte Eichendielen säumten den Boden. Vor einem dreiflügeligen Bogenfenster
war eine cremefarbene Sitzlandschaft arrangiert, davor stand ein kleiner Tisch
mit Glasplatte, auf dem eine Fernbedienung und die Fernsehzeitschrift der
letzten Woche abgelegt waren. Vis à vis hing ein schwarzer sechsundvierzig Zoll
Plasmafernseher an der Wand, in die ringsum Stuck eingearbeitet war.


„Möchten
Sie etwas trinken?“, fragte Stark und tätschelte sie sanft an der Schulter,
„Kaffee, Tee, Wasser, Schnaps?“


„Tee wäre
schön“, sagte Tanja abwesend, „Früchtetee würde mit jetzt gut tun.“


„Kommt
sofort.“


Erschöpft
ließ sich Tanja in das Sofa sinken, schloss die Augen und genoss für einen
Moment die kühle Luft, die aus der Klimaanlage strömte.


„Geht es
Ihnen gut?“, wollte Stark wissen.


„Ja
danke, es geht schon wieder“, antwortete Tanja.


„Wissen
Sie“, sagte Stark voll Überzeugung, „Sie haben das wirklich toll gemacht. Ich
bin diesem Mann schon einmal begegnet, ihm zu entkommen ist nicht einfach.“


Tanja
blickte direkt in seine ozeanblauen Augen: „Wie meinen Sie das, Sie sind ihm
schon einmal begegnet?“


„Während
meiner Ermittlungen zu Peter Müllers Tod hat er auch mir aufgelauert.“


Tanjas
Augen weiteten sich und versprühten reges Interesse, das plötzlich Angst und
Niedergeschlagenheit zu verdrängen schien.


„Peter
Müller wurde von mir obduziert“, flüsterte sie.


„Ich weiß,
ich war ja dabei und habe mich …“, Stark kratzte sich verlegen am Ohr, „… und
habe mich wie ein Arschloch benommen, es tut mir wirklich leid!“


„Ist
schon okay“, sagte Tanja mit schief gelegtem Kopf und breitem Grinsen.


„Nach
Ihrem Tipp mit dem Ring“, führte Stark weiter aus, „bin ins Büro von Herrn
Müller und habe ein Foto mitgenommen, auf dem er eben diesen fehlenden Ring
trug.“


Nun hatte
Stark endgültig Neugierde in Tanja geweckt. Sie richtete sich auf und lauschte
gespannt seinen Erzählungen.


„Es ist
ein Siegelring, der den Schülern einer Privatschule in Döbling zeremoniell
überreicht wurde. Dort habe ich den Killer das erste Mal getroffen.“


Als das
Wasser im Wasserkocher lautstark zu brodeln begann, entschuldigte sich Stark
für einen Moment und verschwand in der Küche.


Während
Stark sich um den Tee kümmerte, ließ Tanja den Blick erneut durch den Raum
schweifen. Eine wunderschöne Vitrine aus weiß lackiertem Holz und Glasflächen,
in der ein Satz teures Geschirr, ein paar dekorative Sonnenblumen und ein Foto
untergebracht war, befand sich in der Ecke des Raumes. Tanja stand auf und ging
zur Vitrine um das darin befindliche Foto, das in einen weißen Rahmen mit
Schnörkel gefasst war, besser sehen zu können. Sie musste schmunzeln. Ein jugendlicher
Inspektor Stark mit Vokuhila, Haargel, Ohrring und erstem Flaum über den
Oberlippen grinste verschlagen in die Kamera. Ein Mädchen, auf dem Foto war sie
in etwas in Starks Alter, hatte er im Arm.


„Ich
wusste gar nicht, dass man bei der Polizei so gut verdient“, rief sie Stark zu,
„diese Wohnung ist ein Traum!“


„Tut man
auch nicht, ich habe …“, Unbehagen mischte sich in seine Stimme, „… ich habe
geerbt. Und ein Händchen für Aktien, das ist alles.“


Stark kam
mit einer dampfenden Tasse um die Ecke und stellte sie am Tisch ab. 


„Ein
Händchen für Aktien?“, wiederholte Tanja.


„Ja, das
habe ich wohl von meiner Mutter, sie konnte mit Geld immer sehr gut umgehen.“


„Dieses
Foto im Schrank“, Tanja tippte mit dem Zeigefinger gegen die Glasfläche der
Vitrine, „wer ist das?“


In Starks
Augen lag plötzlich ein harter Glanz. Er trat näher, öffnete den Schrank, sah
es für einen Moment eisern an und legte es dann um.


„Das war
meine Schwester“, sagte er mehr zu sich selbst als zu Tanja.


Er wandte
sich der Virologin zu: „Trinken Sie Ihren Tee, solange er warm ist. In der
Zwischenzeit würde ich Ihnen gerne ein paar Fragen stellen, wenn es Ihnen
nichts ausmacht.“


Tanja tat
es leid, in seine Privatsphäre eingedrungen zu sein. Sie nickte und sippte
vorsichtig an ihrem Tee, bevor sie sich wieder setzte.
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Nach zähen Verhandlungen am
nächsten Morgen war es Inspektor Stark gelungen, dass Tanja die Wohnung nicht
verlassen würde, bis er beim Landespolizeikommandanten vorgesprochen hatte.
Tanja hatte schließlich eingesehen, dass die Untersuchungen des Virus warten
mussten, bis sie in Sicherheit war, denn tot würde sie bei der Bekämpfung
dieser unsichtbaren Feinde nicht helfen können.


Nachdem er ihr ein
ausgiebiges Frühstück zubereitet hatte, machte er sich auf den Weg zu Oberst
Hahn.


Starks Gewissen plagte ihn,
dass er die Virologin am Vorabend so schroff behandelt hatte, aber sein altes
Leben war nichts, worüber er gern redete. Seine Schwester war nicht mehr da. Er
war nun ein neuer Mensch, den alten Gabriel Stark gab es nicht mehr, schon
lange nicht mehr. Viele seiner Beziehungen waren an diesem Punkt gescheitert
und in manchen Fällen war es seiner Meinung nach sowieso das Beste, zu verdrängen
und zu vergessen, was damals geschehen war.


Stark blickte in die dunklen
Augen des Kommandanten, neben dem der Ventilator noch immer seine Kreise zog.


„Also Stark, was wollen Sie?
Ich dachte Sie wären im Urlaub?“ fröstelte Oberst Hahn in gewohnt hartem Ton.


„Es geht um die Ermittlungen
zu den Heroinmorden.“


„Sie werden Ihre
Auszeichnung schon noch früh genug bekommen“, fuhr ihn der Kommandant ins Wort.


„Bei allem gebührenden Respekt
Oberst“, warf Stark zurück, „es geht hier nicht um eine Auszeichnung, es geht
um den Killer, der immer noch frei herumläuft.“


„Wovon reden Sie denn schon
wieder Stark? Muschik sitzt in Untersuchungshaft. Mittlerweile haben wir sogar
ein Geständnis.“


Stark legte die Stirn in
Falten: „Ich haben den Mörder gestern Abend mit eigenen Augen gesehen. Es war
dieselbe Gestalt, die mich in der Schule angegriffen hat, zweifellos.“


Der Oberst seufzte, öffnete
eine Schublade und kramte eine Kronen Zeitung hervor, die er ihm über den Tisch
reichte: „Schon die Zeitung gelesen?“, spöttelte er, „Lesen Sie die
Schlagzeile.“


Stark nahm die Zeitung und
las: „Heroinkiller geschnappt: schwarzer Mann in U-Haft.“


Stark blickte wieder auf.


„Sehen Sie Stark. Die
Zeitungen waren in der gestrigen Abendausgabe bereits voller Geschichten zu
diesem schwarzen Mann. Was Sie gesehen haben, war höchstens ein
Trittbrettfahrer oder ein paar Jugendliche, die sich einen Spaß machen wollten,
nichts weiter.“


Stark schüttelte kaum
merklich den Kopf.


Bevor Stark noch zum Wort
ansetzten konnte, läutete das Telefon des Obersts, der ohne weitere Umschweife
den Hörer von der Gabel seines grauen Telefons nahm. Ohne ein Wort in die
Muschel zu sagen, lauschte der Kommandant der Stimme am anderen Ende der
Leitung, ehe er den Hörer wieder auf die Gabel drückte.


Danach stand er auf und
tupfte sich die Stirn mit einem Taschentuch: „Diese Hitze ist kaum auszuhalten.
Stark, warten Sie hier einen Moment, ich werde kurz gebraucht.“


Mit diesen Worten verließ er
das Büro.


Stark nahm sein Smartphone
aus der Tasche und fragte seinen Emailaccout ab. Außer Spamnachrichten, die
Viagra zu günstigsten Preisen und größter Ausdauer anpriesen, war nichts Neues
eingetroffen. 


Er öffnete den obersten
Knopf seines Burlington Hemdes. Auch der unermüdliche Ventilator hatte der
heißen Luft im Raum nichts entgegenzusetzen.


Wenige Augenblicke später
kam der Oberst mit ein paar Akten unter den Arm geklemmt zurück ins Büro. Das Kunstleder,
mit dem der Sessel überzogen war, quietschte unter ihm, als er sich im Sessel
zurecht rekelte.


 „Also Stark, wo waren wir?“


„Oberst Hahn“, sagte Stark und
lehnte sich nach vor, „es ist wichtig, dass Sie mir glauben. Die Virologin,
Doktor Pavlova wurde gestern von demselben Mann verfolgt, der mir im Archiv der
Schule aufgelauert hat. Er ist unser Mörder!“


Der Oberst seufzte: „Woher
wissen Sie das?“


„Sie hat mich zu Hilfe
gerufen.“


„Und wo befindet sich Doktor
Pavlova jetzt?“, fragte Hahn und stützte sein Kinn auf seinen Arm.


„Sie ist bei mir zu Hause,
ich hielt es für das Beste …“


Hahn bedeutete ihn mit einer
Geste still zu sein, dann nahm er eine der Akten vom Stapel und blätterte sie
auf: „Doktor Pavlova sagten Sie? Die Virologin, die die Obduktion von Peter
Müller durchgeführt hat?“


Er nahm den Blick von der
Akte und richtete seine eiserne Miene auf Stark: „Sie rief gestern Abend ihren Vorgesetzten,
Doktor Haslauer an und bat ihn in ihr Büro. Eine Stunde später wurde er tot
aufgefunden.“


Entsetzen kroch in Stark
hoch.


„Jemand hat ihm mit einem
Skalpell die Kehle durchgeschnitten.“


Trocken nahm Oberst Hahn ein
Blatt aus der Akte und reichte es Stark über den Tisch. Es zeigte einen groß
gewachsenen Mann mit silbergrauer Mähne, der in einer Lache Blut lag. Seine
Augen standen offen und starrten an die Decke. Ein tiefer Schnitt von Ohr zu
Ohr ragte an seinem Hals. Ein weiteres Foto zeigte ein blutverschmiertes Skalpell
neben der Leiche auf dem Boden, dessen Klinge in einen Nirostagriff eingespannt
war.


„Das kann doch nicht sein“,
flüsterte Stark fassungslos.


„Doch kann es“, bebte der
Polizeikommandant, „Die Fingerabdrücke am Skalpell passen haargenau zu denen von
Doktor Pavlova, überall sind ihre Spuren. Und jetzt kommen Sie zu mir und
erzählen mir Sie beherbergen die Mörderin, nach der wir seit zwölf Stunden
verzweifelt suchen?“


Der Polizeichef schäumte vor
Wut.


„Sie müssen sich täuschen!“,
protestierte Stark vehement.


Der Ventilator schwenkte
erneut über Hahns Schreibtisch. Der Luftzug riss eine der Mappen auf und ein
Stück Papier glitt wie ein Luftkissenboot zur Seite, ehe sich der Deckel der
Mappe wieder senkte.


Der Kommandant fluchte und
ließ seine Faust auf das Stück Papier sausen: „Es geht noch weiter Stark. Es
wurde ein weiteres Paar Fingerabdrücke gefunden.“


Ohne den Worten des
Kommandanten zu folgen, scannte Stark das Blatt Papier, das zum größten Teil
durch Hahns Faust verdeckt wurde. Er las die Worte: „Haftbefehl“ und einige
Zeilen darunter: „… ark“.


Stark lief es kalt über den
Rücken. Obwohl das zweite Wort nur teilweise sichtbar war, war er sich sicher,
dass es sein Name war, der auf dem Haftbefehl vermerkt war.


„Sind die Abdrücke bereits
identifiziert?“, fragte Stark trocken, ohne jegliche Gefühlsregung.


„Wir sind sozusagen im
Endspurt“, drückte sich Hahn vor einer Antwort.


Stark blickte auf seine
Rolex: „Oberst Hahn, es ist Zeit die Medizin einzunehmen, die mir im
Krankenhaus wegen meiner Gehirnerschütterung verschrieben wurde. Der Arzt
warnte mich eindringlich vor einem möglichen Schlaganfall“, flunkerte Stark, „darf
ich mich kurz auf die Toilette begeben?“


Der Oberst strich nervös mit
der Hand über seinen Schnurrbart: „Ja machen Sie nur, aber kommen Sie dann auf
geradem Weg zu mir zurück.“


Stark stand auf und
versuchte in seiner gewohnt lockeren Gangart das Büro zu verlassen. Als er die
Tür hinter sich geschlossen hatte, atmete er tief durch. Dicke Schweißperlen
standen ihm auf der Stirn. Er musste seine detektivischen Fähigkeiten erst gar
nicht anstrengen, um zu wissen, dass Dr. Pavlova niemanden getötet hatte.
Irgendjemand spielte mit den beiden ein Spiel, aber wer, und warum?


Stark schüttelten die
Gedanken ab. Sein Blick wanderte über den menschenleeren Gang mit den
abgetretenen Mosaikfliesen, über die weißen Wände, die im Laufe der Jahre einen
Grauschimmer angenommen hatten, bis hin zu den Fenstern die Aussicht auf den
vernachlässigten Innenhof boten. Am Ende des Ganges ragte eine doppelflügelige
Brandschutztür, davor zweigte eine Holztür mit Aufschrift „WC“ zur Straßenseite
ab.


Stark hastete den Gang entlang
und drückte die Tür zu den Toiletten auf. Uringeschwängerter Dunst hing im
Raum.


Bevor sich Stark orientieren
konnte, hörte er bereits Schritte am Gang. Dem Wirrwarr an Füßen die sich in
schnellen Bewegungen vom Boden abdrückten zufolge, schätzte Stark mindestens
fünf Männer, die schnell näher kamen.


Stark drehte den Schlüssel
im Schloss und spürte, wie der Riegel mit einem satten Klack einrastete.


„Er ist auf der Toilette“,
hörte er einen der Männer flüstern.


Stark inspizierte das kleine
gekippte Milchglasfenster über dem Pissoir. Er setzte einen Fuß auf die
Keramikschüssel und drückte sich nach oben, bis er mit einer Hand das
Fensterbrett erreichte. Mit der anderen Hand öffnete er das kleine Fenster.
Eine Brise frischer Luft umwaberte seinen Körper. Mit einer raschen Bewegung
zog er seinen Oberkörper aus dem Fenster. Zwanzig Meter unter ihm wälzten sich
Autos die zweispurige Straße entlang. Menschen drängten sich wie Ameisen über
den Gehsteig. Über ihm lag eine Balustrade, deren Säulen das Flachdach
begrenzten.


Hektisches rütteln an der
Tür zur Toilette ließ ihn zusammenschrecken. Er wusste, dass die verschlossene
Tür kein wirkliches Hindernis für seine Verfolger war, aber es würde ihm die
Zeit geben, die er benötigte, um zu flüchten.


Er zog seinen Körper weiter
aus dem Fenster und griff nach einer der dünnen Säulen. Als er guten Halt
gefunden hatte, zog er seine Füße aus der Öffnung. Seine Hände umkrampften jede
eine Säule, als er an der Fassade hing. Die ersten schaulustigen Passanten
blieben stehen und deuteten hoch zu ihm, während sie aufgeregt schnatterten.
Wieder rüttelte es an der Tür. Stark hantelte sich Stück um Stück die
Balustrade hinauf, bis er den Handlauf erreichte. Mit letzter Kraft zog er sich
über die Brüstung und blieb erschöpft auf dem Dach liegen. Sein Brustkorb hob
und senkte sich schwer. Die Morgensonne sendete unerbittlich ihre Strahlen wie
Speere gegen ihn aus. Für einen Moment schloss er die Augen. Plötzlich hörte er
einen lauten Knall, gefolgt von aufgeregten Stimmen, die wild durcheinander
riefen.


„Sie haben die Tür also
aufgebrochen“, dachte Stark und rappelte sich wieder hoch.


Vorsichtig wagte er einen
Blick zwischen den Säulen hindurch nach unten. Einer der uniformierten Beamten
streckte seinen Kopf beim Fenster hinaus und rief laut: „Unten ist der nicht,
er muss auf das Dach geflüchtet sein. Los rauf auf das Dach! Lasst ihn nicht
entkommen!“


„Scheisse“, war alles, was
der entgeisterte Inspektor hervorbrachte.


Für die Beamten gab es nur
einen Zugang zum Dach, und der führte durch eine kleine Tür an einem Vorbau an
der Südseite. Er rappelte sich auf und lief nach Norden. Das heiße Dachblech
unter seinen Füßen bebte. Hinter einem aus Backstein gemauerten Kamin ließ er
sich schutzsuchend zu Boden sinken. Während er sein Mobiltelefon aus der Tasche
fischte, fixierte er den Dachzugang, durch den jedem Moment bewaffnete
Polizisten stürmen würden.


Stark wählte eine Nummer und
drückte die Muschel ans Ohr: „Doktor Pavlova?“, flüsterte er gehetzt in das
Telefon.


„Inspektor Stark, guten
Morgen, wie lief es? Sind Sie auf dem Weg zurück?“


„Hören Sie mir genau zu: In
wenigen Augenblicken wird die Polizei bei Ihnen eintreffen. Die denken Sie
hätten Ihren Chef gestern Abend ermordet …“


„Was?“, schrie Tanja ins
Telefon, „Wie kann das sein?“


„Ich weiß es nicht“, redete
Stark tief atmend weiter, „ich habe nicht viel Zeit. Kommen Sie so schnell Sie
können zum Schwedenplatz. Warten sie bei den Bootsanlegestellen auf mich.“


Ein lauter Knall ließ Stark
zusammenzucken. Die südseitige Tür fiel aus den Angeln und krachte schwer zu
Boden, gefolgt von dichtem Rauch, der aus dem Loch drang. Schwarz gekleidete
Männer mit Kevlarhelmen und schusssicheren Westen drängten durch die Öffnung im
Schutz des Nebels. Ihre Sturmgewehre mit verkürztem Lauf, fest an die Schulter
gepresst suchten sie unverzüglich Schutz hinter Kaminen und Luftschächten. Einer
der Männer, dessen Gesicht mit einer schwarzen Baumwollmaske verdeckt war,
instruierte sein Team mit Handzeichen, das umliegende Gelände zu sichern.


„Scheisse“, fluchte Stark in
sich hinein, „Tanja, ich muss jetzt auflegen, machen Sie sich auf den Weg!“


Stark unterbrach die Leitung
und sah zu, wie die Spezialeinheit der COBRA näher rückte. Helme und
Gewehrläufe zeichnete sich um Mauerbänke und silberglänzenden Lüftungsschächte
ab.


„Inspektor Stark“, ertönte
eine Stimme aus einem Lautsprecher, „wir wissen, dass Sie hier oben sind.
Nehmen Sie die Hände hoch und zeigen Sie sich, dann wird niemandem etwas
passieren.“


Stark schluckte tief. Warum
wollte man ihn aus dem Weg schaffen? Aber vor allem, wer wollte das? Die
Gedanken kreisten in seinem Kopf. Wie konnte das Spezialkommando so schnell in
Stellung gebracht werden? Fragen über Fragen, auf die er keine Antwort hatte. 


Ein hohler Klang riss ihn
aus seinen Gedanken. Er presste seinen Körper fest gegen die Backsteine und
späte vorsichtig seitwärts hervor. Stark sah ein zylindrisches Objekt über den
Boden kullern, aus dessen Deckfläche unbändig Rauch strömte, der sich knapp
oberhalb des Daches verdichtete. Wieder konnte Stark im Nebel schwarz
gekleidete Männer sehen, die gebückt nach vorliefen und wenige Meter weiter
wieder Schutz suchten, bevor sich die grauen Schwaden wieder verzogen hatten.


„Auch das noch, eine
Rauchgranate“, dachte Stark.


So bald sie seinen Standort
kennen würden, würden sie Blendgranaten einsetzen und stürmen. Es blieb ihm
nicht viel Zeit. Seine Fluchtmöglichkeiten waren mehr als begrenzt. Er war
gefangen auf dem Dach eines frei stehenden Gebäudes, dessen einziger Abgang von
einer Spezialeinheit gesichert wurde. Wenn Stark Glück hatte, würde es noch ein
paar Minuten dauern, bis ein Hubschrauber eintreffen würde. Wieder erklang das
Zischen einer Rauchgranate, gefolgt von schnellen Schritten auf dem heißen
Blechdach. Stark riskierte noch einen letzten Blick auf seine Verfolger, da
ertönte ein ohrenbetäubender Knall, gefolgt von einem Splitterhagel aus
Backstein. Instinktiv wicht Stark zurück und presste seinen Körper so fest er
konnten gegen den Kamin. Der Schuss hatte ihn nur um Haaresbreite verfehlt.


„Er ist auf elf Uhr, hinter
dem Backsteinkamin“, meldete einer der Männer geschäftsmäßig.


„Warum haben die einen
Schießbefehl?“, geisterte es Stark durch den Kopf.


Sein Herz schlug wie wild
gegen seinen Brustkorb, Schweißperlen lösten sich von seiner Stirn und flossen
in Rinnsalen seine Wange herab.


Stark versuchte die Lage
nüchtern zu betrachten. Er hatte zwei Möglichkeiten. Er konnte sich Stellen,
oder er konnte flüchten. Da die Spezialeinheit Feuererlaubnis hatte und davon
auch Gebrauch machte, war Ersteres keine Option.


„Also fliehen“, dachte er,
„aber wohin?“


Noch einmal ließ er seinen
Blick über das Terrain schweifen. 


Die Dachkante war etwa zehn
Meter entfernt. Die Balustrade war an einer Stelle unterbrochen, an der eine
Feuerleiter in die Tiefe ragte.


Als hätte ihn der Blitz
getroffen, sprang er, ohne zurückzusehen, auf und rannte so schnell er konnte
los. Es dauerte nur Bruchteile einer Sekunde, bis sich neben ihm das erste
Geschoß mit einem metallenen Geräusch in das Blech des Daches bohrte. Als nehme
er davon keine Notiz, rannte Stark unvermindert weiter. Vor ihm lag die
Feuerleiter, die die Balustrade unterbrach und er steuerte geradewegs darauf
zu. 


Immer mehr Geschosse
platschten um ihn herum in Stein und Metall, während immer mehr Polizisten der
Spezialeinheit aus ihrem Nebelversteck hasteten und den Lauf ihrer STG 77
Sturmgewehre auf ihn richteten.


Wenige Meter trennten Stark
von der Dachkante, die in die Tiefe führt. Stark biss die Zähne fest zusammen
und lief weiter auf den Abgrund zu. Als er an der Kante angekommen war, setzte er
einen Fuß auf die erste Sprosse der Feuerleiter und drückte sich mit aller
Kraft ab. Ungebremst strampelte er durch die Lüfte, als wären seine Füße
Flügel, die ihm zum Dach des drei Meter entfernten Nebengebäudes tragen könnten.
Unter ihm nichts als harter Asphalt.
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Als die grün umrahmten
Glastüren lautlos zur Seite glitten, stolperte der Mann wie ferngesteuert in das
Gebäude mit der Aufschrift „Wiener allgemeines Krankenhaus“. Schweiß stand ihm
auf der Stirn, sein Gewand war klitschnass. Orientierungslos lief er in
Schlangenlinien den Gang entlang, während er grunzende Geräusche von sich gab.
Ein Mann mit Altersflecken und weißem, dünnen Haar, dessen abgemagerter Körper
nur von einem Krankenhauskittel, am Rücken zugeschnürt, bedeckt war, drehte
sich zu ihm um. Mit seiner rechten Hand umkrampfte er einen Infusionsständer,
an dem ein Beutel transparenter Flüssigkeit hing, der über einen Schlauch mit
der Vene an seinem Unterarm verbunden war. Der Mann schüttelte genervt den Kopf
und zischte: „Der ist ja sternhagelvoll!“


In der Ambulanz für
Unfallchirurgie torkelte er zu einer älteren Dame mit langem Haar, das sie zu
einem Zopf zusammengebunden trug: „Bitte“, röchelte er, „Bitte!“


Seine Stimme versagte ihm
kläglich.


Die Frau stand auf und ging
angewidert rücklings an das gegenüberliegende Ende des Warteraumes. Für einen
kurzen Moment hielt sie inne und krächzte: „Es tut mir leid, aber ich bin alt.
Ich darf mich nicht anstecken. Das verstehen Sie doch sicher.“


Sie drehte ihm den Rücken zu
und humpelte, auf einem Stock gestützt, davon.


Erschöpft lehnte er sich
gegen einen Ständer, in dem Broschüren für Krebsvorsorgeuntersuchungen steckten.


Ein Mann in seinen
Dreißigern mit rotem gelocktem Haar und Sommersprossen seufzte tief, stand auf
und stützte den erschöpften Mann. Mit einer flüssigen Bewegung hievte er ihn
auf einen der freien Stühle im Warteraum.


„Hallo Sie, geht es Ihnen
gut?“


Mit halb geöffneten Augen
sah ihn der Mann an: „Hilfe … kann … nicht … atmen“, brachte er unter größten
Anstrengungen hervor, dann wischte er sich mit bloßer Hand über die
Schweißnasse, von Mischhaut geprägte, Stirn. Der alte Mann, der gut und gerne
sechzig Jahre alt war, sah schwer gezeichnet aus. Dunkle Ringe umrahmten seine
müden Augen, Speichel trat ihm aus den Mundwinkeln. Seine zittrigen Hände legte
er auf seinem Schoß ab.


Der Wartesaal war, wie an so
vielen Tagen, gesteckt voll. Patienten mit Gipsbeinen humpelten auf Krücken
gestützt zur Anmeldung, während sich andere, mit Verbänden über den Augen, an
einen freien Sitz herantasteten. Das Husten und Röcheln der Patienten übertönte
beinahe das Schnattern der Leute, die bereits auf dem Weg der Besserung waren.


Begleitet von einem hohen
Pfeifen sog der Mann angestrengt Luft durch seine spitze Nase.


„Halten Sie durch“, bat sich
der rot gelockte Mann aus, „ich werde Ihnen Hilfe holen!“


Zielstrebig lief der Mann an
einem kraushaarigen Jungen vorbei, der seinem Sitznachbar stolz schilderte, wie
er sich das Bein gebrochen hatte und dabei wild gestikulierte, zu einer
verglasten Wand mit einer kleinen Sprechöffnung in der Mitte. Dahinter saß eine
weiß gekleidete junge Frau. Über der Verglasung war in großen Lettern
„Anmeldung“ zu lesen.


Der Mann drängte sich in der
immer länger werdenden Schlange, nach vor bis zu der jungen Frau, die
genüsslich an einem Kaugummi kaute: „Hören Sie!“, zischte er nervös, „Dort
drüben sitzt ein Mann. Ich glaube es geht ihm nicht gut. Er braucht dringend
Hilfe.“


Gelangweilt sah die Frau von
den Akten die vor ihr auf dem Tisch ausgebreitet waren auf: „Sind Sie ein
Angehöriger?“


„Nein, ich kenne ihn nicht.
Er ist gerade hier herein getorkelt. Er scheint benommen, kann kaum atmen.“


Die Frau wandte sich ab, quittierte
einen Befund mit einem Stempel des Krankenhauses, ehe sie antwortete: „Ich
verstehe. Dann bräuchte ich jetzt seine E-Card!“


Der Mann sah sie mit
flammendem Blick an: „Sie brauchen was? Ich habe seine E-Card nicht. Dem Mann
muss geholfen werden … jetzt!“


„Mein Herr beruhigen Sie
sich. Das Aushändigen der E-Card ist Pflicht, auch für Sie. Stellen Sie sich vor
…“


„Scheiss drauf“, unterbrach
der entnervte Mann die Frau in Weiß und wandte sich ab.


Hektisch wanderte sein Blick
durch den Wartebereich. Wie ein Laser fixierten seine Augen zwei Männer mit
weißem Kittel und Stethoskop um den Hals, die schwatzend den Gang
entlangliefen.


„Doktor!“, erhob der
rothaarige Mann seine Stimme, „Sie da!“, rief er erneut, bis die beiden Ärzte
in der Bewegung erstarrten und sich ihm zuwandten. 


Verdutzt sahen sie den Mann
an.


Einer der beiden schürzte
seine fleischigen Lippen und kam auf ihn zu: „Ja bitte?“


„Dort drüben“, er deutete
auf den alten Mann, der sich kaum noch im Sessel halten konnte, „Er ist gerade
hier hereingekommen, alleine. Es geht ihm schlecht. Sie müssen ihm helfen!“


Der Arzt rückte seine Brille
zurecht, während sein Blick den alten Mann am anderen Ende des Warteraumes
abwanderte. Sein tiefes Röcheln war bis hierher zu hören. Sein Kopf hatte
graublaue Farbe angenommen.


„Oh mein Gott“, sagte der
Arzt mehr zu sich selbst als zu dem Mann, „Komm schnell“, rief er seinen
Kollegen herbei.


Im Saal herrschte plötzlich
Totenstille. Alles blickte gebannt zu den Ärzten, die den Puls des kranken
Mannes abhörten und seine Mundschleimhäute begutachteten.


„Der Hals ist komplett
zugeschwollen“, analysierte einer der Ärzte, „Die Schleimhäute sind entzunden,
die Zunge weiß belegt.“


Den desorientierten Mann
durchfuhr ein Frösteln.


„Schwester“, rief der Arzt
mit den fleischigen Lippen der jungen Frau hinter der Verglasung zu, „Wir
brauchen sofort eine Fahrtrage und lassen Sie umgehend einen Behandlungsraum
vorbereiten, wir müssen intubieren!“


„Komm! Halt noch ein wenig
durch, alter Freund!“, flüsterte der Arzt beschwörend.


Sein junger Kollege wischte
sich eine Strähne seines halblangen, blonden Haares aus dem Gesicht: „Kennst du
den Mann?“


Er blickte mit blutleeren
Lippen auf: „Das ist Robert Kasper. Er ist Arzt am gerichtsmedizinischen
Institut“, er schluckte tief, „und einer meiner ältesten Freunde.“
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„Tanja ich muss jetzt
auflegen. Machen Sie sich auf den Weg!“, ertönte Starks gehetzte Stimme durch
die Muschel ihres Telefons, dann war die Leitung unterbrochen.


Entsetzen breitete sich in Tanja
aus. Hatte er tatsächlich gerade gesagt sie würde verdächtigt, Doktor Haslauer
ermordet zu haben? Ihren Mentor, mit dem sie gestern Abend noch gesprochen
hatte? Es konnte nicht sein, dass er tot war. Kaum hatte sie zu Ende gedacht,
traf es sie wie ein Vorschlaghammer.


„Oh mein Gott“, flüsterte
sie.


Bei all der Aufregung der
letzten zwölf Stunden, hatte sie beinahe auf die Untersuchungsergebnisse der
Virenproben vergessen, deren Resultate sie am liebsten vergessen würde. Haslauer
wollte sie gegenprüfen und jetzt war er tot.


Wie gelähmt stand sie da,
ihr Mobiltelefon noch immer fest ans Ohr gedrückt und starrte an die Wand.


Das Geräusch einer
näherkommenden Sirene ließ sie aufschrecken. Anders als bei der Begegnung mit
dem schwarzen Mann funktionierte ihr Verstand jetzt messerscharf. Sie packte
ihre Handtasche und hastete zu Wohnungstür. Tanja schob die Klappe zur Seite
und presste ein Auge auf den Türspion. Am Gang herrschte Totenstille.
Vorsichtig drückte sie den Türöffner und trat auf den mit rotem Teppich
ausgelegten Gang. Ihren ersten Gedanken, den Fahrstuhl zu benützen verwarf sie
und hastete das Treppenhaus entlang, das sich wie eine Kletterpflanze und den
Fahrstuhlschacht schlang. Hastige Schritte, die von unten an ihr Ohr drangen,
ließen sie am Treppenabsatz zwischen fünften und vierten Stock verharren.
Vorsichtig schob sie ihren Kopf über das Kirschholzgeländer und spähte nach
unten. Im Erdgeschoss sah sie einen Mann in altmodischem Anzug begleitet von
zwei uniformierten Polizisten die Treppe hinaufeilen.


„Kindchen können Sie mir
helfen?“, ertönte eine hohe Stimme. Tanja schrak auf. Ihr Körper verkrampfte
sich willkürlich.


Erleichterung stieg in ihr
hoch, als sie im Stock unter ihr eine alte Dame, mit Faltrock und
Stützstrümpfen sah, die gebückt einen karierten Trolley hinter sich herzog.


„Mir scheint“, fuhr die Frau
fort, „sie sind ein wenig Durcheinander.“


„Achso, ja, Entschuldigung“,
stammelte Tanja.


„Können Sie mir mit meinem
Wagen helfen, es schein als wäre ein Rad gebrochen. Mein Einkauf muss doch in
den Kühlschrank, bevor das Fleisch schlecht wird.“


Nach kurzem Zögern hastete
Tanja die Treppen hinab zu der Frau: „Lassen Sie mich das einmal ansehen.“


Tanja bückte sich zum
Trolley hinab, den Rücken dem Stiegenaufgang zugewandt, und untersuchte ihn
geschäftig, während die Schritte der Beamten immer deutlicher zu hören waren.


„Sehen Sie was?“, wollte die
Dame wissen, die besorgt ihre ohnehin faltige Stirn in noch mehr Falten legte.


„Nein, noch nicht“,
antwortete Tanja.


Mittlerweile hatte der erste
der Beamten, der Mann in Zivil mit dem abgetragenen Anzug, den Treppenabsatz unterhalb
erreicht.


„Mein Wagen ist defekt“, stellte
sich die alte Dame dem Mann in den weg, während sie ihre Dritten im Mund hin
und her schob.


Tanja macht sich so klein sie
konnte, vor dem alten Trolley, zeigte den herauflaufenden Männern nichts als
ihren Rücken.


„Vielleicht, Kindchen“,
blickte sie zu Tanja herab, „kann uns der nette Mann helfen. Männer verstehen
mehr von Technik als wir.“


Der Mann seufzte tief,
während seine Kollegen bereits zu ihm aufgeschlossen hatten. Mit einer knappen
Handbewegung veranlasste er die beide Uniformierten ihm zu folgen und sich
nicht weiter, um die alte Dame zu kümmern.


Einer nach dem anderen
passierte Tanja und die alte Dame, ohne Notiz von der Mordverdächtigen zu
nehmen, die vor ihren Augen auf dem Boden kauerte und geschäftig den Trolley
untersuchte.


Als die Männer außer
Sichtweite waren, sprang Tanja auf, entschuldigte sich bei der Frau, die einen
verständnislosen Blick aufsetzten, und rannte nach unten. Sie hatte das
Erdgeschoss kaum erreicht, als sie die Worte „hier ist niemand“, von den Wänden
des Stiegenhauses widerhallen hörte.


Tanja öffnete die Eingangstür
und trat auf den neuen Markt, als wäre alles in bester. Zielstrebig ging sie
den Gehsteig entlang, vorbei am Donnerbrunnen. Ihr Herz pochte wie ein
Presslufthammer gegen ihren Brustkorb. Wie ein Roboter setzte sie einen Fuß vor
den anderen und bemühte sich nicht zu laufen, nicht aufzufallen. Immer wieder
musste sie sich selbst bremsen. Wenige Meter trennten sie von der nächsten
Kreuzung, als das bekannte Knarren des Holztores, durch das sie selbst gerade
auf den neuen Markt geschlüpft war, an ihre Ohren drang.


Sie wagte einen Blick zurück
und sah die Beamten, die auf den Platz strömten und verzweifelt nach ihr Ausschau
hielten.


„Da ist sie“, rief einer der
Uniformierten und richtete seinen Zeigefinger auf Tanja, während ein anderer
hastig in sein Funkgerät brüllte.


Ohne vorzusehen, lief sie
los, so schnell sie ihre Beine trugen. Sie umkrampfte die Träger ihrer
Handtaschen so fest sie konnte, während sie einen Zickzackparkour durch die
Menschenmasse lief, die ihr entgegenströmte.


Vor Tanja türmte sich der Südturm
des Stephansdomes hinter den nahtlos aneinandergereihten Altbauten und Einkaufspassagen
gegen den Himmel, dessen quadratischer Grundriss allmählich in die Form eines
Achteckes überlief.


Es schien fast so, als würde
das spitz zusammenlaufende Dach den Himmel berühren und Tanja neuen Mut
zuflüstern.


In das Sausen des Windes der
sie umwaberter, mischte sich der Klang von Polizeisirenen. Ohne es zu wagen
sich umzudrehen, lief sie um die Häuserecke auf den Stephansplatz. Nachdem sie
sich kurz orientiert hatte, entschied sie sich die Rotenturmstraße, die links
am Dom vorbeilief und auf direktem Weg zum Schwedenplatz führte, zu nehmen. Widerwillig
warf sie einen Blick zurück. Einer der Beamten, ein Mann so groß wie ein
Wandschrank, dessen kahl geschorener Kopf von einer blauen Tellerkappe bedeckt
war, versuchte sich mit geringem Erfolg durch die Menschenmassen zu kämpfen. Tanja
hastete an einer Gruppe japanischer Touristen vorbei, die die Nordseite des
Doms mit Blitzlichtgewitter eindeckten. 


An der nächsten Kreuzung
verlangsamte sie ihr Tempo. Als Tanja aufblickte, ließ sie die Angst, die ihr
durch Mark und Bein fuhr, zu einer Salzsäule erstarren. Ihr Herz schlug wie
wild. Mit offenem Mund heftete sie ihren Blick ungewollt an eine schwarze Gestalt,
die auf der anderen Seite der Straße stand und ihr den Weg zum Schwedenplatz
versperrte.


„Der schwarze Mann“,
flüsterte sie leise. 


Ein lähmendes Gefühl der
Resignation kroch in ihr hoch. Die Erinnerungen an den Vorabend ließen sie
erstarren.


Tanja fuhr herum, als sie
eine Hand auf ihren Rücken spürte, im Wissen einen Polizisten in die Falle
gegangen zu sein. Schützend hielt sie die Arme vor ihren Körper.


Ein eineinhalb Meter großer
Japaner tat erschrocken einen Satz zurück und glotzte sie mit weit
aufgerissenen Augen an.


„Foto?“, sagte der
erschrockene Mann und hielt seine Spiegelreflexkamera hoch.


Tanja legte die flache Hand
aufs Herz und holte tief Luft, ehe sie energisch den Kopf schüttelte und dem
Mann bedeutete zu gehen. Sie sah sich hektisch nach allen Seiten um. Ihre Lage
war hoffnungslos. Vor ihr der Wahnsinnige, der entschlossen einen Fuß vor den
anderen setzte, als er die Straße überquerte, und hinter ihr ein stetig größer
werdendes Polizeiaufgebot, das sich verzweifelt durch die Touristen drängte.
Sie entschloss sich ihre Chance am Stephansplatz zu suchen. 


„Besser die Polizei als ein
irrer Killer“, dachte sie.


Das Wort „Killer“
verursachte Übelkeit in ihr. Tanja drehte dem schwarzen Mann den Rücken zu und
drängte sich turnerisch zwischen den Massen hindurch, versteckte sich hinter
groß gewachsenen Männern und massiven Säulen, bis sie am Hauptportal des Doms
angelangt war.


Sie tauchte in eine
Touristengruppe. Als sie einen Blick über ihren Rücken riskierte, krachte sie
mit einer älteren Frau, die ein rosa Dirndl trug, zusammen. Die Frau richtete
sich die Schürze ihrer Tracht zurecht, als sie das Gleichgewicht wieder erlangt
hatte. Dann lächelte sie Tanja verständnisvoll zu: „Ich weiß mein Kind, an
diesen Trubel hier muss man sich erst gewöhnen.“


Sie riss eine Karte, die zu
einer Dombesichtigung mit Videoguide berechtigte, an einer perforierten Stelle
von einem Block ab und händigte sie Tanja aus: „In einer Stunde treffen wir uns
hier wieder, dann geht es weiter in den Tierpark, meine Liebe.“


Tanja nickte und ließ sich
von der Touristengruppe, deren Tiroler Dialekt unüberhörbar war, zum Eingang treiben.
Durch ein trichterförmiges Portal, das in den Sandstein geschlagen war,
erreicht sie das Innere des Domes.


Der plötzliche
Temperaturunterschied ließ Tanjas Nackenhaare zu Berge stehen.


Tanjas Blick fiel auf den
riesigen dreischiffigen Innenbereich des Gotteshauses. Das Mittelschiff, dessen
Decke annähernd doppelt so hoch war wie die der Seitenschiffe, dominierte ihre
Wahrnehmung. Der weiß-rot gemusterte Marmorboden ging an der Ostseite des Doms
in einen imposanten Hochaltar über. Vom Kreuzrippengewölbe hingen majestätisch
Kronleuchter herab und tauchten den Raum in beruhigendes Licht.


Während der Eingangsbereich
frei zugänglich war, waren das Mittelschiff und das Südschiff durch eine Holzbalustrade
abgetrennt. Im Nordschiff war die Absperrung unterbrochen und von zwei Frauen
flankiert, die Eintrittskarten kontrollierten, bevor die Besucher den Dom
besichtigen durften.


Während sich Tanja in der
Schlange vor dem Einlass einreihte, blickte sie sich immer wieder hektisch um.
In Massen strömten Touristen in das Innere des Stephansdoms, zückten ihre
Kameras, oder deuteten in angeregten Gesprächen auf die architektonischen
Wunder, die der Dom zu bieten hatte.


Die Menschenschlange bewegte
sich flüssig voran und es dauert nicht lange, bis Tanja durch die Zutrittskontrolle
hindurch, im Nordschiff angelangt war. In schnellen Schritten ging sie
ostwärts. Als lautes Getöse aus der Richtung des Ticketschalters an Tanjas Ohr
drang, suchte sie instinktiv Deckung hinter einer Kanzel, die von einem
davorstehenden Schild, das sie beinahe umgestoßen hätte, als Pilgramkanzel
ausgewiesen war. Sie presste ihren Körper gegen den kalten Stein und lugte
vorsichtig hervor. Tanja gefror das Blut in den Adern, als im selben Moment ein
grimmiger Mann vor ihr auftauchte.


„Oh, mein Gott“, erschrak
sie.


Sein zorniger Blick bohrte
sich in Tanjas Netzhäute, wie die Nadel eines Tätowierers in die Haut.


„Nur eine Figur!“, schöpfte
sie tief Luft und versuchte sich selbst zu beruhigen, während sie das in die
Kanzel eingelassene Männergesicht, das sich aus einem Fenster beugte, mit einem
verächtlichen Blick abstrafte. Erschöpft blieb sie einen Moment stehen und
lauschte dem Pochen ihres Herzens, während sie den Eingangsbereich im Auge
behielt.


Kaum Zeit sich zu erholen,
vernahm sie erneut Geschrei aus dem Bereich des Ticketschalters, die an den
Mauern des Domes widerhallten. Ein Mann fuchtelte wild mit seinen Armen,
während er die Domangestellten, die ihn den Weg in das Innere der Kirche
verwehrten, anbrüllte.


Tanjas Herz schlug wie wild.
Sie kannte den Mann. Hagere Gestalt, schütteres Haar, abgetragener Anzug. Es
war der in zivil gekleidete Polizist, vor dem sie am neuen Markt geflüchtet war.
Langsam tat sie einen Schritt nach dem anderen rückwärts, im Bewusstsein ihre
Deckung aufzugeben, aber was bliebe ihr denn schon anderes übrig? In wenigen
Sekunden würde der Mann mit Verstärkung den Dom durchsuchen.


Unvermittelt trafen sich die
Blicke der Beiden. Die graubraunen Augen des Mannes verengten sich zu
Schlitzen. 


Er erhob seine Stimme über
das Geschnatter der Menschen, während er seinen Zeigefinger, als wäre es seine
Dienstwaffe, auf sie richtete: „Doktor Pavlova! Das Gebäude ist umstellt. Vor
jedem Ausgang warten Polizisten. Sie können nicht entkommen!“


Urplötzlich tauchte eine
schwarze Gestalt im Eingangstor auf und verharrte dort. Sein Kopf war wie am
Vortag von einem Hut bedeckt, sein Blick huschte durch den Raum ohne ihren zu
treffen.


Während sich die völlig
entnervte Dombedienstete vor den Polizisten schob, der es noch immer verabsäumt
hatte sich auszuweisen, ergriff Tanja ihre letzte Chance und lief Richtung
Hochaltar. Vor ihr tat sich ein Treppenabgang auf. Ohne darüber nachzudenken,
drängte sie sich durch eine Gruppe Ministranten und stolperte die Treppen hinab
bis zu einer gusseisernen Tür. Mit zittrigen Händen griff sie nach dem Öffner
und drückte ihn nach unten. Eine Welle der Erleichterung ging durch ihren
Körper, als die Tür aufsprang.


Vor ihr lag Schwärze. Dem
Unbehagen zum Trotz, setzte sie vorsichtig einen Fuß in die Finsternis und zog,
nachdem sie noch einmal tief Luft geholt hatte, das andere Bein nach. Hinter
Tanja glitt die massive Tür in das Schloss und erstickte das Geschnatter der
Dombesucher augenblicklich. Tanja atmete feuchtkühle, muffige Luft ein. Wo war
sie? Vorsichtig tastete sie die kalten Steinwände im Türbereich ab, bis sie auf
einen Schalter stieß. Sie kippte ihn zaghaft nach oben. Mehrere Neonröhren
erwachten flackernd zu leben und warfen Schatten an die fensterlosen
Steinwände. Tanja fand sich in der bizarren Welt der Wiener Toten wieder.


Wenig später, als sie ein
Labyrinth aus Urnenräumen, Bischofsgräbern und übereinandergeschlichteter
Pesttoter durchquert hatte, öffnete sie zögerlich eine unscheinbare Tür, die
fernab der großen Tore des Stephansdomes lag. Grelles Tageslicht durchflutete
den schmalen Aufgang, den sie hochgestiegen war. Sie streckte den Kopf zur Tür
heraus und sah sich um. Es war kein Verfolger weit und breit zu sehen. Tanja
fasste sich ein Herz und rannte wie der Teufel, als sie die dicken Mauern des Wiener
Domes hinter sich ließ.
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Entkräftet sank Tanja auf
einen Barhocker an einem Wurststand nieder. Die Mittagssonne strahlte
erbarmungslos vom wolkenlosen Himmel. Menschenmassen tummelten sich am
Schwedenplatz. Viele genossen den fabelhaften Ausblick auf den Donaukanal, der
einen Vorgeschmack auf die blauen Wässer des Donaustroms bot. Obwohl ihr ganzer
Körper zitterte, wünschte sie sich nichts sehnlicher als ein paar Minuten
Schlaf. Immer wieder schlossen sich ihre Lieder und sie begann ins Land der
Träume zu gleiten. Aber dann blitzten eins ums andere Mal Bilder der Erlebnisse
der letzten vierundzwanzig Stunden vor ihrem geistigen Auge auf. Ruckartig riss
sie die Augen auf und straffte ihren Körper. Ihr rastloser Blick huschte über
ihre Schulter. Sie hatte ein Geräusch gehört. Oder doch nicht? Vielleicht hatte
sie es auch geträumt. Kein Polizist und kein schwarz gekleideter Mann tauchten
in ihrem Sichtfeld auf. In ihren hellen Augen schimmerte es feucht. Erschöpft
ließ sie den Kopf wieder in ihre Arme sinken und schluchzte leise. Was war
geschehen? Noch gestern war ihr Leben wunderbar gewesen. Ein toller Job, ein
sorgenfreies Leben in einer der schönsten Städte der Welt und ein
vorhergehender Besuch in Tschechien bei ihrer Familie. Tränen schossen Tanja in
die Augen, als sie auf die Passanten blickte. Wenn sie nur wüssten, was sich
vor ihren Augen, im Mikrokosmos, gerade zusammenbraute. Ein kalter Schauer lief
ihr über den Rücken, als sie daran dachte, was sie da durch das
Fluoreszenzmikroskop gesehen hatte. Und der Bericht des PCR hatte nur noch
verdeutlicht, wie schlimm die Lage war.


Tanja fuhr erschrocken hoch,
als ihr jemand von hinten an die Schulter griff.


„Verdammt“, schoss es ihr
durch den Kopf, sie hatte vergessen sich weiter umzusehen.


Sie kreischte hysterisch,
als sie mitsamt des Barhockers, der laut zu Boden krachte, herum schoss.


Tanja war auf das Schlimmste
gefasst, aber es hatte keinen 

Sinn mehr, sie war zu müde um weiterzukämpfen. Mit ihren tränenblinden Augen
konnte sie kaum erkennen, wer vor ihr stand, aber es war ihr auch egal.


„Seien Sie still Doktor
Pavlova“, zischte eine vertraute Stimme in ihr Ohr.


Sie hatte die Stimme erst
kürzlich gehört, am Telefon.


„Wo waren Sie?“, kreischte
Tanja erschöpft und trommelte mit ihren Fäusten gegen Inspektor Starks
Brustkorb.


„Ich kann das nicht!“,
stammelte Tanja immer wieder, während Stark seine weichen Arme um sie schloss.


„Es ist alles in Ordnung“,
hauchte er in ihr Ohr, „ich werde Sie nicht mehr alleine lassen.“


Tanja zitterte am ganzen Leib,
beim krampfhaften Versuch die Tränen zu unterdrücken.


„Wer ist da hinter uns
her?“, wollte Tanja mit sorgenbehafteter Miene wissen, „und warum denkt die
Polizei, ich hätte meinen Chef getötet?“


„Ich weiß es nicht“, war
Starks wenig zufriedenstellende Antwort, „wir müssen zuerst hier weg, dann
versuchen wir ein paar Puzzleteile zusammenzufügen, versprochen.“


Stark legte seine flache
Hand in ihren Rücken und führte Tanja über den Schwedenplatz. Er bog scharf
rechts ab und wandte seine Blick ab, als ein Polizist, der aufgeregt in sein
Funkgerät plapperte, an ihnen vorbeilief. Die Uniform des keuchenden Beamten
spannte sich wie eine Wursthaut um seinen Körper. Schweißperlen liefen wie
Bäche über die Fettröllchen die sich in seinem Nacken auftürmten.


Ein letzter prüfender Blick
verriet Stark, dass der Beamte keine Notiz von ihnen genommen hatte.


Zielstrebig geleitete er
Tanja eine Treppe hinab, die zum Donaukanal führte. An der Anlegestelle im sanften
Gewässer lag die MS Danube. Über dem Bug erstreckte sich ein Freideck, an dem
runde Tische, gedeckt mit Silberbesteck, Bleikristallgläsern und komplizierter
Serviettentechnik, entlang der Reling aufgefädelt waren.


Ohne weitere Worte führte
Stark Tanja über den Bootssteg zu einem Mann in weißem Anzug dessen Kopf eine
Tellerkappe schmückte. Stark fädelte Tanjas Arm durch seinen und schritt
unbeirrt voran.


„Guten Tag“, wandte sich der
Mann ihnen zu, „Ich bin der zweite Offizier der MS Danube.“


Stark nickte und zog zwei
Karten aus seiner Sakkotasche.


Der zweite Offizier nahm sie
zwischen seine behandschuhten Finger und las. Dann zwinkerte er ihnen über den
Rand seiner rahmenlosen Brille zu: „Gute Tag Herr und Frau Acker, ich heiße Sie
herzlich willkommen an Bord der MS Danube. Wir werden in Kürze Richtung
Budapest ablegen.“


Mit einem Schritt zur Seite
und einer zackigen Handbewegung bat der die Beiden an Bord zu gehen.


Stark nickte erneut und
führte Tanja an Bord des Schiffes. Sie gingen durch einen schmalen Korridor,
der im Freideck mündete. Am Übergang wartete bereits eine junge Frau mit einem
Silbertablett, auf dem sich halb gefüllten Sektflöten aneinanderreihten.


„Hier hast du Schatz“, sagte
er zu Tanja und reichte ihr ein Glas, bevor er sich ein eigenes vom Tablett
nahm.


Die Junge Frau musterte
Tanja argwöhnisch von oben nach unten.


Tanja trug Sportschuhe, Blue
Jeans und ein trägerloses T-Shirt. Ihr Haar war zerzaust, ihre Augen
aufgeschwollen und ihre Wangen blutrot.


Stark tat es der jungen Frau
gleich und musterte Tanja vergnügt, dann wandte er sich wieder der jungen Frau
zu: „Es ist unser Hochzeitstag - der zehnte“, kicherte er, „ich habe meine Frau
vom Fitnesscenter abgeholt, es sollte eine Überraschung sein. Leider hat der
Chauffeur das Cocktailkleid meiner Frau in unserer Villa vergessen“


Die Frau hob die Augenbrauen.


„Und das ist der Grund“,
fuhr Stark fort, „warum ich ihn soeben feuern habe lassen.“


Die junge Frau räusperte
sich verlegen und senkte den Blick.


Stark ging mit Tanja im Arm
an der Frau vorbei, ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen.


„Herr und Frau Acker?“,
fragte Tanja.


„Besser Sie fragen nicht
nach“, erwiderte Stark und führte sie auf das Freideck. Es war bereits gut
gefüllt. Männer in teuren Anzügen begleitet von Frauen mit Abendkleidern
unterhielten sich angeregt und prosteten sich zu. Dazwischen schlängelten sich
Kellner mit perlenden Getränken, Lachs und Kaviar. Bei dem Anblick rann Stark
das Wasser im Mund zusammen.


„Was tun wir hier?“,
flüsterte ihn Tanja ins Ohr.


„Uns verstecken. Ganz Wien
sucht nach uns.“


Die Antwort traf Tanja wie
ein Schlag.


„Kommen Sie mit“, bat er
Tanja, und zog sie hinter sich her. Die Motoren des Schiffes erwachten, gefolgt
von einem Tröten, zum Leben. Langsam bewegte sich das strahlend weiße Schiff
von der Anlegestelle flussaufwärts weg.


Touristen mit Kameras und Rucksäcken
standen am Kai und winkten dem Schiff enthusiastisch zu. Von den Gästen an Bord
wurde diese Geste nur Nasenrümpfend quittiert, ehe man sich gegenseitig feinste
Tabakwaren anbot und an Geschäftsabschlüssen arbeitete.


Die MS Danube nahm Fahrt auf
und steuerte Richtung Donau. Die riesigen Rotoren des Schiffes beschleunigten
und ließen sprudelnde Gischt hinter sich. Über Lautsprecher begrüßte der
Kapitän seine gut betuchten Passagiere und wünschte ihnen einen angenehmen
Aufenthalt an Bord, ehe klassische Musik einsetzte.


Stark war mit Tanja unter
Deck verschwunden um kein unnötiges Aufsehen zu erregen und der Virologin eine
Verschnaufpause zu gewähren. Tanja starrte gedankenversunken durch das schmale
Bullauge auf das Wasser des Donaukanals. Stark saß zwischen Konserven und
Getränkeflaschen auf einer auf den Kopf gestellten, leeren Steige und
kontrollierte seine Dienstwaffe. Mit einem lauten Klack ließ er den Schlitten
nach vor sausen und steckte seine Pistole weg.


Die Beiden hatten sich, um
keine unnötige Aufmerksamkeit zu erregen, unter Deck geschlichen und in der
Vorratskammer versteckt.


Bei Tanjas Anblick türmten
sich die Sorgenfalten auf Starks Stirn. Er trat an sie heran, setzte sich neben
sie und legte einen Arm um ihre Schultern: „Es wird alles gut Doktor Pavlova.“


„Meinen Sie“, sagte sie ohne
den Blick vom Bullauge zu nehmen.


„Da bin ich ganz sicher“,
flüsterte er ihn ins Ohr.


Als er ihre weiche Haut auf
den Fingerspitzen fühlte und den wohligen Duft hinter ihren Ohren wahrnahm,
holte er tief Luft.


Ohne Zweifel war Doktor
Pavlova eine wunderschöne Frau. Brauens langes Haar, das in der Sonne glänzte,
feine Gesichtszüge, zartrote Lippen. Ihre üppigen Brüste harmonierten mit ihren
weiblichen Hüften.


Starks Blick wanderte ihre
nie enden wollenden Beine ab.


Er wandte sich ab, kniff die
Augen fest zusammen und schüttelte den Kopf. Tanja war keines der leichten
Opfer, wie er seine kurzlebigen Bekanntschaften gerne nannte. Sie war charmant,
klug und hatte ein gutes Herz. Genau deswegen rutschte Stark instinktiv ein
wenig zur Seite. Er seufzte tief, riss das Plastik das rund um eine
Kartonpalette gewickelt war und entnahm eine Dose. Er öffnete sie und trank in
tiefen Schlucken.


„Wollen Sie auch etwas
trinken?“, fragte er sie.


Tanja schüttelte
anteilnahmslos den Kopf.


Stark kauerte sich neben
sie, griff ihr an die Schultern und drehte sie behutsam zu sich.


Obwohl sie ihm in die Augen
sah, war es für Stark, als sehe sie durch ihn hindurch.


„Doktor Pavlova, ich weiß
das alles ist sehr schwer für Sie, und ich habe vollstes Verständnis für Ihre
Lage, aber wir müssen uns unterhalten. Ich muss wissen, warum dieser Mann
hinter Ihnen her ist.“


Tanja presste die Augen fest
zusammen, dann sah sie ihn an: „Ich weiß es nicht“, huschte es über ihre
Lippen, „ich habe mir diese Frage immer und immer wieder gestellt und keine
Antwort gefunden.“


„Kann es etwas mit Ihrer
Arbeit in der Gerichtsmedizin zu tun haben?“, fragte er.


Tanja schüttelte den Kopf:
„Nein, das war die erste Obduktion seit über einem Jahr. Ich habe nur ausgeholfen.
Eigentlich bin ich Virologin.“


„Ist Ihnen in der Virologie
etwas ungewöhnliches passiert?“


Tanja verkrampfte. Vor ihrem
geistigem Auge blitzten wieder dieselben Bilder auf, die sie am Schwedenplatz gesehen
hatte. Der Bericht des PCR, das Fluoreszenzmikroskop und Doktor Haslauer der an
seinem Brillenbügel kaute.


„Doktor Pavlova“, riss Stark
die Virologin aus ihren Gedanken, „bitte konzentrieren Sie sich.“


„Vor einigen Tagen“,
flüsterte sie benommen, „ wurde mir ein Rachenabstrich aus der Gerichtsmedizin
überstellt. Eine Routineuntersuchung“, sprach sie mit auf dem Boden gerichteten
Blick, „nach Abschluss der Standarduntersuchungen stellte ich fest …“


Das schrille Ertönen einer
Sirene unterbrach sie jäh. Tanja riss die Augen auf, während Stark zum Bullauge
hastete.


„Scheisse!“, fluchte er,
„Doktor Pavlova, wir müssen weg.“


„Weg?“, fragte sie, „wir
sind auf einem Schiff!“


„Ich weiß“, antwortete Stark
achselzuckend, „mir fällt schon was ein.“


Stark beobachtete, wie sich
das wendige Motorboot der Wasserpolizei an der Backbordseite der MS Danube näherte.



Die Signallampen an Bord des
Bootes erwachten zum Leben und tauchten das Wasser in ein schrilles Blau. Ein
Mann in Uniform und schwarzer Schwimmweste, auf der in weißen Lettern „Polizei“
aufgedruckt war, klammerte sich mit einer Hand an die Reling des Bootes,
während er durch ein Megafon sprach.


Stark konnte durch die gedämmten
Außenwände der MS Danube nicht verstehen, was der Mann sagte, aber er konnte es
sich vorstellen. Ein kalter Schauer lief über seinen Rücken. Tanja drängte sich
dicht neben ihn und verfolgte mit angstgeweiteten Augen das Geschehen.


Dann beschleunigte das Boot
und drang in das Kielwasser der MS Danube ein. Das Boot beschleunigte weiter
und arbeitete sich bis zum Bug der MS Danube vor. Dann verschwand es aus Starks
Sichtfeld.


Das zuvor monotone Geräusch
der Schiffsmotoren schien sich zu verändern. Ein Blick durch das Bullauge
bestätigte Starks Befürchtungen. Sie wurden langsamer.


„Das kann nur eines bedeuten“,
dachte er, „sie sind hier um die MS Danube zu durchsuchen.“
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Stark rannte den engen
Korridor unter Deck der MS Danube entlang. Im Schlepptau hatte er Tanja, die nur
mit größter Mühe Schritt halten konnte. Ihre Atmung war schnell und
unregelmäßig.


Der Schiffsmotor war
mittlerweile zu einem kaum wahrnehmbaren Hintergrundgeräusch verstummt und lediglich
damit beschäftigt, das Schiff in seiner Position zu halten.


„Wir müssen auf die
Steuerbordseite“, instruierte er Tanja und stieß eine Tür auf. Heißer Dampf
drang durch die Öffnung. Im vollständig verfliesten Raum herrschte eine
Geschäftigkeit wie in einem Bienenkorb. Köche mit weißen Schürzen und karierten
Hosen schnitten eifrig an Karotten und Zwiebeln, während sich andere um den
Tafelspitz kümmerten, der gemächlich in Rinderbrühe garte. Hinter einer
Nirostaarbeitsfläche auf der ein hölzernes Schneidbrett und ein Messerblock
Platz fanden, fauchte der Küchenchef ungehalten auf einen der Kellner ein: „Das
ist mir in dreißig Jahren noch nie passiert, dass mir der Tafelspitz zerkocht. Es
ist mir scheissegal was die Polizei will, das Essen muss raus!“


Mit rotblau verfärbtem Kopf
schrie er weiter auf das Servicepersonal ein, während Stark und Tanja durch die
Küche hasteten. Stark rutsche in einer Pfütze aus und krachte direkt in einen
Kellner, der rücklings zu Boden fiel. Das Tablett, gefüllt mir Appetithäppchen
aus Flusskrebsfleisch und Lachs, garniert mit feinstem Kaviar, das er in Händen
gehalten hatte, flog in hohem Bogen durch die Küche und krachte klirrend vor
den Füßen des Küchenchefs zu Boden. Der Mann, dessen Kochhaube bis unter seine
Augenbrauen gerutscht war, hielt fassungslos Inne. Seine rötliche Gesichtsfarbe
schlug in tiefes Blau um. Er ballte seine Hände zu Fäusten, während sich jeder
seiner Gesichtsmuskeln verkrampfte. Während Tanja Stark wieder auf die Füße
half, zog der Küchenchef das Geschirrtuch aus dem Bund seiner Schürze und warf
es zornig zu Boden: „Was machen Zivilisten hier in meiner Küche? Bin ich denn
nur noch von Stümpern umgeben?“, fluchte er fassungslos. 


Stark und Tanja rannten an
dem erbosten Mann vorbei, durch eine Tür am anderen Ende der Küche, in die eine
kreisrunde Glasfläche eingelassen war. Stark stieß sie mit seiner Schulter auf,
und fand sich erneut in einem schmalen Gang mit PVC Boden und cremefarbenen
Wänden wieder.


Die Beiden sprinteten über
die Treppe am Ende des Ganges, die in einen weiteren Korridor mündete.


Stark deutete auf ein grün
leuchtendes Schild, das einen Notausgang markierte. Er nahm Tanja bei der Hand
und drückte die zweiflügelige Tür auf. Er bremste abrupt und stieß Tanja zurück
in den Raum. Stark wankte an der Kante, die der Türrahmen umschloss. Unter ihm
tat sich ein Abgrund auf. Durch entsetzte Augen sah er drei Meter unter sich
das Wasser gegen sie Schiffswand schwappen. Als er das Gleichgewicht vollends
zu verlieren drohte, packte ihn plötzlich Tanja am Rücken und zog ihn mit einem
Ruck in das Innere des Schiffes zurück. Verwundert blieb sein Blick an einem
Warnhinweis oberhalb der Tür haften: „Notausstieg in die Rettungsboote.“


„Alles in Ordnung
Inspektor?“, wollte Tanja wissen die schwer atmend neben ihm stand, die Hände
noch immer in sein Sakko gekrampft.


Stark seufzte erleichtert:
„Ja alles in Ordnung, danke.“


Nach einem Moment des
Durchatmens inspizierte er die Öffnung. Über ihm war ein Rettungsboot mit
festen Tauen am Schiff fixiert. Im Spalt zwischen Rettungsboot und Schiff
konnte er die Silhouette von drei Männern erkennen.


„Kennen Sie diesen Mann?“,
sagte einer von ihnen und tippte mit dem Finger auf ein Foto, „Er ist gemeinsam
mit einer Frau, braune Haare, schlank, Mitte Dreißig unterwegs.“


„Das ist der Polizist, der
mich bis in den Stephansdom verfolgt hat“, flüsterte Tanja Stark zu, die
ebenfalls den Spalt am Schiff entlang nach oben blickte.


„Was soll das hier?“, hörte
Stark eine vierte Stimme.


Die drei Männer wandten sich
um.


„Wie soll man auf diesem
Schiff den kochen? Mir verdirbt alles!“


„Ah, der Chefkoch“, dachte
Stark.


„Beruhigen Sie sich“, sagte
der zivil gekleidete Beamte, „wir sind gleich wieder weg. Kennen Sie diesen
Mann?“


Wieder zeigte er das Foto
her.


Stark konnte hören, wie der Chefkoch
nach Luft schnappte: „Wenn ich den erwische“, kreischte er entrüstet, „dieser
Idiot hat meine Küche verwüstet!“


„Was?“, rief der zivil
gekleidete Polizist, während sein Kollege sein Funkgerät zum Mund führte und
einen Funkspruch zum Verbleib der Gesuchten absetzte.


„Wo ist er jetzt?“, wollte
der Polizist wissen.


Die klassische Musik an Bord
setzte aus. Unter den Verwunderten Passagieren griff Panik um sich.


„Ich sagte ich will wissen
wo er ist“, schrie er ungehalten.


„Äh, ich weiß es nicht“,
stammelte der Koch, „er ist durch meine Küche gelaufen, hat dabei einen Kellner
umgestoßen und ist bei der anderen Tür wieder raus.“


„War die Frau bei ihm“,
fröstelte der Beamte.


„Ja, ein hübsches Ding.“


„Mitkommen“, schnauzte er
seinen uniformierten Kollegen an und trat aus Starks Sichtfeld, „Sie sind
irgendwo da unten. Die Kollegen sollen alle Aufgänge abrieglen.“


„Scheisse“, fluchte Stark.


Er wusste, dass ihre
Möglichkeiten begrenzt waren. Noch so eine wundersame Flucht, wie heute morgen,
als er mit einem drei Meter Satz auf das Dach des Nachbargebäudes gesprungen
war, würde sein Glück überstrapazieren.


„Können Sie schwimmen Doktor
Pavlova?“


„Ja natürlich, wieso?“


Stark deutete ins Freie: „Wir
sind hier an der Roßauer Lende. Hinter den Bäumen am Flussufer ist direkt ein
Abgang zur U-Bahn. Wenn wir den erreichen, können wir erst einmal
untertauchen.“


Tanja nickte und trat mit
kleinen Schritten bis zur Kante vor: „Inspektor, ich haben Höhenangst.“


„Es ist nicht hoch,
vertrauen Sie mir.“


Tanja sah über die Kante
nach unten und schluckte.


„Konzentrieren Sie sich auf
mich“, sagte Stark und drehte ihren Kopf sanft zu sich: „Geben Sie mir ihre
Hand und holen Sie tief Luft.“


Bevor Tanja seinen
Instruktionen folgen konnte, flüsterte Stark energisch: „Und jetzt los!“


Synchron sprangen sie aus
der Tür. Starks Körper tauchte in das kalte Nass. Bis auf das Rauschen des
Wassers in seinen Ohren, verstummten allen Geräusche um ihn. Hektisch drehte er
seinen Kopf in alle Richtungen, bis sich die Luftbläschen im Wasser um ihn aufgelöst
hatten und er Tanja sehen konnte. Bevor Tanja die Wasseroberfläche erreichen
konnte, packte Stark sie an einem Bein und zog sie wieder zurück in die Tiefe. 


Mit ausgestecktem Zeigefinger
deutete er ihr weiterzutauchen. Tanja nickte und paddelte in die Richtung, die
ihr Stark wies.


Tanja befand sich dicht
hinter dem Inspektor. Das grün-blaue Wasser bot keine besonders gute Sicht,
aber Stark schätzte, dass sie die Hälfte der Strecke bereits hinter sich haben
müssten. Ein Wels, dessen lang gezogener, schuppenloser Körper von den letzten
Sonnenstrahlen, die in die tiefe trafen, beleuchtet wurde, schwamm vergnügt
neben den beiden her und tänzelte dabei aufgeregt mit seinen Barteln.


Plötzlich zog ihn Tanja an seinem
Hosenbein. Mit Schreck in den Augen deutete sie nach oben, sie brauchte
dringend Luft. Stark nahm sie an der Hand und tauchte mit ihr, so schnell er
konnte. Aber nicht etwa nach oben. Er konnte nicht riskieren, dass sie gesehen
wurden. Auf offenem Wasser würden die Beiden eine leichte Beute darstellen. Er
tauchte unvermindert den Weg mit ihr weiter, den er vorgegeben hatte.


Erleichtert konnte Stark die
ersten Baumwurzeln im flacher werdenden Wasser erkennen. Tanja deutete erneut
nach oben, während Stark mit seiner freien Hand unvermindert weiterruderte und
sie mit der anderen wieder in die Tiefe drückte. Tanjas Augen wurden immer größer,
strampelnd versuchte sie sich loszureißen. Stark hielt sie fest am Armgelenk,
zog sie weiter an sich heran und fasste ihr mit dem Arm um die Taille, damit
sie sich nicht weiter wehren konnte. Er sah ihr tief in die bernsteinfarbenen
Augen und drehte den Kopf von einer Seite zur anderen, als wolle er ihr sagen
„Nein, noch nicht“. Nur noch wenige Meter trennten die Beide von ihrem Ziel.


Stark streckte eine Hand
aus, und zog die Beiden an einer dicken Wurzel weiter Richtung Flussufer. Vor
seinen Augen zeichnete sich dichtes Gestrüpp mit feinem Wurzelwerk ab. Er
packte noch einmal zu, zog sich und Tanja noch einmal eine Armlänge vor und
tauchte dann im dichte Schilf mit ihr auf.


Tanja riss sich von ihm los,
straffte ihren Körper und holte mit einem tiefen Gurgeln Luft, gefolgt von
unbändigem Husten. Auch Stark nahm sich einen Moment Zeit um seine Lungen wieder
mit Sauerstoff zu füllen. Sein Brustkorb hob und senkte sich schnell.


„Geht es Ihnen gut Doktor
Pavlova?“


„Gut?“, fragte sie hüstelnd,
„Sie hätten mich fast ertränkt.“


„Das tut mit Leid, aber …“


„Aber es ging nicht anders“,
unterbrach sie ihn sarkastisch, „ich weiß! Aber das habe ich die letzten
vierundzwanzig Stunden schon zu oft gehört!“


Dann setzte sie sich
erschöpft ins kniehohe Wasser: „Also gut, entschuldigen Sie. Ich weiß, dass Sie
mir nur helfen wollen“, sie schöpfte tief Luft, „Was machen wir jetzt?“


„Ich muss mir zuerst einen
Überblick verschaffen“, sagte Stark.


Im Schutz des schmalen
Schilfgürtels erspähte Stark mehrere Uniformierte, die aufgeregt am Deck der MS
Danube auf und ab liefen.


Der zivil gekleidete
Polizist stand in der Luke, aus der Tanja und Stark Minuten zuvor gesprungen
waren und gab dem Polizeiboot hektisch Anweisungen.


„Wir müssen jetzt los“,
sagte Stark, ohne die Augen von der MS Danube zu nehmen.


„Und wohin?“


„Fürs Erste werden wir
untertauchen. Ich kenne da schon ein Plätzchen“, sagte er während seine Lippen
zu einem Grinsen zerflossen, „ich hoffen Sie haben keine allzuhohen Ansprüche.“


Tanja, deren Lungen wie
Blasebälge arbeiteten, verdrehte die Augen, sagte aber nichts weiter.
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Tanja fiel es schwer zu
entscheiden, wovor ihr mehr ekelte. Die feuchte Kleidung, die an ihrem Körper
klebte und deren Fasern mit Schlamm durchzogen waren, oder der Gestank im Foyer
des, Stark hatte es Hotel genannt, in dem Volltrunkene in der Ecke lehnten und Männer
mit wenig dezenten Goldketten und aufgeknüpften Hemden, leicht bekleideten
Frauen Geldscheine zusteckten, um sich mit ihnen auf einem der Zimmer im ersten
Stock zu vergnügen.


Nach ihrer Flucht vom
Partyschiff hatten die Beiden die U-Bahn genommen und waren bis zur Station
Gumpendorfer Straße gefahren. Stark hatte auf ein unauffälliges Versteck
bestanden und gegrinst, als er ihr gesagt hatte, er kenne da eine nette kleine
Pension. Nun wusste sie auch warum. Dieses Etablissement war keine gewöhnliche
Pension. Es war ein Bordell inklusive Stundenzimmern, in dem man sich mit der
einen oder anderen Affäre vergnügen konnte, wenn man von der täglichen
Hausmannskost eine Abwechslung brauchte.


Tanja durchfuhr eine Welle
des Ekels.


„Was haben Sie denn?“,
kicherte Stark, während er sein Hemd aufknöpfte und es zum trocknen über einen
Stuhl hing.


„Das fragen Sie?“, fröstelte
Tanja, „als Sie sagten, Sie kennen eine geeignete Pension, wusste ich nicht,
dass Sie mich in ein Stundenhotel zerren.“


„Erstens habe ich sie
nirgendwohin gezerrt und zweitens sind wir hier absolut sicher, bis wir wissen,
was hier vorgeht. Sie haben ein Dach über dem Kopf und ein Bett zum Schlafen,
eine Dusche, …“


„Ist schon gut“, zischte
sie, „Jedenfalls kann ich mir jetzt gut vorstellen, was Sie in Ihrer Freizeit so
machen, Inspektor.“


Stark hob die Augenbrauen:
„Sie meinen …“, er brach in Gelächter aus.


Der Zorn ließ ihre Lippen
blutleer erscheinen, während sie ihr klebriges Haar zu einem Zopf zusammenband:
„Lassen Sie mich raten“, höhnte sie, „Sie haben undercover ermittelt und
mussten hier absteigen. Ist das in etwa richtig so?“


Das Lachen verschwand von
Starks Gesicht: „Nein, ich habe hier gewohnt.“


Tanja legte die Stirn in
Falten: „Sie?“


„Ja ich! Als ich nach Wien
kam, war ich mittellos, außerdem minderjährig. Das hier war die billigste Absteige,
die ich damals finden konnte. Außerdem fragte hier niemand nach einem Ausweis,
oder woher man kam. Es war die einzige Möglichkeit, die Behörden nicht auf mich
aufmerksam zu machen.“


„Oh, ich dachte Sie wären
reich, ich meine Ihre Wohnung …“, Tanja verschlug es die Sprache.


„Ich bin damals überstürzt
von zu Hause weg, aber das soll jetzt nicht unser Problem sein“, war Stark
bedacht das Thema ad acta zu legen. 


„Es tut mir leid“, Tanja
senkte den Kopf und errötete, „ich weiß. Sie haben erzählt, Ihre Mutter war
damals gestorben und dass sie Probleme mit der neuen Frau Ihres Vaters hatten.
Entschuldigen Sie den Eingriff in Ihre Privatsphäre.“


Stark seufzte und nahm neben
ihr auf dem Bett platz: „Ist schon gut. Ich bin damals nach Wien gegangen, ohne
einen Cent in der Tasche. Ich habe mich mit Gelegenheitsjobs über Wasser
gehalten. Eines Tages, als ich alt genug war, habe ich mich dann an der
Polizeischule beworben“, Stark blickte durch das Fenster, vor dem sich ein
weiterer Betonbau auftat, „was das Geld angeht, das hat mir meine Mutter
vererbt. Ich bekam es erst, als ich volljährig war. Ich hatte schon immer ein
Händchen für Geldanlagen und genau das habe ich dann gemacht, ich habe es
angelegt und für mich arbeiten lassen.“


Tanja wich beschämt seinem
Blick aus: „Es tut mir leid, dass ich an Ihnen gezweifelt habe.“


Stark hatte das Gefühl die
peinliche Stille, die im Raum hing, überbrücken zu müssen und ergriff das Wort:
„Doktor Pavlova …“


„Nennen Sie mich Tanja“,
flüsterte sie kleinlaut.


Sie blickte auf und sah ihn
durch glasige Augen an.


„Inspektor, Sie haben mir
nun schon zwei Mal das Leben gerettet, ich möchte mich dafür bedanken.“


Ein leichtes Lächeln huschte
über Starks Gesicht: „Gabriel“, antwortete er und reichte ihr förmlich die Hand.


Nach einer kurzen Pause, die
ihm unangenehm lang vorkam, fuhr Stark fort: „Tanja, hast du irgendeine Idee
wer dich verfolgt?“


Sie seufzte: „Genau dieselbe
Frage habe ich mir immer und immer wieder gestellt. Ich weiß es nicht.“


„Was hast du die letzten Tage
gemacht?“


„Nun ja, hauptsächlich meine
Arbeit in der Virologie. Ein Kollege, Doktor Kasper, hat mich angerufen und
gebeten, in der Gerichtsmedizin auszuhelfen“, Tanja schürzte nachdenklich die
Lippen, „während der Obduktion habe ich Sie …“, sie zögerte einen Moment und
korrigierte sich dann, „… dich getroffen.“


Plötzlich durchzuckte sie
ein Schwall aufsteigender Angst: „Oh mein Gott, die Proben!“


Tanja riss die Augen weit
auf. Bei all den Geschehnissen der letzten vierundzwanzig Stunden war ihr Fokus
doch tatsächlich von den Proben abgewandert.“


„Was ist los Tanja?“, wollte
Stark wissen.


„Ich habe auf die Proben
vergessen!“


Gleichzeitig huschten Bilder
von ihrem Mentor, Doktor Haslauer, durch ihren Kopf, der Mann den sie angeblich
bestialisch ermordet haben sollte, sowie das Abbild der schwarzen Gestalt, vor
der sie Gabriel gestern Abend gerettet hatte. Ein Gefühl, als würde ein Tornado
an Erinnerungen in ihr wüten, erregte Schwindel in ihr und es fiel ihr schwer
gegen die Ohnmacht, die sich in ihr ausbreitete, anzukämpfen.


Stark nahm sie an den
Schultern und schüttelte sie vorsichtig.


Tanja rieb sich die Augen
mit den Handflächen und sah ihn mit versteinerter Miene an.


„Dieses Virus?“, fragte
Stark mit beruhigender Stimme, „ist es gefährlich?“


Tanja nickte: „Ich denke
schon“, sagte sie mit dünner Stimme.


„Erzähl mir, wie du es
gefunden hast.“


Tanja schluckte tief: „Es
war eigentlich eine Routineuntersuchung. Ein Obdachloser war gestorben und in
die Gerichtsmedizin überstellt worden. Doktor Kasper, der Gerichtsmediziner,
hatte nach einer äußeren Begutachtung des Leichnams den Verdacht auf Grippe
geäußert und mir eine Blutprobe des Verstorbenen überstellt. Der Standardtest
wies entsprechende Antikörper in der Blutprobe auf, wie sie bei einer Grippe
üblich sind.“


„Also ist der Obdachlose an
einer Grippe gestorben?“, fragte Stark.


„Genau da liegt eben das
Problem“, antwortete sie, „Zuerst schien alles so. Eigentlich war alles
glasklar, aber irgendetwas in mir flüsterte mir zu, den Fall noch nicht zu den
Akten zu legen. Also habe ich noch zwei weitere Tests durchgeführt. Ein PCR und
eine Zellkultur.“


„Ein was?“, fragte Stark
stirnrunzelnd.


„Ein PCR weist bestimmte
Gensequenzen in einer Probe nach. Angenommen es liegt genetisches Material vor,
zum Beispiel eine Blutprobe, dann kann man nach bestimmten Sequenzen gezielt
suchen. Die genetische Information eines Virus sieht ganz anders aus, als die
eines Menschen und die sieht an manchen Stellen wiederum anders aus, als die
von Affen zum Beispiel, auch wenn sich beide Letztere sehr ähnlich sind.“


Stark schien es langsam zu
dämmern.


„Der Trick ist“, fuhr Tanja
fort, „den richtigen Primer zu setzen. Ein Primer ist nichts anderes, als ein Startpunkt
beziehungsweise Endpunkt einer DNA-Sequenz. Ziel ist es, zum einem zu beweisen,
dass die Sequenz überhaupt in der Probe existiert, zum anderen sie zu
vervielfältigen, wenn nötig.“


„Und in deiner Probe?“,
fragte Stark neugierig.


„Existierte die Sequenz
überhaupt nicht“, antwortete sie trocken.


Stark zuckte die Achseln:
„Das ist doch gut, nicht wahr?“


Tanja schüttelte ernüchternd
den Kopf: „Das kommt darauf an, nach was man sucht.“


Sie ließ ihren letzten Satz
in der Luft hängen.


„Das heißt“, schlussfolgerte
Stark, „etwas was eigentlich da sein hätte müssen, war nicht vorhanden, richtig?“


Ohne auf seine Frage
einzugehen, fuhr Tanja fort: „Als Zweites betrachtete ich die Zellkultur.
Hierfür wird die Probe, die den vermeintlichen Virus enthält auf einen
Nährboden aufgetragen. Dem Virus werden also optimale Bedingungen geschaffen,
um sich zu reproduzieren. Zusätzlich wird die Probe mit einem Reporterfarbstoff
versehen, der bei der Vermehrung des Virus mitkopiert wird.“


Tanjas Gesicht wurde
aschfahl.


Fragend blickte Stark sie an.


„Das Virus hatte sich rasend
schnell vermehrt“, brachte sie unter Schlucken hervor, „ich habe so etwas noch
nie gesehen. Diese Geschwindigkeit war beeindruckend und Furcht einflößend
zugleich. Bei dieser Rate ist es hoch wahrscheinlich, dass das Virus bereits
vor Auftreten der ersten Symptome ansteckend ist. Das Zeitfenster, bis erste
Erkrankungserscheinungen auftreten, dürfte nach ersten Schätzungen weniger als
achtundvierzig Stunden betragen.“


Starks Augen weiteten sich
erschrocken: „Und wie hängt das mit dem Ergebnis des PCR zusammen?“ 


Tanja fixierte ihn: „Das es
gegen jegliche Virostatika die wir kennen immun ist. Wir können es also nicht
aufhalten und es hat bereits ein erstes Todesopfer gefordert. Sollte es
tatsächlich vor dem Auftreten erster Symptome ansteckend sein, hilf uns auch
eine Quarantäne von Infizierten nur äußerst bedingt.“


Stark ging in sich. Er hatte
auf der einen Seite ein todbringendes Virus, auf der anderen Seite einen
Dreifachmord. Der Serienkiller lief noch immer frei durch die Straßen Wiens.
Der schwarze Mann, so nannte ihn Tanja, schien die Verbindung zwischen beidem
zu sein, möglicherweise auch der Killer selbst.


„Würdest du das Virus
bekämpfen, wo würdest du beginnen?“, wollte Stark mit ernster Miene wissen.


Ohne lange nachzudenken,
antwortete Tanja: „Beim ersten Toten, Gipsy der Obdachlose. Ich müsste sein
direktes Umfeld besser kennenlernen, um zu verstehen, was passiert ist. Es wäre
essenziell herauszufinden, wo und wie er sich angesteckt hat.“
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Der Krankenpfleger schob ein
weiteres Bett über den Flur, in dem sich ein Patient röchelnd hin und her wälzte
und parkte es neben einer Tür. Mit dem Ärmel seines Kittels wischte er sich den
Schweiß von der Stirn. Sein Blick wanderte durch den langen Flur. Wie in einem
überfüllten Lazarett, das man nur aus Kriegsfilmen kannte, standen Betten dicht
aneinandergereiht, in denen verzweifelte Patienten nach ärztlicher Hilfe
riefen. Ein schmaler Weg in der Mitte des Ganges, gerade breit genug um weitere
Betten durchzuschieben, verblieb frei.


Die Metallgestelle
glitzerten im Licht der Neonröhren. Pflegepersonal und Ärzte liefen geschäftig
umher, studierten Krankenakten, gaben Anweisungen und eilten anschließend zum
nächsten Patient. Die Zimmer im Krankenhaus waren längst hoffnungslos überfüllt
und lediglich noch privat versicherten Patienten, oder solchen mit guten
Beziehungen vorbehalten.


Der Pfleger, dessen
Personalkarte ihn als Hans auswies, kratzte sich mit dem Zeigefinger am
Nasenrücken, wo die Naht seines Mundschutzes, der von der Klinikleitung
verordnet worden war, verlief.


Erschrocken fuhr er herum,
als ihm jemand an die Schulter tippte: „Hans“, sprach der Mann, dessen Gesicht
ebenso verhüllt war, wie das seine.


Hans erkannte seinen
Kollegen an den buschigen, schwarzen Augenbrauen, die über der Nase
zusammengewachsen waren und die Form eines in die Breite gezogenen „Y“
angenommen hatten.


„Was gibt’s Tom?“


„Wir sollen uns in der
Apotheke melden, es wird Tamiflu ausgegeben.“


„Alles klar ich komme
gleich.“


Tom nickte, lief den Gang
hinunter und händigte einem der Ärzte einen Infusionsbeutel aus. Stramm stand
Tom vor dem Arzt und lauschte den neuerlichen Anweisungen, die Hans bei dem
Geschnatter, das auf dem überfüllten Gang herrsche, nicht hören konnte.


„Bitte, Hilfe!“, stöhnte der
Patient auf dem Bett vor Hans.


Er trat an die Seite des Buben,
der darin lag, und strich ihm durchs halblange Haar: „Es wird gleich ein Arzt
bei dir sein, mach dir keine Sorgen.“


Hinter Hans öffnete sich
eine Tür und ein weiß gekleideter Mann mit fleischigen Lippen erschien im
Durchgang. Er nahm seine Brille ab und rieb sich die müden Augen. Seine
schlaffen Gesichtsmuskeln spiegelten Resignation und Unverständnis wieder.


„Doktor Wenzel“, rief Hans
und packte ihn am Arm, „da ist ein Junge, der dringend Ihre Hilfe braucht.“


Ausdruckslos wanderte der
Blick des Doktors über den PVC-Boden. Er schien kaum Notiz vom Pfleger zu
nehmen.


„Hören Sie“, beschwörte ihn
Hans, „er braucht Ihre Hilfe!“


Doktor Wenzel tat einen
Schritt zur Seite. Sein Blick verfolgte zwei Pfleger, die ein Bett aus dem Raum
rollten, den er gerade verlassen hatte. Das Gestell klapperte, als sich die
Räder über die Türleiste quälten.


Unter einem weißen Leintuch
zeichneten sich die Konturen eines menschlichen Körpers ab. Ein über den Kopf
eines Patienten geschlagenes Tuch bedeutete immer nur das Eine, ein Todesfall.


„Ist es …?“, fragte Hans mit
zittriger Stimme den Doktor, der noch immer auf das Krankenhausbett starrte,
während es den Flur hinuntergeschoben wurde.


„Ja“, sagte er ohne Hans
anzusehen, „Es ist der erste Tote. Der erste der an dieser Grippewelle gestorben
ist.“


Der Mann unter dem Leintuch
war gestern Abend hierhergekommen. Desorientiert hatte er sich bis zu einem der
Warteräume geschleppt, ehe er zusammengebrochen war. Die Ärzte hatten eine
schwere Grippe diagnostiziert, was nicht weiter ungewöhnlich gewesen war. Kurz
darauf brachte das Rote Kreuz eine weitere Person in die Ambulanz, wenige
Augenblicke später der nächste Fall. Seither strömten Patienten in Massen in
das Wiener allgemeine Krankenhaus.


Es schauderte Hans. Sie alle
verband eines – die gleichen grippeartigen Symptome und die heftige Reaktion
des Immunsystems. Ein plötzlicher Krankheitsbeginn mit Fieber und
Schüttelfrost, Kopfschmerzen und angeschwollenen Schleimhäuten. Nur wenige
Stunden später kam es zu starken Gliederschmerzen bis hin zu heftigen Krämpfen,
der Entzündung beider Lungenflügel und bei einem Teil der Patienten zu
Atemversagen. Die Anzahl weißer Blutkörperchen erwies sich bei Allen als
erschreckend niedrig. Im bisher letzten bekannten Stadium stieg das Fieber auf
über vierzig Grad Celsius an. Die Schleimhäute schwollen bis zur
Atmungsunfähigkeit an. Ab diesem Moment half nur noch Intubation. Die acht
Patienten, die von Phase drei bisher betroffen waren, lagen allesamt auf der
Intensivstation, wo sie mittlerweile in künstlichem Tiefschlaf gehalten wurden.


Hans schüttelte die Gedanken
ab und wandte sich wieder dem Doktor zu, der noch immer wie versteinert
dastand: „Doktor, was ist los mit Ihnen? Der Junge hier lebt noch, helfen Sie
ihm.“


Der Doktor wandte sich Hans
zu, fixierte ihn und deutete den Korridor hinunter: „Ich kannte den Mann,
dessen leblose Hülle gerade abtransportiert wird. Doktor Kasper war unser
Kollege und darüber hinaus ein sehr guter Freund von mir.“



 

Tanja verteilte mit dem
Zeigefinger schwarze Lebensmittelfarbe auf ihren Zähnen und grinste Stark an.


„Perfekt! Die sehen aus, als
hättest du sie seit drei Jahren nicht geputzt!“, bemerkte er.


Beide lachten herzhaft.


Stark hielt vor dem
Schaufenster eines Elektronikgeschäftes. 


In der vom Vollmond
erhellten Nacht spiegelte sich Starks sportliche Figur in der
Schaufensterscheibe wieder. Er rückte den Oberlippenbart zurecht, bevor er mit
den Fingern fest darauf drückte, bis der Kleber getrocknet war: „Wie sehe ich
aus?“, wollte er wissen.


„Der König unter den
Vagabunden“, kicherte Tanja und zupfte am Barthaarimitat an Starks Lippen, bis
es zerzaust und ungepflegt wirkte.


Es war Starks Idee gewesen,
die Mordserie an zweiter Stelle zu reihen und stattdessen dem seltsamen Virus, das
nicht in das Geschehen passen wollte, weiter auf die Schliche zu gehen.


Weil auch hier die
Anhaltspunkte mehr als dürftig waren, Haslauer war tot und es wurde keine
Virenprobe bei ihm gefunden, hatte er beschlossen, sich in der Obdachlosenszene
umzuhören. Der Obdachlose, von dem die Proben stammten, wurde in der Nähe des
Karlsplatzes tot aufgefunden. Dort tummelten sich die Randfiguren der
Gesellschaft gerne herum und jeder kannte jeden. Problem war nur, dass niemand
sprach. Erst recht nicht mit der Polizei. Also hatte Stark sich etwas anderes
überlegen müssen. Er hatte ein Spielzeuggeschäft und einen Altkleidercontainer des
Roten Kreuzes aufgesucht und entsprechende Outfits für Tanja und sich selbst
zusammengestellt.


Stark zog eine Flasche aus seiner
abgewetzten Tasche und nahm einen großen Schluck. Dann reichte er sie Tanja:
„Hier Tanja, spüle deinen Mund damit aus.“


Als Tanjas Zunge mit der
Flüssigkeit in Berührung kam, verkrampften sich sämtliche Muskeln in ihrem
Gesicht. Was auch immer ihr Stark gegeben hatte, brannte wie loderndes Feuer in
ihrem Mund. Tränenflüssigkeit schoss in ihre Augen, die sie instinktiv fest
zusammenkniff. Hüstelnd spuckte sie das Teufelszeug auf den Gehsteig: „Was ist
das?“, fragte sie angewidert.


„Apfelkorn“, sagte Stark.


Sein Blick fiel auf einen laufenden
Fernseher im Schaufenster des Elektronikfachgeschäftes. In die Außenwand
eingelassene Lautsprecherboxen transportierten den Ton der Sendung nach außen.
Er sah gebannt auf den Nachrichtensprecher im Fernsehen und lauschten seinen
Worten: „Eine mysteriöse Grippewelle schlägt in Wien um sich“, verkündete der Mann
in schwarzem Anzug und weißem Hemd, mit sonorer Stimme, „Alleine aus dem Wiener
AKH wurden bereits fünfundneunzig Fälle gemeldet. Dabei dürfte es sich nach
ersten Erkenntnissen um einen besonders aggressiven Erreger handeln. Wiens
Bürgermeister und Landeshauptmann Doktor Michael Pappel hält es für verfrüht
einen Krisenstab einzurichten, man müsse die Situation erst genauer beurteilen,
so das Landesoberhaupt.“


Der Nachrichtensprecher
pausierte kurz, während er auf die Notizen vor ihm blickte: „Und nun zum Wetter
…“


Tanja und Stark sahen
einander an. Beide wussten, dass sie nun handeln mussten. Sie mussten
herausfinden was sich hinter dem Virus, der Ermordung von Haslauer, dem
Dreifachmord in der Wiener High Society und dem schwarzen Mann verbarg, und die
Zeit drängte.


Tanja ballte die Fäuste, bis
ihre Knöchel weiß, wie Elfenbein waren. Sie war entschlossen zu kämpfen, wenn
nötig bis zum bitteren Ende.
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„Hey Wandschrank“, zischte
ein Mann mit Bartstoppeln und langem fettigem Haar und wischte sich den
Bierschaum mit dem Ärmel seines dreckigen Shirts von den Lippen, „noch eine
Hülse!“


Der Wandschrank, der seinen
massigen Körper auf einer Parkbank geparkt hatte, bückte sich nach unten und
griff zu einer weiteren Dose Bier.


„Da hast du Charlie“, sagte
er und reichte sie ihm.


Charlies hagere Silhouette
zeichnete im Licht des Vollmondes ab, als er ungeduldig mit seinen Händen
fuchtelte. Gierig verhackte er seine langen, nikotinverfärbten Fingernägel in
den Verschluss der Dose und brach sie auf. Ungeduldig führte er die kreisrunde
Öffnung an seinen Mund und trank in tiefen Schlucken. Bier rann aus seinen
Mundwinkeln über sein Kinn und beträufelte seine Brust. Während er die Dose
absetzte, braute sich ein Grollen in seiner Magengegend zusammen, das in ein
tiefes Rülpsen mündete.


„Wenigstens bist du dafür zu
gebrauchen, Wandschrank“, sagte er.


„Ja genau“, sagte die
Gestalt neben ihm, „Dumm wie Stroh!“


„Aber stark wie ein Ochse“,
kicherte Charlie, „Und du tu nicht so, als hättest du ein Universitätsdiplom,
Jonny!“


Charlie hielt sich mit dem
Zeigefinger ein Nasenloch zu, holte tief Luft und pustete durch das verbleibende.
Ein Gemisch aus Rotz und Dreck sprühte wie ein Schrotgeschoss aus seiner Nase
und ergoss sich auf der Wiese des Resselpark.


„Oder soll ich dich Doktor
Jonny nennen?“, fuhr er fort, während er sich den Rest der Nasenflüssigkeit mit
dem Handrücken aus dem Gesicht wischte.


Beide Männer lachten laut
auf, hoben die Dosen und leerten sie in einem Zug.


„Guckt mal da“, wandte sich
der Wandschrank an seine beiden Freunde.


Interessiert folgte Charlie
Wandschranks ausgestrecktem Zeigefinger und landete mit seinem Blick bei zwei
Fremden. Charlie mochte keine Fremden, keiner hier mochte sie. Es waren ein
Mann und eine Frau, vielleicht ein Paar. Der Mann trug ein abgewetztes
kariertes Sakko darunter ein löchriges T-Shirt.


„Gegen die könntest du glatt
als Zahnmodel durchgehen“, kicherte Charlie Jonny zu und deutete auf die Frau,
deren verfaulte Zähne schwärzer als der nächtliche Himmel waren.


Der fremde Mann ging zu
einem Jugendlichen, der gerade eine Zigarette in einem kegelförmigen
Aschenbecher ausdrückte, und griff ihn an die Schulter: „Hey du, hast du eine
Zigarette für mich?“


Erschrocken wich der junge
Mann zurück und ließ dabei seinen Rucksack fallen: „Tut mir leid, das war die
Letzte“, sagte er und deutete auf den überfüllten Aschenbecher.


Der Mann mit dem
zerschlissenen Sakko schnaubte laut auf: „Wenn du mir keine geben willst,
kannst du es auch gleich sagen!“


„Es tut mir leid, aber es
war wirklich meine Letzte!“, erwiderte der Jugendliche.


„Ist schon klar, nur weil
ich obdachlos bin, denkt ihr, ihr könnt mit mir machen, was ihr wollt. Ihr seid
doch alle gleich!“


Das Gesicht des jungen
Mannes lief blutrot an: „Ich würde Ihnen gerne eine Zigarette geben, wenn ich
eine hätte.“


Die Frau mit den verfaulten
Zähnen drängte sich zwischen die Beiden und zischte: „Verarschst du ihn?“


„Nein natürlich nicht“, wich
der Teenager erschrocken zurück und wäre dabei fast über seinen Rucksack
gefallen.


Charlie kicherte. Der in die
Ecke getriebene Junge erheiterte ihn ungemein. Wieder tat der junge Mann einen
Schritt zurück und nahm dabei eine gebückte Haltung ein. Die beiden Fremden
rückten unverdrossen nach.


„Also was ist jetzt?“, zischte
die Frau mit osteuropäischem Akzent erneut und senkte dabei ihren Blick auf den
Rucksack des Jugendlichen, der am Boden lag, „Was ist da drin?“


„Äh, nur meine Bücher und
Mitschriften von der Uni, sonst nichts.“


„Und du behauptest noch
immer, dass du keine Zigaretten hast? Ihr Studenten seid doch alle gleich!“,
drängte sich der Mann wieder in den Vordergrund.


„Hey was ist da los?“,
ertönte eine Stimme hinter ihnen.


„Jetzt wird es interessant“,
flüsterte Jonny.


Ein Polizeibeamter in
dunkelblauer Uniform und weißer Tellerkappe stapfte auf das obdachlose Paar zu:
„Lasst den Jungen in Ruhe oder ich werde euch Beine machen, klar?“


Der Obdachlose mit dem
zerschlissenem Sakko legte einen Arm um die Schulter des Studenten und grinste:
„Wir haben uns nur mit unserem Freund hier unterhalten, nichts weiter“,
zwinkerte er dem Jungen zu.


Der Polizist stemmte die
Arme in die Hüften: „Also los jetzt, lasst ihn gehen.“


Die beiden Obdachlosen taten
gemächlich einen Schritt zur Seite, dachten aber nicht daran zu verschwinden.


Charlie verfolgte gebannt
das Geschehen. Ungläubig riss er die Augen auf, als er sah, was gerade geschah.
Während sich der Student um seinen Rucksack bückte, verstellte die Frau dem
Polizeibeamten die Sicht. Dieses Zeitfenster nutzte ihr männlicher Begleiter
und glitt mit spitzen Fingern in die Hosentasche des Studenten. In
sekundenschnelle zog er eine Schachtel Marlboro aus der Tasche und steckte sie in
die Innentasche seines zerschlissenen Sakkos.


In schnellen Schritten nahm
der Student, der davon keine Notiz genommen hatte, den Abgang zur U-Bahn, ohne
sich ein weiteres Mal umzudrehen.


„Wenn ihr hier noch einmal
auffällig werdet“, sprach der Polizist mit erhobenem Zeigefinger, „dann kommt
ihr mir nicht mehr so einfach davon! Ihr beide widert mich an und ihr stinkt
nach Alkohol und Schweiß.“


Die Frau spöttelte
ungehalten in einer osteuropäischen Sprache, die Charlie nicht zuordnen konnte,
bis der genervte Beamte mit einer wegwerfenden Armbewegung resignierte und
weiterging.


Charlie war beeindruckt. Vor
den Augen eines Polizisten jemanden zu bestehlen erforderte Mut und Geschick.
Charlie nickte dem Pärchen anerkennend zu und bedeutete ihnen, näher zu kommen.


Der Mann mit dem karierten
Sakko musterte Charlie argwöhnisch und setzte sich dann mit der Frau in Bewegung.
Er entnahm der Schachtel eine Zigarette, brach den Filter ab, steckte sie in
den Mund und entzündete sie mit einem Streichholz.


„Mutige Aktion“, sagte
Charlie, als die Beiden bei ihm angelangt waren.


Jonny und der Wandschrank
nickten zustimmend.


Der Mann wandte sich um und
fixierte den gemächlich weitergehenden Polizisten mit funkelnden Augen, bis er
hinter einer alten Eiche am Parkrand verschwunden war: „Die sind doch alle gleich,
einer dümmer als der andere!“


Charlie lachte lauthals.


„Erst letzte Woche habe ich
einem von denen einen Dienstausweis abgenommen, war ein Kinderspiel.“


„Ach ja?“, Charlie legte die
Stirn skeptisch in Falten, „Was für einen Sinn soll das denn haben?“


„Scheiß auf den Sinn“,
spöttelte der Mann und nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette.


„Die Russen“, antwortete die
Frau trocken, „die nehmen alle Ausweise und zahlen gutes Geld dafür.“


Charlie schien mit der
Antwort zufriedengestellt und bat seine Gäste mit einer kurzen Handbewegung,
auf seiner Parkbank Platz zu nehmen.


„Von wo bist du, Puppe?“,
wollte Jonny wissen und rutschte näher an die Frau heran.


„Tschechien“, antwortete der
Mann für sie, „ich hab mich dort eine Zeit lang rumgetrieben. Wir haben ein
paar krumme Dinge gedreht. Als die Luft zu dünn wurde, bin ich zurück nach Wien
und hab sie einfach mitgenommen.“


„Hat deine Freundin auch
einen Namen?“


„Sie heißt Romana und mich
nennen sie einfach nur Elster.“


Charlie lachte laut auf: „Ja
das passt!“


Der Fremde nickte, während
er süffisant lächelte.


Charlie lehnte sich zurückt
und ließ seine Hände auf seinem Schwabbelbauch, der nur von einem ärmellosen
T-Shirt bedeckt war, ruhen: „Wandschrank, gib mir noch ein Bier.“


„Es ist keines mehr da
Charlie, wir haben sie alle ausgetrunken.“


Charlie fuhr auf: „Was soll
das heißen?“, fröstelte er.


„Es ist keines mehr da“,
sagte der Wandschrank und zuckte mit den Schultern.


„Und was soll ich jetzt
deiner Meinung nach trinken?“


Der Wandschrank nahm eine
unterwürfige Haltung an und entschuldigte sich mehrmals bei Charlie, dessen Wut
dadurch nur weiter anschwoll.


„Du dämlicher Idiot“,
zischte er.


Der Mann, der sich selbst
Elster nannte, griff in die ausgebeulte Tasche seines Sakkos und zog eine zu Dreivierteln
gefüllte Flasche Apfelkorn heraus: „Diese Runde geht auch mich Charlie“, sagte
er und reichte ihm die Flasche.


Wie hypnotisiert griff
Charlie zu und blickte mit großen Augen auf das Etikett. Dann zog er mit seinen
Zähnen den Korken aus dem Flaschenhals, spuckte ihn auf den Boden und trank.


Als er die Flasche wieder
absetzte, entwich ihm ein wohliges Stöhnen: „Du hast mir das Leben gerettet
Elster!“


„Kein Problem“, erwiderte er
knapp und reichte Charlie das Päckchen Zigaretten: „Willst du eine?“


Zögernd griff Charlie danach
und steckte sich eine an: „Warum bist du so freundlich? Ich glaube nicht, dass
ich mit dir teilen würde.“


Elsters Mundwinkel zogen
leicht nach oben: „Das waren doch nur Schnaps und eine Zigarette“, er strich
sich lächelnd über seinen Oberlippenbart, „Die ganze Welt ist ein
Selbstbedienungsladen und was ich will, das nehme ich mir einfach. Wenn die
Zigaretten aus sind, dann nehme ich jemand Anderem seine weg, so einfach ist
das.“


„Elster“, sagte Charlie, „du
gefällst mir.“


Nachdem die letzten Zweifel
an dem Pärchen zerstreut schienen, hob Charlie erneut die Flasche, prostete
Elster zu und trank.


„Habt ihr auch von dem
Grippevirus gehört, das hier gerade umgeht?“, wollte die Elster wissen.


„Ja klar, wer nicht?“,
antwortete Charlie, als er für einen kurzen Moment die Flasche absetzte.


„Ist doch echt gruselig“,
sagte die Elster, „wir haben schon darüber nachgedacht öffentliche Plätze
komplett zu meiden. Vielleich gehen wir wieder nach Tschechien.“


„Wir sind auch vorsichtiger
geworden“, führte Charlie aus, „unseren Freund, Jonny hier, haben wir sozusagen
in Quarantäne gesteckt, bevor er wieder mit uns rumhängen durfte.“


Ein säuerlicher Ausdruck
machte sich auf Jonnys Gesicht breit: „Quarantäne? Ihr habt mich zwei Tage auf
einer Bahnhofstoilette eingesperrt!“


„Jetzt sein Mal still“,
fauchte Charlie, „man kann nicht vorsichtig genug sein. Hier hast du die
Flasche, nimm einen Schluck, dann bist du wenigstens leise.“


„Was ist mit ihm?“, wollte
Romana wissen, „ist er krank? Ich will nicht neben jemandem sitzen der krank
ist.“


„Beruhige dich Püppchen“,
ordnete Jonny an, „ich bin fit wie ein Turnschuh, aber einen Freund hat es
erwischt, der hatte weniger Glück.“


Tiefe Bestürzung legte sich
in Jonnys Augen.


„Das tut mir leid“, säuselte
Romana, „war er ein guter Freund?“


„Gipsy war der Beste!“,
schnaubte Jonny.


Elsters Augen weiteten sich
interessiert: „War?“


„Ja, er ist an dem Scheiß
Virus gestorben. Ist an unserem Platz eingeschlafen und nicht wieder
aufgewacht“, Jonny rieb sich die feuchten Augen, „ich habe ihn dann nach oben
gebracht und auf eine Parkbank gelegt. Es hat nicht lange gedauert, bis ihn das
Rote Kreuz abtransportiert hat.“


Romana strich ihm behutsam
über den Rücken: „Das tut mir sehr leid. Ich bin mir sicher, er ist jetzt an
einem besseren Ort.“


„Mein Bekannter, bei dem wir
für ein paar Tage unterschlüpfen wollten, ist auch daran gestorben“, seufzte
die Elster in sich hinein, „ich habe es heute erfahren. Jetzt muss uns wohl
eine Parkbank für die Nacht genügen.“


Jonny blickte auf: „Ihr
könnt meinen Schlafplatz ein paar Tage benutzen, wenn ihr wollt. Seitdem Gipsy
tot ist, war ich nicht mehr dort und werde auch sicher diese Nacht nicht zurückkehren.“


„Das wäre sehr nett von
dir“, lächelte ihn Romana an.


„Allerdings“, führte Jonny
mit erhobenem Zeigefinger aus, „müsstest du mir dafür schon etwas geben. Immerhin
ist der Schlafplatz absolut sicher und es ist angenehm kühl da unten. Gib mir
deine Zigaretten und ich verrate dir, wie du hinkommst.“


Der Landstreicher mit dem
karierten Sakko warf Jonny das Päckchen Zigaretten, samt Streichhölzern zu.
Jonnys Grinsen floss in die Breite. Nachdem er sich eine Zigarette angesteckt
hatte, flüsterte er dem Mann, der sich selbst Elster nannte, angeregt ins Ohr.
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Stark stand vor einer
Litfaßsäule und studierte sie konzentriert von allen Seiten. Dicht hinter ihm hielt
sich Tanja auf und rieb vergebens mit ihrem Zeigefingern an ihren Zähnen, um
die Lebensmittelfarbe abzubekommen.


Die Basis der Säule war aus
Beton gegossen, während der Schaft aus Spanpressplatten bestand, auf denen
mehrere Schichten Werbeplakate aufgeklebt waren. Das Kapitell bestand aus einer
Aluminiumüberdachung, die Tanja an den Hut eines chinesischen Reispflückers
erinnerte. Unter dem Reispflückerhut erhellte eine Beleuchtung die vergilbten
Plakate.


„Hast du schon etwas
gefunden?“, fragte Tanja ungeduldig, während sie sich rasch nach allen Seiten
umsah, ob sie jemand beobachtete. Die Beiden waren nicht nur vor einem Killer
auf der Flucht, sonder auch vor der Polizei. Nicht gerade das, was sich Tanja
für ihr Leben ausgemalt hatte.


„Noch nicht“, flüsterte Stark
beschwörend, während er seine Augen schloss und mit den Handflächen die Säule
absuchte.


„Gabriel bist du dir sicher,
dass dir Jonny die Wahrheit gesagt hat und nicht nur deine Zigaretten haben
wollte?“


Stark schien ihr gar nicht
zuzuhören. Seine gesamte Aufmerksamkeit richtete sich auf das, was er an seinen
Handflächen spürte – glatt gestrichene, auf die Litfaßsäule tapezierte Plakate,
die nur an ihren Stößen rau und scharfkantig waren. Als Stark die Säule auf
Höhe seines Solarplexus abtastete, spürte er plötzlich eine kaum wahrnehmbare
Vertiefung. Ohne die Hand von der Vertiefung zu nehmen, fischte er ein Messer
aus seiner abgetragenen Hose, klappte es auf und drückte die Klinge hinein.
Schnell gab das Papier nach und das Edelmetall glitt in ein mehrere Zentimeter
tiefes, schmales Loch. Mit der zugeschliffenen Seite der Klinge schnitt er das
Loch von Plakatresten frei. Der Hosentasche, die als einzige seiner Taschen kein
Loch hatte, entnahm er einen Vierkant mit T-Griff, den ihm Jonny gegeben hatte,
und steckte ihn in das Loch. Der mit Isolierband umwickelte Schlüssel passte
genau. Stark drehte ihn nach links und die öffnerlose Tür sprang ächzend auf.


Kalte modrige Luft umströmte
Stark und Tanja aus der dunklen Tiefe, die sich vor ihnen auftat. Eine roh
betonierte, enge Wendeltreppe führte in alles durchdringende Schwärze.


Stark blickte noch einmal
prüfend über seine Schulter zu Tanja: „Du musst das nicht tun.“


Tanja drängte ihn zur Tür:
„Also los jetzt Gabriel, bevor ich es mir anders überlege.“


Schluckend richtete Tanja
ihren Blick in die Finsternis.


Stark wandte sich ihr zu und
streckte ihr seine Hand zu. Mit festem Griff umkrampften ihre Finger Starks
Hand.


„Also los“, sagte er und
nahm vorsichtig eine Treppe nach der anderen, bis die Dunkelheit sie beide
verschluckt hatte.


„Nun Gabriel“, flüsterte
Tanja, „warum verwenden wir noch mal keine Taschenlampe?“


„Ganz einfach. Jonny hat
diesen Weg noch nie bei Licht genommen, es herrschte immer absolute Finsternis.
Seiner Beschreibung können wir nur dann folgen, wenn wir, so wie er, all unsere
anderen Sinne einfach ausknipsen. Außerdem haben wir keine Taschenlampe“, fügte
er schmunzelnd hinzu.


„Das kling ja ermutigend“,
stammelte Tanja und drückte Starks Hand, wie eine gebärende Frau, noch fester
zwischen ihre Finger. Tanja tat sich schwer, nicht auf Stark aufzulaufen und
gleichzeitig nicht zurückzufallen. Je tiefer Tanja hinabstieg desto mehr legte
die Kälte ihren eisigen Griff um sie. Ohne Starks Hand loszulassen, knöpfte sie
ihre stinkende Jacke zu. Tanja spürte die Unebenheiten unter ihren Füßen, die
die Bretter der Schalung hinterlassen hatten, als diese Stiege vor vielen
Jahren betoniert wurde. Nach einem scheinbar endlos langen Abstieg hatten die
Beiden schließlich den Fuß der Treppe erreicht. Stark hatte sich die Beschreibung,
die ihm Jonny ins Ohr geflüstert hatte, im Stillen immer wieder vorgesagt, um
keines der Details zu vergessen.


Mit seiner rechte Hand
tastete er blind seine unmittelbare Umgebung ab. Nachdem er zwei Mal nichts
weiter als kühle Luft aufgewirbelt hatte, stieß er auf das, was er suchte. Ein
dünner, aus Stahl gegossener Handlauf, der im Dunkel der Wiener Unterwelt
einsam vor sich hin rostete.


„Ich habe das Geländer
gefunden“, flüsterte er Tanja zu, während er in die Finsternis starrte.


Mit vorsichtigen Schritten
tastete er sich vor und zog Tanja dicht hinter sich nach. Außer seinem Atem und
einem gelegentlichen Tropfen von der Decke herrschte absolute Stille. Beim
besten Willen konnte Stark nicht sagen, ob er sich in einem schmalen Gang oder
in einem weitläufigen Raum befand. Hierher verirrte sich nicht ein einziger
Sonnenstrahl. Es schien, als wäre dieser Ort von Gott selbst verlassen.


Als der Handlauf schließlich
abrupt endete, blieb Stark stehen: „Warte hier auf mich, ich bin gleich wieder
zurück“, hallten seine Worte von den Wänden wieder.


Langsam tat er einen Schritt
nach dem anderen, ungewiss, welche Hindernisse auf ihn warten würden. Nach
exakt fünf Schritten blieb er wieder stehen und streckte seinen Arm vor der
Brust aus.


„Dieser alte Halunke“, kicherte
Stark aufgeregt, als er den kalten Stahl einer massiven Tür vor sich ertastete.
Jonny hatte recht behalten. Er trat näher an die Tür heran und suchte sie nach
einem Riegel ab. Als er ihn gefunden hatte, drückte er ihn nach oben und
stemmte sich mit all seiner Kraft gegen die Tür, bis diese schließlich
quietschend nachgab. Durch den größer werdenden Spalt drangen plätschernde
Geräusche an seine Ohren. Es war genauso, wie Jonny es gesagt hatte. Hinter der
Stahltür war tatsächlich der Wienfluss zu hören, der sich in seinem Betonbett durch
die Kanalisation wälzte.


„Komm zu mir Tanja. Folge
dem Geräusch des Wienflusses“, sagte Stark und streckte seine Hände in die
Dunkelheit.


Als die Beiden sich gefunden
hatten, gingen sie gemeinsam durch die Tür. Noch immer herrschte völlige
Finsternis. Feucht-modriger Geruch stieg ihnen in die Nase. Zu Starks rechter
Seite ertastete er eine Ziegelwand. Zu seiner Linken wurde der schmale Steg,
neben dem der Wienfluss durch seinen künstlich geschaffenen Lauf floss, von einem
weiteren Geländer begrenzt. Verstärkt von dem Widerhall der plätschernden Geräusche
von den Wänden, konnte man seine eigenen Gedanken kaum hören. Als Stark bei
einhundertsiebenundzwanzig Schritten angelangt war, ertastete er eine morsche
Holztreppe, die über den Fluss führte. Kritisch prüfte er jede der Treppen,
indem er sein Gewicht vorsichtig darauf verlagerte, bevor er sie betrat.
Bedrohliches Knarren ertönte unter seinen Füßen, aber das Holz hielt seinem
Gewicht stand. Als er auf dem obersten Treppenabsatz, direkt über dem Fluss,
angekommen war, instruierte er Tanja, ihm zu folgen.


Vorsichtig tat sie einen
Schritt nach dem anderen. Das Knarren unter ihren Füßen ließ ihre Knie weich
wie Pudding werden.


„Es sind nur sieben Stufen
Tanja, zwei hast du schon geschafft“, sprach ihr Stark Mut zu.


Vorsichtig setzten sie ihren
Fuß auf die nächste Treppe. Wieder erklang ein gequältes Grollen des alternden
Holzes. Tanja spürte, wie sich die Latte unter ihren Füßen durchbog. Hektisch
zog sie ihren Fuß nach um ihn auf die darüberliegende Stufe, die wie sie
hoffte, vielleicht stabiler war, abzusetzen. Plötzlich gab das modrige Holz
unter ihrem Standbein nach. Terror durchzuckte ihren Körper. 


An Tanjas Ohr drang das
Knacken des brechenden Holzes, gefolgt von einem Gefühl der Schwerelosigkeit, als
sie den Boden unter den Füßen verlor. Im freien Fall drückte es Tanja die
Eingeweide nach oben und tiefe Übelkeit stieg in ihr hoch. Sie befand sich in
freiem Fall auf Kollisionskurs mit dem Wienfluss.


Plötzlich packte sie jemand
fest am Handgelenk und stoppte ihren Sturz abrupt. Tanja hing hilflos in der
Luft und ruderte wild mit ihren Füßen. Sie wusste nicht, wie tief der Abgrund
unter ihr ragte, nur dass ihre Füße nicht in den Wienfluss eingetaucht waren.
Alles was sie wollte, war fester Boden unter ihren Füßen.


„Tanja hör auf zu strampeln.
Ich ziehe dich jetzt hoch.“


Mit einem Ruck spürte sie
eine Aufwärtsbewegung. Mit ihrer freien Hand tastete sie nach einer intakten
Treppe und hievte sich weiter daran hoch. Von Panik ergriffen, krabbelte sie
auf allen Vieren zum Absatz der Treppe, wo sie massive Holzlatten unter sich spürte.


„Oh mein Gott“, sprach sie schwer
atmend.


„Alles ist gut Tanja“,
flüsterte Stark und setzte sich neben sie, „es ist nichts passiert.“


Ein leises Schluchzen drang
an Starks Ohren. Er rutschte näher an Tanja und legte behutsam seinen Arm um
sie: „Ich verspreche dir, es wird alles gut werden!“


Das Schluchzen wich lautem
Weinen und er spürte, wie sich Tanjas Kopf in seiner muskulösen Schulter
vergrub.


„Weißt du Tanja“, versuchte
er sie abzulenken, „das Bild, das du in meiner Wohnung gesehen hast, das war“,
er musste tief Luft holen, „ist“, korrigierte er sich, „meine Schwester.“


Stark kauerte neben Tanja,
den Blick starr nach vorne gerichtet und strich ihr behutsam mit der Hand durch
das lange, samtweiche Haar: „Sie ist der Grund, warum ich Polizist geworden bin.“


Tanja wischte sich die
Tränen von den Wangen: „Ich verstehe nicht ganz.“


Eine Welle an Gefühlen brach
über Stark herein. Er wusste nicht warum er über das Thema, das er so viele
Jahre tief in sich begraben hatte, überhaupt begonnen hatte zu sprechen: „Das Mädchen,
das du auf dem Foto gesehen hast, ist meine Zwillingsschwester. Kurz nachdem
das Foto aufgenommen wurde, ist sie verschwunden. Sie war mit ihrem Freund auf
einem Stadtfest. Das war der letzte Ort, an dem sie lebend gesehen wurden. Von
beiden fehlte plötzlich jede Spur. Das Auto ihres Freundes wurde Tage später im
See gefunden, unweit des Hauptplatzes, auf dem das Fest stattgefunden hatte.“


Was als Ablenkung für Tanja gedacht
war, um sie auf andere Gedanken zu bringen, lastete nun schwer auf seinen
Schultern. Aber irgendwie spürte Stark etwas in sich, das ihn darin
bekräftigte, zum ersten Mal darüber mit jemandem zu reden.


Stark kämpfte mit den Tränen:
„Alle Ermittlungen der Polizei verliefen im Sand. Es dauerte nicht lange, bis
beide für tot erklärt wurden.“


Stark ballte seine Hände zu
Fäusten: „Aber ich konnte mich damit nicht abfinden, es erschien mir zu
einfach. Also stellte ich selbst Nachforschungen an. Ich fand heraus, dass sie
in ihrem Innersten ein tief unglücklicher Mensch gewesen sein musste. Sie hatte
den Entschluss gefasst, mit ihrem Freund auszubrechen …“, ihm stockte er Atem,
„… nach Wien. Als mein Vater mir schließlich verbot weitere Nachforschungen
anzustellen, habe ich mich eines Nachts ohne Abschied auf den Weg nach Wien
gemacht.“


Tanja lauschte seinen Worten
gequält. Eine unglaubliche Traurigkeit machte sich in ihr breit. Ihr Herz war
voll Mitgefühl für den Mann, der ihr in so kurzer Zeit, so oft das Leben
gerettet hatte und nichts im Gegenzug dafür verlangte. Die durchgebrochene
Treppe, sowie auch der Ort an dem sie sich befand, waren für einen Moment lang
vergessen.


Stark fuhr fort: „Da ich
minderjährig war, suchte ich mir die erstbeste Absteige, die zum einem billig
war und wo zum anderem niemand Fragen stellte.“


„Ich glaube die kenne ich
jetzt“, grinste Tanja aufmunternd und entlockte Stark ein schmales Lächeln.


„Ich habe mir meinen
Unterhalt mit Gelegenheitsjobs am Fischmarkt und am Bau verdient, aber jede
freie Minute dem Verbleib meiner Schwester gewidmet.“


„Hast du sie gefunden?“,
fragte Tanja zögerlich.


„Nein, das habe ich nicht“,
in Starks Augen lag ein harter Glanz, „aber bis heute versuche ich es.“


„Ich bin mir sicher, du
wirst eines Tages Erfolg haben“, sagte sie und gab ihm einen warmen Kuss auf
die Wange.


„Also gut, genug geredet“,
sagte Stark sichtlich verwirrt, „gehen wir weiter. Umso schneller sind wir
wieder raus hier.“


Er nahm sie an der Hand und gemeinsam
gingen sie die Treppen der Bogenbrücke hinunter, die über den Wienfluss
führten.


„Es ist nicht mehr weit“, sagte
Stark, „gleich hier müsste eine Tür sein …“


Nach kurzem Abtasten der Wand
stieß er auf eine Tür mit gewöhnlichem Öffner, die seiner Meinung nach einer
Brandschutztür ähnelte, und öffnete sie: „Nur noch zehn Schritte geradeaus und
dann sind wir schon da.“


Widerwillig folgte ihm
Tanja.


Der schmale Gang mündete
schließlich in einer gusseisernen Tür, die zur Hälfte offen stand.


„Wir sind da“, lächelte Stark
in die Dunkelheit.


In der hinteren Ecke des
Raumes, den sie gerade betreten hatten, ertastete Stark, wie von Jonny
prognostiziert, einen Tisch. Darauf befand sich eine Kerze samt einer Schachtel
Zündhölzer. Als Stark ein Zündholz an der Schachtel rieb, wurde der Raum,
begleitet von einem zischenden Geräusch, in gleißendes Licht getaucht. Stark,
dessen Netzhäute protestierend Schmerz aussandten, wandte seinen Blick ab, bis
der Schwefel abgebrannt war. Danach entzündete er die Kerze und stellte sie auf
dem Tisch ab. Die Kunststofffassung der Friedhofskerze warf rote Schatten,
gesäumt von Kreuzen an die Wand. Stark hatte das Gefühl, in einem schlechten
Horrorfilm gefangen zu sein, in dem er und Tanja die nächsten Opfer spielten.
Er schüttelte die Gedanken ab und wandte sich Tanja zu: „Hab ich dir schon
gesagt …“


„… dass ich das toll mache“,
unterbrach sie ihn, „Ja! Lass uns bitte tun, weswegen wir hier sind und dann
auf dem schnellsten Weg aus dieser Hölle verschwinden.“


Verwundert von Tanjas neu
entdeckter Direktheit, richtete er seine Konzentration auf das, was vor ihm lag.
Ein fensterloser Raum umschlossen von kaminroten Ziegeln. Aus den Fugen des
Halbkreisgewölbes wucherten Wurzeln und wirkten in dem schummrigen Licht, wie
dürre Finger die nach ihnen lechzten.


Starks Blick suchte den Raum
ab. Am von Schutt gesäumten Boden erregte ein silberner Koffer sein Interesse.
Er griff sich die Friedhofskerze und stellte sie neben dem Behältnis ab. Starks
Atem umwaberte die Außenhaut des Aluminiumkoffers, auf dem sich augenblicklich
ein dünner Film Kondenswasser bildete. Mit der Kerze beleuchtete er den Koffer
von allen Seiten. 


„Interessant“, sagte er.


„Was? Was siehst du?“, bückte
sich Tanja neugierig zu ihm herab.


Stark deutete auf die
Stirnseite des Koffers, an der die Buchstaben D und S eingraviert waren.


„Vielleicht Initialen?“, war
das Erste, das Tanja einfiel.


„Ja das denke ich auch“,
bestätigte Stark ihre Vermutung.


Er bemerkte, dass das
Schloss des Koffers entriegelt war. Behutsam öffnete er den Verschluss und klappte
den Deckel auf.


Tanja streckte ihren Hals,
um einen Blick zu erhaschen.


Stark legte die Stirn in
Falten, der Koffer war leer. Er öffnete angespannt den Teiler, nur um
festzustellen, dass sich auch in diesem Fach nichts befand.


„Scheiße“, fluchte er, stand
auf und wanderte ziellos durch den Raum, „wir sind wieder am Anfang!“


Tanja achtete nicht auf
Stark. Sie zog den Koffer an sich heran und durchsuchte ihn erneut. Ein tiefes Seufzen
entwischte ihr, als sie dasselbe feststellte, wie wenige Momenten zuvor Stark.


Resignierend streckte Tanja
bereits ihre Beine durch, um aufzustehen, als ihr Blick auf ein Stück eines
kleinen weißen Objektes, das hinter einer aufgerissenen Naht zwischen Aluminium
und Samtstoff im Koffer hervorlugte, fiel.


„Gabriel, da ist etwas!“, stieß
sie aufgeregt hervor.


Stark fuhr herum und hastete
zu ihr. Tanja umfasste den Stoff und riss mit einer schnellen Bewegung die Naht
weiter auf. Sie griff in den schmalen Spalt und holte das Objekt hervor. Über
der zittrigen Flamme der Kerze begutachtete sie die Karte interessiert. Sie
hielt eine Plastikscheckkarte in Händen. Auf dem weißen Kunststoff war ein Logo
aufgedruckt.


„HumanPharm“, sagte Stark,
„die kenne ich. Ein Schweizer Pharmakonzern. Die haben eine riesige
Niederlassung in Wien. Sie wird von einem privaten Sicherheitsdienst wie eine
Militärbasis bewacht.“


Tanja drehte die Karte. Auf
der anderen Seite war ein schwarz umrandetes Kästchen gedruckt in dem wahllos
weitere kleinere schwarz gefüllte Kästchen unterschiedlicher Größe angeordnet
waren.


„Ein DataMatrix-Code“,
flüsterte Stark.


„Ein was?“


„Du kennst Barcodes, nicht
war?“


„Ja natürlich“, antwortete
Tanja, „die sind auf jedem Artikel im Supermarkt drauf.“


„Genau. Der Nachfolger der
Barcodes ist der DataMatrix-Code. Der DataMatrix-Code ist im Gegensatz zum
herkömmlichen Barcode ein 2D-Code und kann somit wesentlich mehr Daten
speichern. Ich möchte wetten, dass darin der Name des Besitzers gespeichert
ist.“


Stark ballte triumphierend
die Hände, als er unweit von ihm, im fahlen Licht, bedeckt von einer dünnen
Schicht Staub, eine Anordnung Glasscherben entdeckte. Interessiert nahm er sie
in Augenschein. Es waren nicht die Art von Scherben, die Stark in einem
Obdachlosenversteck vermutet hätte. Das Glas war weiß und dünnwandig. Die Scherben
waren stark gekrümmt, was auf einen rundlichen Körper mit geringem Durchmesser
schließen ließ. Stark nahm die beiden größten Stücke auf und versuchte sie
vorsichtig zusammenzufügen.


„Scheiße!“, zischte er und
ließ die größere der beiden Scherben fallen.


„Was ist los?“, eilte Tanja
herbei.


„Ach nichts“, gab Stark
Entwarnung, „ich habe mich nur an der Scheibe geschnitten. Nichts weiter.“


Tanja sah, wie ein Rinnsal
Blut an Starks Fingern herablief und zu Boden tropfte.


„Das haben wir gleich“,
sagte sie und kramte geschäftig in ihrer Tasche.


Tanja zog ein kleines
Fläschchen Desinfektionsmittel und ein Pflaster heraus.


Stark sah sie fragend an.


„Nun ja“, sagte sie, „Ich
habe vier jüngere Brüder, muss ich noch mehr sagen?“, kicherte sie.


Als sie Starks Wunde
versorgt hatte, wandte sie sich den Scherben zu. Die Größte von ihnen, stark
gekrümmt und spitz zulaufende, war von Starks tiefrotem Blut verschmiert.
Darunter schien eine kaum wahrnehmbare Schrift verborgen zu liegen.


„H6“, las Tanja laut vor.


„H6?“, fragte Stark.


Als Tanja auf das Glas
starrte, wich ihr alles Blut aus dem Gesicht. Sie versuchte, sich nichts
anmerken zu lassen. Vorsichtig nahm sie ein Stück nach dem anderen auf, blies den
Staub von der Oberfläche und untersuchte es. Immer hektischer untersuchte sie die
Bruchstücke, bis sie plötzlich innehielt. Tanja schloss ihre Augen und schöpfte
Luft.


„Was ist los mit dir?“,
wollte Stark wissen.


Tanja sah ihn an, blickte
dann auf die beiden Scherben, die sie in ihren zittrigen Fingern hielt, herab
und setzte sie an ihrer Bruchkante zusammen.


„H6NX“, las Stark vor, „was
soll das heißen?“


Tanja vermied es, ihm in die
Augen zu schauen: „Ich fürchte du hast dich gerade an unserem Virus geschnitten“,
stotterte sie.


„Was meinst du?“, runzelte
Stark die Stirn.


„Diese Scherben sind
Bestandteil eines Reagenzglases, dort drüben liegt der Gummistopfen.“


Tanja deutete auf einen grau
gefärbten zylindrischen Gegenstand aus Kunststoff, der einen Meter entfernt vor
ihr auf dem Boden lag: „Das Glas trägt die Beschriftung H6NX.“


Stark hob fragend die
Brauen.


„H steht für Hämagglutinin,
N für Neuraminidase. Diese Buchstaben beschreiben die Influenza“, Tanja rieb
sich die Augen.


Starks ruhiger Blick lag
unverwandt auf ihr: „Was bedeutet die 6 und das X?“


„Sowohl bei den Hämagglutininen
als auch bei den Neuraminidasen gibt es unterschiedliche Proteine. Sie werden
in der Virologie einfach durchnummeriert. Was das X bedeutet, kann ich nur
raten. An dieser Stelle sollte eigentlich eine Nummer stehen.“


Stark schürzte nachdenklich
die Lippen: „Wenn sich in diesem Reagenzglas das Virus befand, dann …“, Stark
stockte der Atem. Es kostete ihm viel Kraft den Satz zu Ende zu sprechen, „… dann
würde das heißen, das Virus wurde von Menschenhand erzeugt, absichtlich!“


Tanja nickte: „Es kommt oft
vor, dass Viren in Labors erschaffen werden. Aber um sicherzustellen, dass die
Viren keine Menschen infizieren, werden sie nach ihrer Erforschung für
gewöhnlich abgetötet.“


„Tja“, sagte Stark trocken,
„die hier wohl nicht. Da stellt sich natürlich die Frage nach dem Warum.“


Tanja bemühte sich, Starks
Blicken auszuweichen. Sie fischte einen Beutel aus ihrer Tasche und füllte ihn
mit den Scherben. Dann stand sie auf, verharrte und starrte an die Wand.


„Was ist los mit dir Tanja“,
wollte Stark wissen.


„Nichts“, erwiderte sie
wortkarg.


„Nun sag schon“, sprach er
in ruhigem aber entschiedenen Ton.


Tanja seufzte tief. Ohne den
Blick von der Wand zu nehmen, sagte sie zögerlich: „Es ist zwar
unwahrscheinlich, aber es besteht die Möglichkeit, dass du dich mit dem Virus infiziert
hast.“


Stark sah mehr verwirrt, als
erschrocken aus: „Ich dachte mit der Influenza steckt man sich über
Tröpfcheninfektion an.“


„Das stimmt, weil das Virus
nur in deinem Atmungstrakt entsprechende Zellen findet, die es befallen und für
seine Vermehrung nutzen kann. Wenn das Virus allerdings an einer anderen Pforte
in deinen Körper gelangt und von deinem Blutkreislauf zu deinem Atmungstrakt
befördert wird, also zum Beispiel in deine Lunge, dann kann es sich dort
festsetzen und vermehren.“


Tanja holte tief Luft, bevor
sie weitersprach, „nach meinen bisherigen Tests und der rasant steigenden
Neuinfektionen in der Bevölkerung, würde ich das Virus als extrem aggressiv
einstufen.“


Tanja trat an Stark heran
und rieb ihm einfühlsam über die Oberarme: „Eine Ansteckung in deinem Fall ist
extrem unwahrscheinlich. Außerdem habe ich deine Wunde sofort desinfiziert. Ich
glaube nicht, dass du dir Sorgen machen musst.“


Tanja lächelte Stark gequält
zu.


Stark konnte nicht sagen, ob
es Verzweiflung oder Hoffnung war, was er in ihren Augen lesen konnte.


„Falls es mich doch erwischt
hat“, sein Blick streifte das Pflaster an seinem Finger, „wie viel Zeit würde
mir bis zum Auftreten erster Symptome bleiben?“


„Gabriel ich weiß zu wenig
von diesem Virus, als das ich dir diese Frage beantworten könnte.“


Stark sah sie für einen
Moment streng an: „Eine Schätzung würde mir völlig reichen.“


Tanja seufzte: „Ich gehe
davon aus, dass eine infizierte Person nach vierundzwanzig Stunden ansteckend
ist. Die ersten Symptome treten wahrscheinlich erst ein paar Stunden später
auf.“


Stark nickte: „Also gut, das
wird sportlich, aber machbar! So wie es aussieht, müssen wir als Nächstes den
Eigentümer des Koffers finden. Ich kenne jemanden der uns dabei helfen kann“, sagte
er im Brustton der Überzeugung.


Und ganz nebenbei, so dachte
er, war Jonny auch hier gewesen, ohne sich anzustecken.
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Obwohl sie die Müdigkeit,
nach dem beschwerlichen Weg aus der Kanalisation, fast übermannt hätte, war es
Tanja gewesen, die Starks Bekannten noch in derselben Nacht kontaktieren hatte
wollen. Noch immer in die zerschlissene Kleidung aus dem Altkleidercontainer
gehüllt, hatten sie sich auf den Weg gemacht.


Stark öffnete das in den
Maschendrahtzaun eingelassene Tor, das das Grundstück begrenzte, und betrat den
aus Waschbetonplatten bestehenden Weg. Hinter weißen Kunststofffenstern gähnte
nächtliche Schwärze, mit Ausnahme eines einzigen Fensters im Dachgeschoss, aus
dem gedimmtes Licht nach außen drang. Wenige Meter vor der Haustür ging mit
einem klack die sensorgesteuerte Außenbeleuchtung an. Tanja sah sich auf dem
Grundstück um. Wild wachsende Hecken und Sträucher säumten den Bereich um das
Haus. Eine verdörrte Wiese, durchzogen mit frischen Maulwurfshügeln
beanspruchte den Rest des Grundstückes. Unsicher trat Tanja auf die knarrende
Treppe der Veranda, die zu ihrer Erleichterung stabil auf dicken Holzpfosten
ruhte. Noch immer lagen ihr die Ereignisse der letzten Stunden flau im Magen
und Holztreppen waren etwas, das sie gerne für eine sehr lange Zeit meiden
würde.


Vor der Verandaüberdachung
hing stumm ein Windspiel, das in der warmen Sommernacht karg und leblos wirkte.


Stark ging zielsicher zur
Tür und drückte die Klingel durch. Ein schrilles Surren ertönte im Hausinneren.
Oberhalb der Klingel prangte ein ankorrodiertes Schild, das die Aufschrift
„Hasler“ trug. Nach kurzem Zuwarten betätigte Stark erneut die Klingel, diesmal
länger. Tanja hörte Schritte, die über eine Treppe ins Erdgeschoß polterten. 


„Was soll die Scheiße“,
hörte sie jemanden fluchen, „hört bloß auf zu klingeln um diese Zeit!“


„Wenn das …“, fluchte die
Person erneut und drehte den Schlüssel im Schloss. Der Öffner schnellte nach
unter und mit einem Ruck wurde die Tür aufgerissen: „… die verfluchten Zeugen
Jehovas sind, dann könnt ihr was …“


Als der untersetzte junge
Mann Stark in der Tür stehen sah, verharrte er wortlos in der Bewegung.


„Hallo Manuel“, sagte Stark,
während er von einem Ohr zum anderen grinste, „willst du uns nicht reinbitten?“


Nervös sah sich Manuel nach
allen Seiten um. Sein Blick suchte Veranda und Garten, bis hin zum Zaun ab. Als
er sich sicher zu sein schien, dass die Beiden alleine waren, fuchtelte er
ungeduldig mit den Händen: „Los! Kommt schon rein. Beeilt euch!“


Manuel drehte den Schlüssel
hinter ihnen zwei Mal im Schloss und zog die Vorhänge am danebenliegenden
Fenster zu.


„Scheiße Gabriel, was tust
du hier?“, fragte er entsetzt, während sich Stresspusteln auf seinem von
Mischhaut geprägten Gesicht ausbreiteten, „Es ist ein Uhr morgens!“


„Ich weiß, dass es spät ist“,
antwortete Stark in ruhigem Ton.


Wie ein Hund, der sich als
Übersprungshandlung seine Genitalien leckte, blickte der Dicke hypnotisierend
auf seine Star Wars Uhr: „Ein Uhr morgens, verdammt! Seid bloß leise. Wehe ihr
weckt meine Mutter auf!“


Tanja runzelte wortlos die
Stirn.


„Also gut“, sagte Manuel
tief atmend und zog Stark an der Schulter, „kommt mit rauf, aber seid bloß
leise!“


Starks Grinsen wurde
zusehends breiter, er schien Gefallen an Manuels Verzweiflung zu empfinden.


Auf Katzenpfoten ging Manuel
voraus.


„Hey mein Kleiner, was ist
da draußen los?“, erklang eine schrille, vom Schlaf durchsetzte Stimme aus
einem der Abzweigenden Räume im Erdgeschoß.


„Verdammt“, zischte Manuel
leise, während sein Gesicht blutrot anlief, „da war nur jemand der sich im Haus
geirrt hat. Schlaf weiter Mutter“, rief er die Stiegen hinunter.


Mit dem Zeigefinger
bedeutete er Tanja und Stark leise zu sein und schlich mit ihnen auf sein
Zimmer. Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, wischte er sich mit seinem
Star Trek T-shirt, das seinen schwabbeligen Körper bedeckte, den Schweiß von
der Stirn und stieß Luft aus. Dann wandte er Tanja den Rücken zu. Tanja verzog
ihr Gesicht, als hätte sie in eine Zitrone gebissen, beim Anblick der teilweise
entblößten Poritze, manche nannten es Bauarbeiterdekolleté, die sich ihr
zeigte. Um Ablenkung lechzend, ließ Tanja ihren Blick durch das Zimmer
schweifen. Ein großes Star Trek Poster, in dem Captain James T Kirk lässig
seine Laserpistole schwang, flankiert von seinen treuen Gefährten Spok und
Sulu, hing über dem Dachflächenfenster. Am Eckschreibtisch befanden sich drei
Monitore, mehrere Lautsprecherboxen und ein Mikrofon. Zwischen den Geräten drängten
sich winzige Figuren aus Shrek, Herr der Ringe, UFO und Star Wars. Unter dem
Schreibtisch surrte es ohne Ablass. Tanja neigte den Kopf, um unter die
Tischplatte sehen zu können. Sie zählte insgesamt sieben Computer, die sich
dicht an dicht aneinander drängten. Ein überforderter Ventilator versuchte die heiße
Luft, die aus den Gehäusen strömte abzutransportieren. Kabel waren kreuz und
quer gelegt und erinnerten sie an ein Spinnennetz. Eine Antenne war auf einem
der Monitore, direkte neben einer Webcam, mit einer Schraubzwinge befestigt. 


Tanja trat einen Schritt
näher an den Schreibtisch. Die Ventilatoren der Computer wirbelten Staub und
heiße Luft in den kleinen, überfüllten Raum. Auf einem der Computer standen vier
baugleiche elektronische Geräte übereinander, deren LED Leuchten wild blinkten.
Tanja ordnete sie als Modems ein.


„Hey Lady“, fröstelte der
Dicke unter einem Sprühnebel aus winzigen Speicheltröpfchen, „fassen Sie meine
Ausrüstung bloß nicht an!“


Mit in die Luft gestreckten
Händen wich Tanja zurück.


Stark kicherte noch immer:
„Hab ich dir zu viel versprochen?“, flüsterte er Tanja ins Ohr.


Manuel stützte sich mit
einer Hand gegen die Schreibtischplatte, während mit der anderen an eine seiner
drei Mäuse fasste. Direkt unter dem World of Warcraft Logo befand sich der
Knopf „speichern und schließen“. Er betätigte ihn und in Windeseile erschien
ein vollkommen überfüllter Windows Desktop.


Manuel strich sich aufgeregt
durch sein fettiges, halblanges Haar. Dann wandte er sich den beiden zu: „Was
macht ihr hier?“


„Wir sind hier, weil wir
deine Hilfe benötigen“, sagte Stark.


„Meine Hilfe?“, fragte
Manuel gehetzt, „Meine Hilfe? Ihr benötigt ganz dringend Hilfe, aber nicht
meine! Scheiße wisst ihr eigentlich, was los ist?“


„Wenn Sie die Grippewelle
meinen …“


„Ach vergesst die
Grippewelle“, unterbrach Manuel Tanja, „wisst ihr was? Ich zeige es euch.“


Er fuhr mit dem Cursor über
ein Symbol, das einen männlichen Oberkörper, in Anzug gekleidet darstellte.
Anstelle eines Kopfes trug er ein Fragezeichen auf den Schultern.


Mit einem Doppelklick darauf
öffnete sich ein Fenster auf seinem Monitor. Manuel klickte auf die
Adressleiste und tippe eifrig auf seiner Tastatur. Tanjas Augen weiteten sich
vor Entsetzen, als sich die Webseite aufbaute. Ein Foto von ihr, daneben eines
von Gabriel schmückte die Titelleiste der Webseite des öffentlichen
Nachrichtendienstes. Tanja trat näher heran und las: „Brutale Morde in Wien –
Die Mordserie geht weiter. Bei dem vierten Opfer, das auf das Konto des
Verbrecherpärchens geht, handelt es sich um einen angesehenen Wissenschaftler.
Doktor Haslauer wurde brutal niedergestochen in einem Labor der Wiener
Virologie aufgefunden. Nach Georg Bräuer, Leopold Steiner und Peter Müller traf
es nun den Leiter des virologischen Instituts Wien. Die Polizei fahndet auf
Hochtouren nach dem ehemaligen Inspektor der Wiener Polizei, Gabriel Stark, und
dessen Komplizin, der Virologin Tanja Pavlova. Laut dem Wiener
Landespolizeikommandanten Oberst Hahn ist die Beweislast erdrückend. Das Motiv
des Pärchens ist weiterhin unklar. Für Hinweise in der Bevölkerung ist ein
Kopfgeld von dreißigtausend Euro ausgesetzt.“


Etwas Unsichtbares drückte
gegen Tanjas Brustkorb und hinderte sie am Atmen.


Für einen Moment herrschte
bedrückte Stille im Raum und nicht einmal der sonst so wortgewandte Gabriel
Stark wusste etwas zu sagen.


Nach einer halben Ewigkeit
hüstelte Gabriel wie ein alter Mann, dann rang er nach ablenkenden Worten:
„Also Manuel, was tut sich bei dir?“


Fragend sah ihn der Dicke
an, dann antwortete er verunsichert: „Nun ja, ich bin jetzt sauber. Die Zeiten
der Internetkriminalität sind vorbei. Ich betreibe jetzt einen Onlinehandel.
Seltenen Comics und alles rund um Science-Fiction. Dort drüben ist mein Lager.“


Manuel deutete auf eine
Nische in der Wand, wo mit berstenden Kartons überfüllte Regalbretter bis unter
die Decke reichten. Die Kartonagen waren mit schwarzem Filzstift beschrieben.
Stark stellte fest, dass Manuels Handschrift der Klaue eines Amputierten glich.
Die wenigen Worte, die er entziffern konnte, waren Comics, DVDs,
Plastikfiguren. Und dann war da noch ein Karton, der mit einem großen,
umrandeten A gekennzeichnet war. Daneben war ein Mann mit Anzug gekritzelt.
Anstatt eines Kopfes prangte ein Fragezeichen. Es war dasselbe Symbol, das er
auch auf Manuels Desktop gesehen hatte.


Stark runzelte die Stirn:
„Darf ich da mal reinschauen?“


„Wo willst du reinschauen?“,
fragte Manuel zögerlich.


„In dem Karton, der mit
einem großen A gekennzeichnet ist.“


Manuels Stirn setzte Schweiß
an: „Es ist nicht das, was du denkst, ehrlich nicht.“


„Was denke ich denn?“,
fragte Stark, stand auf und ging zielstrebig zu dem Karton.


Manuel zischte los und
verstellte Stark den Weg: „Das geht dich nichts an!“


Stark sah eine
Guy-Fawkes-Maske mit typischem Spitzbart und Grinsen von Ohr zu Ohr aus dem
Karton blitzen. 


Er seufzte: „Ich kenne
dieses Logo. Ich bin Inspektor bei der Polizei, schon vergessen?“


„Ehemaliger Inspektor“,
hüstelte Manuel süffisant.


Stark sprang mit einem Satz
zu Manuel und packte ihn fest am Hals: „Hör mir genau zu, denn ich wiederhole
mich nur ungern. Ich habe mit den Morden nichts zu tun, genauso wie Doktor
Pavlova. Entweder du hilfst mir, so wie ich dir damals geholfen habe, oder ich
werde dich dazu zwingen! Mir ist es egal.“


Stark drückte noch fester zu.
Manuels Augen quollen hervor. Unfähig zu atmen trommelte er mit seinen Fäusten
vergebens gegen Starks muskulösen Oberkörper. Stark zog ihn dicht an sich
heran, dann drückte er ihn pfeilschnell gegen die Ansammlung an Kartonagen, die
ächzend unter dem Gewicht des fetten jungen Mannes nachgaben.


„Dieser Job ist mein Leben,
dass das klar ist!“, fröstelte Stark mit feurigen Augen.


Schockiert drückte Tanja
ihren schmalen Körper zwischen die beiden Männer und drängte sie auseinander:
„Ihr benehmt euch wie Kinder und nicht wie erwachsene Männer. Schaut euch doch einmal
an!“


Der Appell hatte seine
Wirkung nicht verfehlt. Stark hatte blitzartig losgelassen und war vor Scham
rot angelaufen, während sich Manuel mit gesenktem Kopf beschämt das T-shirt
richtete.


„Gabriel, gerade von dir
hätte ich mir mehr erwartet“, fauchte sie wütend. 


Dann wandte sie sich von den
beiden Streithähnen ab.


„Also gut“, erwiderte Manuel
gereizt, „das mit dem Internethandel stimmt. Nebenbei bin ich noch Mitglied
einer Gruppe. Wir nennen uns Anonymous.“


Sogar Tanja ging bei dem
Begriff ein Licht auf, obwohl sie sich sonst für Computerzeug, so pflegte sie
es zu nennen, nicht interessierte. Anonymous war ein weltweites Netzwerk,
bestehend aus Hackern, die es sich zur Aufgabe gemacht hatten,
Ungerechtigkeiten zu entlarven und zu veröffentlichen. Die Methoden der Gruppe
waren in Fachkreisen allerdings mehr als umstritten.


„Euch kenne ich“, zischte
Stark verärgert, „und ich dachte du bist sauber!“


„Das bin ich auch“, bestand
Manuel, „wir sind für Redefreiheit und die Unabhängigkeit des Internets. Wir
alle leben in einer Welt der Überwachung und des Diktats. Freiheit ist etwas,
das wir vor langer Zeit verloren haben. Dagegen wehren wir uns. Wenn das für
dich kriminell ist, dann ist es eben so.“


„Erzähl mir doch keinen
Scheiß, Bursche.“


„Scheiß? Für dich bin ich
vielleicht nur ein fetter Typ, der schon viel zu lange bei seiner Mutter wohnt
und Tag und Nacht am Computer spielt. Aber in Wirklichkeit bin ich es, der für
Leute wie dich kämpft!“


Diese Worte hatten Stark auf
seiner schwachen Seite erwischt. Manuel hatte recht. Für ihn war er nur ein
armer Wicht, der sein Leben nicht in den Griff bekommen wollte. Stark
schüttelte den Kopf. Er war zornig. Zornig über sich selbst und seine
vorverurteilende Einstellung. Er war zornig, genauso zu sein, wie sein Vater es
immer gewesen war.


„Jetzt hört endlich auf,
euch zu zanken“, sprach Tanja schließlich ein Machtwort, „Manuel wir brauchen
dringend deine Hilfe. Wir haben eine Zugangskarte und müssen unbedingt wissen,
wem sie gehört. Viele Menschenleben hängen davon ab. Bitte hilf uns“, flehte
Tanja den Hacker an.


Manuel legte die Stirn in
Falten: „Ihr braucht also wirklich meine Hilfe, nicht nur einen Unterschlupf?“


„Nein Manuel“, sagte Stark
zerknirscht, „wir brauchen tatsächlich deine Hilfe …“, er seufzte dann sprach
er gequält weiter, „… als Hacker.“


Manuel schien es, als wäre
er um gut einen halben Meter gewachsen.


Im Brustton der Überzeugung
sagte er schließlich: „Her mit der Karte!“


Tanja konnte die
Erleichterung in ihrem Gesicht kaum verbergen. Mit dem Ellenbogen stieß sie
Stark in die Rippen und bedeutete ihm die Karte herzugeben. Manuel nahm das
Stück Plastik an sich und setzte sich an den Schreibtisch.


„Eines würde mich noch
interessieren“, sagte Manuel, bereits tief in sein Vorhaben konzentriert,
„warum trägt ihr so stinkende Kleidung?“


„Das ist eine lange
Geschichte“, sagte Stark und ließ den Rest in der Luft schweben.


Manuel schaltete die
Schreibtischlampe an und hielt die Karte in den Lichtkegel. Dann startete er
eine Suchmaschine und tippte das Wort „HumanPharm“ ein. Er legte die Webadresse
des Pharmakonzerns in den Zwischenspeicher und widmete sich erneut der Karte.


„Also gut, dann wollen wir
mal loslegen“, flüsterte Manuel beschwörend, verschränkte seine Finger
ineinander und streckte die Arme durch, bis ein Knacken in den Fingerknochen
durch das vollgestopfte Zimmer raunte.


Manuel doppelklickte wieder
das Symbol auf seinem Desktop, das das Anonymous Logo darstellte. Das Fester,
dass sich öffnete, glich einem Standardbrowser. Nach der Eingabe eines Codes
betätigte Manuel die Enter Taste. Wie von Geisterhand schloss sich das Fenster
und ein neues, in seiner Gestaltung völlig unterschiedliches Fenster, wurde vom
PC aufgebaut. 


„Das ist die Welt von
Anonymous“, sagte Manuel mit harter Stimme, „jetzt werdet ihr Zeugen einer
Cyberattacke.“


In ein einzeiliges
Eingabefeld fügte er die Webadresse von HumanPharm, die er sich in den
Zwischenspeicher gelegt hatte, ein, wählte das Kontrollkästchen „Verbrecher
gegen die Freiheit“ und klickte auf einen rot blinkenden Button mit der
Aufschrift „Attack“. Dann legte er die Plastikkarte auf die Glasplatte eines
Flachbettscanners und drückte die Taste „Scannen“.


Der Motor der Abtasteinheit
erwachte zum Leben und schob den Lesekopf unter der Karte hindurch, auf der der
Data Matrix Code gedruckt war.


Per drag and drop zog er die
durch den Scan entstandene Datei in ein weiß unterlegtes Feld des Anonymous
Programms, schrieb die Zeile „bitte den Inhalt des Codes an mich retour“ und
klickte auf „im Netzwerk verbreiten“.


Dann lehnte er sich zurück,
griff zu der ausgekühlten Tasse Kakao, auf der sich eine Haut gebildet hatte,
und zog genüsslich am Strohhalm.


„Seht ihr die zwei Anzeigen
hier?“, fragte er und tippte mit dem Zeigefinger auf den Monitor. Seine Finger
hatten einen fettigen Abdruck an der Stelle hinterlassen, an der „Anfrageghost:
0“ stand. Darunter las Stark „Virusghost: 0“.


Kaum hatte Stark zu Ende
gelesen, kletterte der Anfrageghost auf die Drei.


„Was ist das?“, wollte Stark
wissen.


„Das ist eine Übersicht der
Mitglieder, die sich an der Attacke beteiligen. Wenn wir einen Server
lahmlegen, dann haben wir zwei Möglichkeiten. Die eine ist, den Server mit
Zehntausenden Anfragen zum Absturz zu bringen. Die zweite ist, den Server mit
Viren zu bombardieren, bis wir eine Sicherheitslücke finden, oder die Firewall
abstürzt.“


Stark und Tanja sahen
einander verdutzt an.


„Was hast du Hallunke
eigentlich vor?“, lächelte Stark wissend.


„Ganz einfach“, führte
Manuel aus, „wir werden in das HumanPharm Netzwerk einbrechen und uns dort
umsehen.“


„Ist das nicht gefährlich
für euch?“, fragte Tanja.


„Siehst du die kleinen Geräte
unter dem Schreibtisch? Die, auf denen jeweils fünf LEDs leuchten?“


Tanja nickte. Es waren die
Geräte, die sie vorhin als Modem eingeschätzt hatte.


„Diese Geräte“, lächelte
Manuel verschmitzt, „codieren meine IP-Adresse. Sie ändern sie alle drei
Sekunden. Des weiteren wird mein Standort gar nicht erst verschlüsselt, er wird
minütlich verändert. So bin ich für meine Verfolger im einen Moment in New
York, im nächsten Moment vielleicht in Tibet.“


Manuel lächelte trocken,
während sein Blick am Monitor haftete: „Mit diesem Baby bin ich im Netz so
geschützt, wie Zorro unter seiner Maske.“


Stark sah dem Hacker, der
sich in der Mitte seiner Zwanziger befand, stirnrunzelnd über die Schulter. Die
Anzahl der Anfrageghosts war mittlerweile auf einhundertdreizehn geklettert,
die Virusghosts hingegen verzeichneten zweihundertundneun Zusagen.


„Wurde der Angriff bereits
gestartete?“, fragte Tanja in leisem Tonfall, „wer gibt den Startschuss?“


„Nein“, antwortete Manuel
rasch, „erst bei jeweils fünfhundert Angreifern. Dann erfolgt der Start
automatisch.“


In der linken oberen Ecke
des Anonymous Programmes begann ein Symbol in Briefform hektisch zu blinken.
Manuel fuhr mit der Maus darüber und klickte darauf. Ein weiteres kleines Fenster
baute sich am Bildschirm auf. Auf der blau unterlegten Titelleiste stand in
fetter, weißer Schrift: „message from cyberchild08“. Darunter befand sich die
weiß unterlegte Nachricht: „Der Inhalt des Codes ist 1024, nicht mehr.
Hoffentlich kannst du etwas damit anfangen. Lg Cyberchild08.“


Tanja sah, wie die Ader an Starks
Schläfe zu pulsieren begann. Das tat sie immer, wenn er angestrengt nachdachte.
Sie stieß ein verhaltenes Lächeln aus.


„Was ist los?“, wollte Stark
wissen, dem ihr Lächeln nicht entgangen war.


„Gar nichts“, lächelte Tanja
noch immer, „ich denke wir sollten uns auf den Code konzentrieren.“


Stark nickte und wandte sich
wieder dem Bildschirm zu. Seine Gedanken kreisten um die Zahl 1024, was konnte
sie bedeuten?


Ein lautes Grunzen von
Manuel durchschnitt die Stille im Raum und riss Stark aus seinen Überlegungen:
„Es ist soweit!“


Anfrageghost war auf
fünfhundertdreizehn geklettert, Virusghost lag bei fünfhundertsiebenunddreißig.
Beide Felder waren nun grün hinterlegt. Unterhalb hatten sich zwei neue Felder
aufgebaut. Das Erste trug die Aufschrift „Status Zielserver“, daneben las Stark
„100%“ ab. Das zweite, etwas kleinere Feld, zählte die Anzahl der einzelnen
Attacken mit, es lag mittlerweile bei siebzehn, kletterte aber wie der
Sekundenzeiger einer Uhr beständig hinauf.


„Was tust du, wenn du eine
Attacke startest?“, fragte Tanja neugierig.


Manuel grinste hämisch: „Das
ist ja das Geniale an unserer Software. Im Grunde genommen muss man gar nichts tun.
Sobald man sich einer Attacke anschließt, läuft alles von ganz alleine. Unsere
Software führt vollautomatische Anfragen an den Zielserver durch. Unnütze
Dinge, wie die Anfrage nach einer Seite auf dem Server, die es ohnehin nicht
gibt oder einfach nur einer Anfrage, ob es den Server denn überhaupt gibt. Der
Zielserver tut dann nicht viel mehr, als mit Ja oder Nein zu antworten. Das
muss jeder Server tun, denn ohne geregelte Kommunikation kein Netzwerk. Werden
es zu viele Anfragen, die der Server in sehr kurzer Zeit beantworten muss, dann
stürzt er ab. Um in den Server einzudringen, ist es wichtig, vor dem Absturz
mit diesen Attacken aufzuhören. Das eigentliche Ziel ist es, die Firewall lahmzulegen“,
sagte Manuel augenzwinkernd.


„Und was hat es mit den
Viren aus sich?“, stieg die Neugierde in Tanja hoch.


Bevor Manuel antwortete,
warf er nochmals einen kontrollierenden Blick auf den Monitor. Der Zielserver
hielt sich konstant bei 80 %, die Anzahl der Angreifer hatte sich
insgesamt bereits verzehnfacht und war bereits auf über zehntausend Personen
angestiegen.


„Bei den Virusattacken läuft
es folgendermaßen. Unsere Software beinhaltet eine riesige Datenbank an
verschiedensten Viren, Trojanern, Dialern und so weiter. Nachdem die Software
den Zielserver analysiert hat, beschießt sie den Server sozusagen mit einer
Auswahl an speziellen Viren. Je nach Rechenleistung des Zielservers, benötigt
es eine gewisse Anzahl an Attacken innerhalb eines kleinen Zeitfensters um die
Firewall in die Knie zu zwingen. Nichtsdestotrotz“, philosophierte Manuel,
„gelingt es uns des Öfteren, bereits vorher in den Server einzudringen. Wenn
die Software eine Schwachstelle entdeckt, bündelt sie genau dort die Angriffe.“


Stark war fasziniert. Das
System von Anonymous war einfach und perfekt zugleich. Die Mitglieder mussten
nicht zwangsläufig Genies am Computer sein, das übernahm die Software für sie
und zählte man die Rechenleistung der PCs sämtlicher Mitglieder zusammen, so
ergab das einen Supercomputer, der in der Lage war, jeden Server der Welt die
Stirn zu bieten. Ein weltweit verteiltes Netzwerk, das in seiner Summe leistungsfähiger
als der schnellste von Menschenhand gebaute Server war.


Beim Blick auf den
Bildschirm wurde Manuel plötzlich hektisch. Der Status des Zielservers war auf
fünf Prozent geschrumpft. Die Anzahl der Attacken lag bei dreihunderttausend
und begann langsam zu stagnieren, während ein Symbol, das noch wenigen
Augenblicke zuvor grau unterlegt war, jetzt nervös blinkte. Mit zittrigen
Fingern betätigte es Manuel, worauf sich ein neues Fenster öffnete. Es beinhaltete
die Baumstruktur eines Laufwerkes.


„Also gut, ich bin jetzt
drin, die Firewall ist down“, zischte Manuel aufgeregt, „wir haben genau eine
Minute, bis sie neu gestartet ist und den Server anschließend vom Netz nimmt.
Wonach suchen wir?“


„Du bist drin?“, fragte Tanja.


„Ich meinte ich habe Zugriff
auf den Server“, antwortete Manuel genervt.


Stark rückte näher heran und
scannte den Bildschirm. In der Baumstruktur las er: „Firmenpolicies, Programme,
Linux, SysSec, Dokumente, Service, Benutzer, Website.“


„Noch fünfundvierzig
Sekunden“, gab Tanja den Countdown durch.


„Öffne den Ordner
Dokumente“, ordnete Stark an.


Manuel schlug auf die
Maustaste vor Aufregung ein. Eine Unzahl an Dateien tauchte im Fenster auf. Stark
las einen Namen nach dem anderen, doch die kryptischen Dateibezeichnungen
verrieten ihm nichts.


„Das sind nur
Systemdateien“, fröstelte Manuel, „die haben die Dateikürzel DLL, die können
wir vergessen.“


„Dann wieder zurück an den
Start“, witterte Stark.


„Was ist mit SysSec?“,
wollte Stark wissen.


„Das klingt auch nur nach
Systemdateien“, gab Manuel zurück.


Noch einmal überflog Stark
alle Ordnerbezeichnungen, aber nichts ließ es bei ihm klingeln.


„Nur noch fünfzehn
Sekunden“, schrillte Tanja hinter den Beiden.


„Egal Manuel“, versuchte
Stark Ruhe zu bewahren, „nimm SysSec.“


Der Mauszeiger zischte über
den Bildschirm, wie der Puck im Stanley-Cupfinale.


Mit den Fingern fuhr er die
Liste an Dateien, deren Name und Format sich langsam aufbauten, herunter. Bei
einer PDF-Datei, einem Portable Document Format, hielt er abrupt inne:
„Sicherheit-Areal.pdf“, sagte er hastig, „Das ist es, runterladen!“


Per drag an drop schob
Manuel die Datei auf seinen Desktop. Ein Downloadfenster baute sich auf und
zeigte den Kopierfortschritt.


„5 Sekunden“, sagte Tanja
ohne den Blick von der Uhr zu nehmen.


Manuel verschränkte die
Hände zum Gebet. Der Download war zu fünfzig Prozent abgeschlossen.


„Drei Sekunden.“


„Scheiße“, entwich Manuel,
der wie auf Nadeln auf seinem Sessel hin und her rutschte.


Stark kaute angespannt auf
seinen ohnehin zu kurz geschnittenen Fingernägeln herum.


„Zwei Sekunden!“


Der Fortschrittsbalken
zeigte fünfundneunzig Prozent an.


„Eine Sekunde!“


Achtundneunzig Prozent.


Im Fenster, in dem sich noch
eine Sekunde zuvor der Verzeichnisbaum befunden hatte, herrschte plötzlich
gähnende Leere. Doch noch mehr irritierte Stark, dass das Downloadfenster
verschwunden war. Stark und Manuel sahen einander verdutzt an, dann wieder zum
Monitor.


Plötzlich erschien ein
weiteres Fenster, dem Downloadfester sehr ähnlich gestaltet.


Mit angehaltenem Atem las
Stark: „Heruntergeladene Datei wird auf Desktop kopiert.“


Einen Moment später brach
bei allen Dreien zugleich Jubel aus. Manuel ballte triumphierend die Fäuste,
während sich Stark und Tanja in die Arme fielen.


Nachdem Manuel tief Luft geschöpft
hatte, öffnete der die Datei. Der Inhalt stimmte Stark hochzufrieden und zeigte
ihm deutlich seinen nächsten Schritt auf. In der mehrere Megabytes großen Datei
verbarg sich der komplette Lageplan der Firma HumanPharm, inklusive Layout
jedes Stockwerkes Überwachungskameras und Posten der Security.


Stark drehte sich zu Tanja
und schloss seine Hände um ihre: „Morgen muss ich dort hin.“


„Ich will mitkommen“,
protestierte sie.


Das sanfte Kopfschütteln von
Stark verriet ihr, dass er es ernst meinte und zu keiner Diskussion bereit war.


„Bist du irre?“, warf Manuel
ein, „schau dir den Plan an, das ist ein verdammtes Hochsicherheitsgefängnis!“


„Mir wird schon was
einfallen“, versuchte Stark zu beschwichtigen, „ich könnte mich zum Beispiel
mit der Zutrittskarte reinschummeln.“


„Wenn HumanPharm was mit dem
Virus zu tun hat und der Besitzer der Karte ebenfalls“, führte Tanja aus, „dann
kannst du dich auch gleich vor eine Straßenbahn werfen, anstatt dich mit dieser
Karte in deren System anzumelden!“


Wortlos gab ihr Stark recht.


„Die Karte“, sinnierte
Manuel mit erhobenem Zeigefinger, „die hatte ich doch glatt vergessen.“


Tanja richtete sich auf, um
seinen Worten besser lauschen zu können.


„Also, die Nummer ist 1024,
richtig?“


Stark und Tanja nickten
synchron.


„Dann ist es ja ganz
einfach. Diese Nummer ist die ID der Karte.“


Fragezeichen kreisten um die
beiden Mordverdächtigen.


„Ist doch ganz einfach“,
brüstete sich Manuel, „jede Zutrittskarte bei HumanPharm hat eine eindeutige
Nummer. Die wird wiederum einem Mitarbeiter zugewiesen, mit anderen Worten wird
die ID der Karte mit der ID des Mitarbeiters verknüpft. So weiß das System, wer
angestempelt hat. Das heißt, wenn du“, er deutete auf Stark, „mit der Karte in
der Firma eincheckst und euer Freund, dem die Karte gehört wirklich so ein
heißes Eisen ist, dann geht irgendwo ein Alarm los und du bist dran.“


„Und wie soll mir das jetzt
helfen?“, witterte Stark ungeduldig, während er auf dem harten Holzsessel von
einer Pobacke zur anderen rückte.


„Das ist doch ganz einfach!
Solche Unternehmen verwenden zu neunundneunzig Prozent nur gesamtwirtschaftliche
Softwarelösungen.“


„Gesamt was?“, wollte Stark
wissen.


Manuel seufzte: „Eine
einzige Software, mit der sie sämtliche Geschäftsprozesse abdecken können.“


Diese Worte aus dem Mund
eines Mittzwanzigers, der bei Mutti im Dachgeschoß lebte und Star Wars Figuren
sammelte, belehrte Stark endgültig eines Besseren.


„Also weiter“, führte Manuel
ungeduldig aus, „normalerweise werden bei solchen Programmen IDs einfach
aufsteigend vergeben. Das heißt beginnend bei eins. Unser Freud hier hat die
Nummer 1024. Ich werde dir die Nummer 1023 besorgen, die wahrscheinlich
irgendjemand anderem gehört. Damit solltest du problemlos in das Gebäude kommen
können, ohne Verdacht zu erwecken. Außerdem werden wir dich verkabeln. Dann
können wir dich mithilfe des Plans in das Gebäude und wieder heraus lotsen.“


Ein triumphierendes Lächeln
machte sich auf Starks Lippen breit, während sich Manuel erneut hinter den
Computer klemmte um einen geeignete Data Matrix Code zu beschaffen.
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Stark lenkte die weiße, am Radkasten
angerostete Micramouse von Manuels Mutter an den Straßenrand und legte den
Schlüssel im Schloss um, worauf der Motor stotternd starb. Zähneknirschend drückte
er seinen Körper gegen die verzogene Autotür, bis sie quietschend nachgab. Das
Gelände am Rande des zweiundzwanzigsten Wiener Gemeindebezirkes war flach und weitläufig.
Verbrannte Wiese durchzogen von Unkraut und steinigen Erdhaufen wurden nur
gelegentlich von vereinzelten Sträuchern und kurz gewachsenen Bäumen
unterbrochen. Die Feldhasen, die hier auf Futtersuche waren, hatten sich längst
in kühlen Erdlöchern verkrochen. Die Sonne flackerte über dem Asphalt der
schmalen Straße an dessen Rand er den Wagen geparkt hatte.


Stark wischte sich den
Schweiß von der Stirn und griff zum Fernglas, das um seine Schultern baumelte. Der
Gebäudekomplex, auf den er das Okular einstellte, war etwa eineinhalb Kilometer
entfernt. Am Maschendrahtzaun, der von Stacheldraht gekrönt war, verebbte die Steppe,
die die Hitzewelle gefordert hatte, in saftiges, perfekt getrimmtes Grün, das
dahinter spross. Weite Grasflächen durchzogen von Natursteinwegen lagen vor
mehreren in Weiß gestrichenen Gebäuden. Stark schwenkte das Fernglas und
richtete seine Aufmerksamkeit auf eine Wachhütte. In das Stahlgerüst waren
verspiegelte, schusssichere Glasplatten eingelassen. Am Eingang stand ein in schwarz
Uniformierter Mann mit Kevlarhelm und einem Sturmgewehr 77, mit verkürztem
Lauf, vor der Brust. An seinem Gürtel hingen ein paar Handschellen,
Ersatzmagazine, ein Funkgerät und ein Lesegerät. Daneben befand sich eine
rot-weiß gestreifte Schranke, die den Weg zum Firmengelände von HumanPharm
versperrte.


Stark beobachtete einen
Wagen zur Schranke vorfahren. Jemand kurbelte das Fahrerfenster herunter und
streckte eine weiße Zutrittskarte im Scheckkartenformat aus dem Auto. Die Wache
zog das Lesegerät aus dem Holster und scannte die Karte. Nach einem Blick auf
den fünf Zoll Monitor des Gerätes nickte der Mann kurz und betätigte dann einen
Knopf an der Steuerung der Schranke, die sogleich nach oben glitt. Hinter dem
Wagen schloss der Wachmann den Zugang zum Areal wieder.


Stark blickte auf seine Rolex.
Es war kurz nach sieben Uhr morgens. Gegen halb acht würden die Angestellten
der Firma wie Ameisen einströmen. Die Wache würde den Schranken nicht mehr nach
jedem Auto wieder schließen und erfahrungsgemäß auch weniger genau
kontrollieren. Stark fischte ein Wertkartenhandy samt Bluetooth
Fernsprecheinrichtung aus der Tasche, steckte den Stöpsel in sein Ohr und
wählte eine Nummer.


„Hallo Gabriel?“, meldete
sich eine Stimme, noch bevor es das erste Mal geklingelt hatte.


„Spricht da meine
Lieblingsvirologin?“, antwortete Stark augenzwinkernd.


„Wo bist du jetzt?“, drängte
sich die Stimme von Manuel in die Leitung.


„Ein bis zwei Kilometer vor
dem Eingang.“


„Ist er bewacht?“


„Ja. Ein Mann an der
Schranke“, Stark blickte erneut durch das Fernglas, „und ein Mann in der
Wachhütte.“


„Scheiße“, fluchte Manuel,
„mit meiner Karte kommst du so nicht durch.“


Stark legte die Stirn
besorgt in Falten, als er an die von Manuel angefertigte Karte in seiner
Hosentasche dachte. Manuel hatte ihm einen Data Matrix Code besorgt, der die
Zahl 1023 zählte, eine weniger als der Code der Person, die er versuchte
ausfindig zu machen. Mit diesem, auf Fotopapier gedruckten Code konnte er wohl
das entsprechende Lesegerät überlisten, nicht aber die Wache. Ohne gültigen
Ausweis war er nicht imstande das Areal zu betreten.


Während Stark angespannt
nachdachte und auch vom anderen Ende der Leitung nur gequältes Rauschen an sein
Ohr drang, wurde der Verkehr um das Firmengelände dichter. Langsam aber sicher
bildete sich eine Kolonne vor der Wachhütte.


„Hey Sie da?“, riss ihn eine
unbekannte Stimme aus seinen Gedanken.


Stark richtete sich auf und
wandte sich der Straße zu.


„Geht es Ihnen gut?“, wollte
der Mann wissen, der seinen Kopf aus dem Autofenster steckte.


„Ja, alles in Ordnung. Es
ist nur …“, Stark wischte sich mit dem Ärmel seines Hemdes den Schweiß von der
Stirn, „… diese anhaltende Hitze. Ich habe meiner Frau noch gesagt wir brauchen
ein Auto mit Klimaanlage, aber Sie wissen schon …“, Stark legte eine Pause ein,
„Mein Kreislauf hat sich bei mir beschwert, nichts weiter.“


Der Mann kicherte vergnügt:
„Ich kann das sehr gut verstehen. Die rauben einem doch den letzten Nerv die
Weiber. Ich habe mich letzten Monat scheiden lassen und seither lebe ich wie
ein König.“


Der Mann grinste von einem
Ohr zum anderen, winkte Stark noch einmal zu und fuhr weiter.


Stark atmete tief durch, als
das Heck des Volvos in der Entfernung kleiner wurde.


Immer mehr Autos strömten an
ihm vorbei. Er konnte es sich nicht leisten, noch weiter aufzufallen. Es gab
nur zwei Möglichkeiten. Umdrehen und von null beginnen, war die erste seiner
Optionen.


Stark biss die Zähne
zusammen, unterbrach wortlos die Verbindung am Mobiltelefon und stapfte zum
Auto. Angewidert schüttelte er den Kopf, als sein Blick die übergroße Maus auf
der Motorhaube des Autos streifte, in das er einstieg. Stark betätigte den
Öffner der Fahrertür, seufzte und betätigte ihn erneut, bis schlussendlich die
Tür quietschend aufsprang. Säuerlich setzte er sich auf den Sitz und warf die
Tür verächtlich zu. Dann griff er auf das mit Fell überzogene Lenkrad und
seufzte erneut. Eine Demütigung am Tag war wirklich genug, dachte er. Plötzlich
spürte er eine Art grimmiger Entschlossenheit. Er würde nicht in einer
Micramouse sitzend die Flucht ergreifen. Er würde sich den Herausforderungen,
die das Leben in seiner Ungerechtigkeit für ihn auserkoren hatte, stellen. Stark
trat die Kupplung durch, legte den ersten Gang ein und betätigte das Gaspedal.
Nur schleppend setzte sich das mit fünfzig PS motorisierte Fahrzeug in
Bewegung. Das Handy samt Freisprecheinrichtung ließ er in seiner Hosentasche
wieder verschwinden.


Vor ihm fuhr ein alter
Dreier BMW. Ein Mann mit krausem Haar saß hinter dem Lenkrad und wippte zu den
Tönen seines Autoradios mit dem Kopf mit. Sorglos klopfte er mit seinen
Handflächen im Takt der Musik gegen das Lenkrad. Plötzlich erwachten die Bremslichter
des Dreier BMWs zum Leben. 

Stark betätigte die rostigen Trommelbremsen seiner Micramouse, bis er hinter
dem bayrischen Wagen mit Wiener Kennzeichen zu stehen kam. Stark zählte elf
Autos vor ihm und weitere fünf Autos hinter ihm, Tendenz steigend. Er
beobachtete denselben Vorgang immer wieder. Die Wache signalisierte dem
vordersten Auto, mit einem roten Stop Schild, stehen zu bleiben. Während der
zweite Wachmann am Eingang der Wachstube seinen Kollegen sicherte, ging der
Mann mit dem Schild, Hand am Griff seines Gewehres, zur Fahrertür des Wagens. Das
Fenster glitt nach unten und jemand streckte eine Zutrittskarte heraus. Nach
einem sorgfältigen Blick in den Wagen, scannte der Wachmann die Karte, wartete
auf das Okay auf dem Display des Lesegerätes und öffnete die Schranke zur Durchfahrt.


Mit flauem Gefühl in seiner Magengrube
sah er dem Dreier BMW zu, als er die Wache passierte.


Stark fuhr an die Schranke
heran und stoppte den Wagen auf das Zeichen des Wachmannes. Langsam kurbelte er
das Fenster herunter und sah in das kantige Gesicht des Wachbeamten. Der Mann blies
seinen Brustkorb auf und blickte gebieterisch auf ihn herab.


„Ausweis“, brummte der
durchtrainierte Mann, dessen kahl geschorene Kopfhaut unter dem Kevlarhelm
hervorblitzte.


„Ja natürlich“,
entschuldigte sich Stark und kramte ungeschickt in seiner Geldbörse.


Der Wachmann zog ungeduldig
die Augenbrauen hoch: „Was ist denn nun? Wird das heute noch was?“


„Jaja ich hab sie gleich“,
versicherte Stark und kramte hektisch weiter.


Er nahm einen Stapel
Plastikkarten aus einem Fach seiner Geldbörse und durchsuchte ihn: „Oje, nur
Kundenkarten“, schüttelte Stark verwirrt den Kopf.


Hinter Stark hatte sich eine
lange Kolonne gebildet.


Die Augen des Wachmannes
verzogen sich zu engen Schlitzen: „Entweder Sie zeigen mir nun einen gültigen
Ausweis, oder Sie werden mich in die Sicherheitszentrale begleiten.“


Ein Hupkonzert, begleitet
von erregten Rufen, bildete sich hinter Stark.


„Nur noch einen Moment, ich
flehe Sie an“, bat sich Stark aus, „Ich habe Frau und zwei Kinder. Ich bin
angewiesen auf das Gehalt.“


Der zweite Wachmann trat an
das Auto heran: „Was ist denn hier los?“, fröstelte er seinen Kollegen an.


„Der Mann …“


Bevor er den Satz zu Ende
sprechen konnte, streckte Stark eine Zutrittskarte durch das Fenster.


„Na endlich“, zischte der
Wachmann und griff an seinen Gürtel. Er packte das Lesegerät am Griff und zog
es aus dem Holster.


Schweißperlen standen Stark
auf der Stirn. Sein Plan war entweder genial, oder total daneben. So oder so,
in wenigen Sekunden würde es sich offenbaren.


Der Mann betrachtete
stirnrunzelnd die Plastikkarte. Dann nickte er zufrieden, als er die weiße
Karte mit aufgedrucktem HumanPharm Logo und Data Matrix Code in Starks Händen
sah und führte den Scanner heran. Als er den Knopf des Gerätes durchdrückte, um
den Scanner zu aktivieren, rutschte Stark die Karte zwischen den Fingern durch
und landetet in dem schmalen Schlitz zwischen Fahrersitz und Tür.


„Einen Moment ich habe sie
gleich“, sagte Stark.


Entnervt rollte der Wachmann
mit den Augen. 


In einer schnellen, aber
ungeschickten Bewegung streckte sich Stark danach, bis der Gurt des
Fahrersitzes blockierte. 


Nichtsdestotrotz versuchte
er, mit den Fingerspitzen daran zu kommen.


Der Wachmann schöpfte
angesichts des hoffnungslosen Unterfangens Luft, betätigte den Schranken und
gab ihm ein unwirsches Handzeichen zu verschwinden.


Stark bedankte sich
vielmals, würgte den Motor zwei Mal ab, was wiederum ein Hupkonzert zur Folge
hatte, und fuhr dann auf das Firmengelände. Ein erleichtertes Seufzen
entwischte Stark, als er den Wachbeamten, beschäftigt mit dem nächsten Auto das
passieren wollte, im Rückspiegel sah. Seine Finte war tatsächlich von Erfolg
gekrönt.


Stark lenkte den Wagen auf
einen asphaltierten Parkplatz. Das Gebäude vor ihm, im Gegensatz zu den anderen,
modern und in die Höhe ragend, identifizierte er als Hauptgebäude.


Er stellte den Wagen ab,
steckte sich die winzige Freisprecheinrichtung, die ihn Manuel besorgt hatte,
ins Ohr und drückte auf Wiederwahl.


„Was war los, die Verbindung
war plötzlich weg?“, erklang Tanjas besorgte Stimme.


„Bist du drin?“, rief Manuel
angespannt ins Telefon.


„Es ist alles in Ordnung“,
versuchte er Tanja zu beruhigen, „und ja, ich bin drin.“


„Yes!“, schrie Manuel laut
auf.


„Also gut“, sprudelte es aus
Manuel, während Stark im Hintergrund das hektische Stakkato von Mausklicks
hörte, „ab jetzt brauchst du nur noch meinen Anweisungen folgen!“


„Nur noch?“, dachte Stark
argwöhnisch.


„Am Haupteingang befindet
sich ein Drehkreuz. Es ist zwar videoüberwacht, aber mit ein paar flinken
Fingern solltest du kein Problem damit haben, meinen ausgedruckten Code zu
verwenden. Danach bist du drin.“


Stark verließ das Fahrzeug
und mischte sich unter die von allen Seiten zum Eingang drängenden Mitarbeiter
von HumanPharm. Dann ließ sich vom Tross bis zur Drehtür treiben. Stark griff
in seine Tasche und faltete das darin enthaltene Stück Papier so oft, bis es in
etwa die Größe einer Scheckkarte hatte. Am Drehkreuz angelangt nahm er es in
die flache Hand und presste den Daumen darauf. In einer einzigen Bewegung
führte er es zum Lesegerät, wartete das Piepen und die grüne Leuchte oberhalb
des Drehkreuzes ab, und spazierte hindurch. Stark ballte unmerklich die Fäuste.
Wieder hatte er eine Hürde genommen.


„Ich bin am Drehkreuz vorbei“,
flüsterte er.


„Das hast du wirklich gut
gemacht Gabriel“, drang die ermunternde Stimme von Tanja an sein Ohr und
verursachte ein warmes Kribblen in seinem Körper.


„Gib mir das Handy“,
polterte die Stimme von Manuel.


„Ist ja gut“, zischte Tanja
zurück.


„Leute könnt ihr eure Fehde
später austragen?“, brummte Stark.


„Entschuldigung“, erklang
synchron die Stimme beider seiner Mitstreiter aus dem Stöpsel in seinem Ohr.


Stark ging die breiten, in
Marmor gelegten Stufen zum Haupteingang empor. Zwei hohe sandsteinfarbene
Säulen flankierten den Eingangsbereich. Stark entschied sich für die mittlere
von insgesamt fünf Türen und betrat die Eingangshalle. Das Echo der zielstrebig
umherlaufenden Menschen hallte von den zehn Meter hohen Wänden wieder. Zu
seiner Linken befanden sich mehrere gut frequentierte Aufzüge, zu seiner
Rechten ein lang gezogenes Pult, hinter dem Telefonisten, Empfangspersonal und
weiteres Sicherheitspersonal platz fanden. Die Mitte der Halle zierte ein
gewaltiger Brunnen, den ein Wasser speiender Delfin dominierte.


Hatte zuvor am Drehkreuz
noch ein Gleichgewicht zwischen Arbeiterschaft und Angestellten geherrscht, so
sah Stark hier vornehmlich Männer in Anzügen und Frauen in teuren
Businesskostümen.


„Ich bin jetzt in der
Eingangshalle, wo muss ich hin?“, flüsterte Stark, während ihm einer der
ameisenhaften Bediensteten der Firma HumanPharm im Vorbeigehen rempelte.


„Zu deiner Linken“, führte
Manuel zielsicher aus, „befinden sich Aufzüge. Nimm den Erstbesten und fahre in
den siebenten Stock.“


Stark begab sich zur
Menschentraube vor den Fahrstühlen. Angekündigt von einem hellen Bing glitt
eine der Türen zu seiner Linken auf. 


Allgemeines Gedränge
inklusive ausgefuchster Ellenbogentechnik setzte ein. Stark beschloss, es der
Masse gleich zu tun. Er schob einen untersetzten Mann mit kreisrundem
Haarausfall zur Seite und drückte anschließend einen schmächtigen Botenjungen,
mit Shorts und Turnschuhen, an der Schulter zurück und quetschte sich
schließlich noch in den aus allen Nähten platzenden Fahrstuhl, der die Größe
eines Lastenaufzuges hatte. Von Schweißgeruch durchsetzte Luft machte sich in
Sekundenschnelle nach dem Schließen der Tür breit. Stark positionierte sich in
einer Ecke, um das Ohr mit der darin steckenden Freisprecheinrichtung zu
verstecken und ließ den Blick über die anderen Passagiere schweifen. Er und der
Botenjunge, der gerade noch rechtzeitig den Lift erwischt hatte und ihn
anschließend mit einem bösen Blick bestraft hatte, waren die Einzigen, die
keinen Anzug inklusive Krawatte trugen. Aber während der Botenjunge seine
olivfarbene Uniform trug, hatte er lediglich eine Bluejeans und ein Hemd am
Leib. Unbehaglich suchte er die Gesichter der übrigen Passagiere ab, um darin
zu lesen, ob er aufgefallen war. Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass
sich hier niemand für den anderen interessierte. Ein Teil der Menschen um ihn
schrieben SMS Nachrichten, während Andere auf umständliche Art und Weise
Notizen und Präsentationsunterlagen aus ihren Aktenkoffern fischten, um sie
anschließend im Geiste noch ein letztes Mal zu rezitieren. 


Entspannt lockerte er seine
Muskeln und beobachtete den Fortschritt der Digitalanzeige über der
Fahrstuhltür, bis schließlich eine Sieben auf dem Display erschien. Die Türen
glitten lautlos zur Seite und gaben Stark den Blick auf einen langen Korridor
frei. Er wälzte sich mit der Masse aus dem Fahrstuhl. Die verglasten Außenwände
des Gebäudes tauchten die Umgebung in helles Licht und bildeten ein perfekte
Einheit mit dem zartgelben Anstrich der Innenwände. Bilder von Andy Warhol,
jedes einzelne mit einem Spot beleuchtet, säumten den Flur. In einer Nische
fand sich eine geschmackvoll eingerichtete Lounge mit Teakholzmobiliar, einer
Yuccapalme und einem Bambusgewächs. Ein kleiner Zimmerbrunnen plätscherte in
der Ecke vor sich hin.


Stark ging weiter über den
Granitsteinboden, bis er an einer Toilette angelangte. Er betrat sie und
verschloss die Tür hinter sich. Aus dezenten in der oberen Ecke angebrachten
Lautsprechern spielte chinesische Klangmusik. In die in dunkler Farbe verfliesten
Wände waren in regelmäßigen Abständen kleine Spiegel eingelassen. Auf einem
Tisch fand sich ein Arrangement aus Blumen und zwei vor sich hinflackernden Kerzen,
die Rosenduft im Raum verteilten. In der Ecke stand ein Putzwagen, den die
Reinigungskraft hier zweifelsohne zwischengeparkt hatte. Stark lehnte sich
gegen das Carraramarmor Waschbecken um seine schwer gewordenen Füße auszurasten
und wählte auf seinem Mobiltelefon die Wiederwahl. Der Stress und vor allem die
Anspannung der letzten Tage schienen ihn mehr in den Knochen zu liegen, als es
ihm lieb war. Er griff zu einem Handtuch und wischte sich den Schweiß von der
Stirn.


Es hatte kaum einmal
geläutet, als sich Manuel in der Leitung meldete.


„Ich bin jetzt im siebenten
Stock“, unterbrach ihn Stark, „in einer Toilette.“


„Du musst den Gang weiter
entlang gehen. Die vorletzte Tür auf der rechten Seite führt direkt in das Büro
der Personalmanagerin, ihr Name ist Hayden. Dort solltest du eine Personalliste
finden.“


„Nichts leichter als das“,
seufzte Stark.


Als er im Begriff war zur
Tür hinauszugehen, fiel sein Blick auf den verwaisten Putzwagen. Ein Müllsack,
ein Kübel Seifenwasser und ein Korb mit Putzmitteln und Wischtüchern waren
daran befestigt. Darüber hing ein blauer Arbeitsmantel. Stark überlegte kurz,
ging dann zum Putzwagen und streifte den in Uringeruch geschwängerten Mantel
über. An der Brusttasche war eine Personalkarte der Putzfirma angebracht, die
ihn als Ümit Keles auswies. Daneben befand sich ein Foto eines schmächtigen
Türken mit schwarzem Vollbart. Stark griff zum Putzwagen und rollte ihn aus der
Toilette. Bei der Tür, neben der er das Schild mit dem Namen Hayden las,
angelangt, blieb er stehen und klopfte an. Nach kurzem Zuwarten klopfte er
erneut. Sein Plan schien aufzugehen. Er betätigte die sich nach innen öffnende Tür
und lugte durch den größer werdenden Spalt. Das Büro stand leer. Er rollte den
Putzwagen hinein und schloss die Tür hinter sich. Die cremefarben gestrichenen
Wände verliehen dem Raum angenehme Wärme. Die weiße Decke verlieh ihm Größe.
Neben der Tür befand sich ein kleiner runder Tisch, um den vier mit Stoff
überzogene Stühle arrangiert waren. In der Mitte des Tisches stand ein Bastkorb,
der mit Süßigkeiten gefüllt war. Ein ordentlich zusammengeräumter Schreibtisch
beanspruchte den Platz vor dem Fenster, daneben stand ein Aktenschrank aus
Aluminium. Stark stapfte zielstrebig zum Schrank und zog an einer der Laden.


„Scheiße“, fluchte er leise
und probierte ein Fach nach dem anderen durch.


Der Schrank war
verschlossen. Stark setzte sich hinter den Schreibtisch und zog eine Lade auf.
Außer Papier und Stiften in allen Farben des Regenbogens, war hier nichts zu
finden. Sein Blick huschte über die Schreibtischplatte. Ein Monitor, eine
Tastatur samt Maus, daneben eine Vase mit frischen Tulpen fanden darauf platz.
Auf dem Monitor herrschte gähnende Schwärze. Stark nahm die Maus und bewegte
sie. Nach wenigen Sekunden erwachte der Bildschirm zum Leben.


„Scheiße“, fluchte Stark
erneut, als er den Text am Bildschirm las.


Der Computer war zwar
eingeschaltet, aber gesperrt.


Wieder fischte der das
Mobiltelefon aus seiner Hosentasche und wählte.


Bevor Manuel zum Wort
ansetzen konnte, flüsterte Stark: „Ich bin im Büro. Es ist keine Liste zu
finden. Der Computer läuft, aber er ist gesperrt.“


„Welches Betriebssystem?“,
wollte Manuel wissen.


„Windows 7“, antwortete
Stark.


„Alles klar. Ich hab dir
doch den USB-Stick gegeben. Stecke ihn am Computer an.“


Stark fischte den Stick aus
seiner Tasche, beugte sich unter den Schreibtisch, wo sich die heiße Luft die
der Computer absonderte staute und steckte das Speichermedium an einen USB-Frontanschluss
an. Als er sich wieder aufrichtete, sah er, wie sich der Mauszeiger zu einer
Sanduhr verwandelte.


„Jetzt müsste sich gleich
ein Fenster öffnen, richtig?“


Kaum hatte Manuel den Satz
ausgesprochen, erschien ein kleines Fenster mit der Aufschrift: „Benutzer
Hayden entsperren?“


Darunter befand sich eine
Schaltfläche mit der Aufschrift „Ja“.


„Stark kicherte bestätigend
in seine Freisprecheinrichtung.“


Er lenkte den Mauszeiger
über die Schaltfläche und drückte die Taste.


In Windeseile baute sich der
Desktop auf. Die Taskleiste zeigte drei geöffnete Programme. Eine Excel
Arbeitsmappe, ein Winworddokument und ein weiteres Programm mit der Aufschrift
„SAP HR Modul“.


Als Stark auf Letzteres
klickte, öffnete sich das Programm bildschirmfüllend.


„Es scheint als würde SAP
laufen.“


Jubelschreie ertönten vom
anderen Ende der Leitung: „Hervorragend“, schrie Manuel ins Telefon, „wir haben
so gut wie gewonnen. Ich habe jemanden online im Chat der Programmierer bei SAP
war. Er wird uns anleiten, wie wir zu einer Personalliste kommen.“


Wieder hämmerte Manuel auf
seine Tastatur ein. Nach kurzem Zuwarten sagte er: „Links oben im Programm ist
ein unauffälliges Textfeld angeordnete. Da setzt du jetzt den Transaktionsnamen
„HE53“ ein und drückst Enter.


Als Stark den Anweisungen
folgte, öffnete sich ein weiteres Fenster: „Es hat funktioniert.“


„Gut, sagte Manuel, der
keine Zeit verstreichen hatte lassen und weiter eifrig mit seinem Bekannten
schrieb.


„Du brauchst jetzt nur noch
im Feld ‚Datum  von – bis‘ den Zeitraum
des letzten halben Jahres eingeben. Dann setzt du ein Häkchen bei der Option
‚auch ausgeschiedene Mitarbeiter anzeigen‘, nur für den Fall, dass unsere
Zielperson hier nicht mehr arbeitet.“


Stark tat wie ihm befohlen
und tatsächlich zeigte der Computer eine lange Liste an Mitarbeiternamen und
deren zugehörigen Stammdaten an. Mit einem sich versichernden Blick auf den
Drucker, der auf dem Aktenschrank stand, wählte er die Option drucken. Stark
schloss das Fenster und sperrte den Computer, so wie er ihn vorgefunden hatte.
Dann zog er den USB-Stick ab und eilte zum Drucker, der bereits Seite um Seite
auswarf.


Plötzlich drangen
näherkommende Schritte an Starks Ohren. Der Drucker war wegen der Vielzahl an
Seiten, die Stark in Auftrag gegeben hatte, noch schwer beschäftigt. Noch bevor
die Tür nach innen aufschwingen konnte, hatte Stark dem Putzwagen einen Tritt
versetzt. Die in gängigen Lagern laufenden Räder ließen den Wagen genau vor die
Tür rollen. Der Putzwagen verkeilte sich zwischen der sich öffnenden Tür und
dem Türrahmen. Die Person am Gang drückte fest gegen die Tür ohne jeglichen
Erfolg.


„Hallo? Wer ist da?“, wollte
die weibliche Stimme, die durch den schmalen Türspalt drang, wissen.


„Ich bin Putzpersonal“,
versicherte Stark in gebrochenem Deutsch, während er die Personalliste aus dem
Drucker nahm und unter sein T-Shirt steckte.


„Lassen Sie mich rein“,
befahl die Frau hinter der Tür mit harter Stimme.


„Einen Moment, Putzwagen ist
eingeklemmt, treten Sie bitte zurück.“


Seufzend tat die Frau, was
ihr Stark sagte.


Mit einem Ruck hatte er den
Wagen aus dem Spalt gezogen und öffnete die Tür: „Bitte vielmals um
Entschuldigung, kommen Sie rein.“


Einen strafenden Blick
vorausgeschickt, stapfte die in die Jahre gekommen Frau in ihr Büro: „Was wollen
Sie hier?“, fragte sie misstrauisch.


„Ich putze Büros“,
antwortete Stark, „bin von Reinigungsfirma.“


Stark deutete mit dem
Zeigefinger auf den Namen an seinem Ausweis, während er mit Mittel- und
Ringfinger das Bild des türkischen Reinigungspersonals verdeckte.


Die Frau trat an ihn heran,
zog ihre Designerbrille ihren Nasenrücken entlang nach unten und begutachtete
seinen Ausweis über den Brillenrand hinweg.


„Ümit Keles? Jetzt schicken die
schon wieder neues Personal! Jeden Tag kommt jemand Neues, der mit unseren
Gepflogenheiten nicht vertraut ist. Wenn das so weitergeht …“


Ihr Blick wanderte an Stark
nach oben und stoppte abrupt an seinem blonden, halblangen Haar: „Sie sehen
nicht türkisch aus“, stellte sie fest.


„Mutter ist österreichisch.
Hat Vater in Istanbul getroffen und ist jetzt seine Frau. Mutter ist blond, ich
auch.“


„Nun ja, wie auch immer“,
sagte sie hochnäsig, „sind Sie jetzt endlich fertig?“


„Ja, jetzt fertig. Entschuldigung
für Störung.“


Stark verbeugte sich
untertänigst und verließ rücklings das Büro. Am Gang schöpfte er erst einmal
tief Luft. Das war Rettung in letzter Sekunde gewesen. Stark rollte den
Putzwagen in Richtung der Fahrstühle. An einer Abzweigung zum Stiegenhaus parkte
er ihn schließlich. Der Gang war von der Fluchttreppe durch eine Brandschutztür
getrennt. Oberhalb befand sich ein kleines, gekipptes Fenster, in dessen Glas
eine Metallmatte eingearbeitet war. Als sich Stark des Arbeitsmantels
entledigte, drangen die Stimmen zweier Männer an sein Ohr, die hinter der Tür
angeregt diskutierten.


„Vielleicht sind wir zu weit
gegangen?“, sagte einer der Männer in tiefer Stimmlage.
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Er stapfte wütend über den Gang
des Bürogebäudes. Die Adeln an seinen Schläfen pulsierten unter vernarbter,
gespannter Haut. Seine eindrucksvolle Größe ließ Passanten in weitem Bogen
ausweichen oder umdrehen. Seine Augen verzogen sich zu engen Schlitzen. Er
wischte sich über die Stelle, an der er einst Augenbrauen hatte, bevor dieser schicksalhafte
Tag sein Leben für immer verändert hatte. Aber, so dachte er, die Dinge waren
nun einmal so, wie sie waren. Er wäre nie der Künstler geworden, der er heute
war, wäre das nicht passiert. Das war auch der Grund gewesen, warum er sich vor
Jahren gegen plastische Chirurgie entschieden hatte. Er war ein dunkles
Kunstwerk und das was er tat, war Kunst, so einfach waren die Dinge.


Er wusst nicht, worüber er
mehr wütend war. Die Zielpersonen, die ihm wieder entwischt waren, oder der
Auftraggeber, der nicht erkennen wollte, was er eigentlich tat. Man hatte ihn
hierher geholt um seinen Auftrag neu zu definieren, wie es seine Auftraggeber
nannten. Die Zielpersonen seien umgehend zu eliminieren. Keine Spielereien
hatte sie zu ihm gesagt. Die Frechheit zu besitzen, seine Kunst Spielereien zu
nennen hätte eigentlich genügt, um eben aus diese Leuten Kunstwerke zu machen.
Aber irgendwie hatte er Gefallen an seinem Auftrag gefunden. Alleine der
Gedanke daran, als er die Frau durch Wien, bis in ein abbruchreifes Haus
verfolgt hatte, ließ sein Herz schneller schlagen. Das Katz und Mausspiel war
für ihn, als würde er einen längst überfälligen Orgasmus noch ein wenig
herauszögern, bis er wie ein Feuerwerk durch seinen Körper zucken würde. Das
alleine war es, was die Herren in dieser Firma vor dem sicheren Tod gerettet
hatte. An einer Abzweigung zur Fluchttreppe sah er einen Mann in blauen
Arbeitskittel, der gerade an einer Tür stand und lauschte. Neben ihm parkte ein
Putzwagen.


„Wenn du Firmeninterna
wissen willst, frag doch einfach das Reinigungspersonal“, dachte er.


Als er weiter über den Gang
stapfte, entsprang ein seltsames Gefühl seiner Magengegend. Es war schwer
einzuordnen, aber es breitete sich wie ein Lauffeuer in ihm aus. Irgendetwas
störte ihn, aber er wusste nicht was. Es war definitiv nicht der Ärger über
seine Auftraggeber, dieser Ärger war hart und vernichten. Es war mehr ein
Gefühl, dass ihm in diesem Moment etwas Wichtiges entging. Er blieb stehen und
dachte einen Moment lang nach, bis es ihm einfiel. Der Mann von der Putzfirma
hatte eine seltsame Art der Vertrautheit in ihm geweckt. Wie konnte das sein?
Kannte er den Mann? Noch einmal rief er das Bild dieses Mannes, den er nur von
hinten gesehen hatte, vor seinem geistigen Auge ab. Langer blauer Arbeitsmantel,
groß gewachsen, sportliche Figur, halblanges blondes Haar. Plötzlich läuteten
alle Alarmglocken in ihm. Das konnte nicht sein, oder konnte es doch? Ein
süffisantes Lächeln breitete sich in seinem entstellten Gesicht aus. Er wandte
sich um. Katzenartig schlich er zurück zur Fluchttreppe. Vorsichtig spähte er
um die Ecke.


Er konnte sein Glück kaum
fassen. Da stand er und lauschte an der Tür, sein Auftrag. Da stand der
Polizist und bemerkte ihn nicht einmal, so konzentriert lauschte er.


Die Worte seiner Auftraggeber
hallten in ihm wieder: „Finden Sie die Zielpersonen und eliminieren Sie sie,
ohne weitere Umschweife oder unnötiges Aufsehen.“


Jetzt hatte er eine der
Zielpersonen direkt vor der Nase und sie wandte ihm den Rücken zu. Wenn seine
Auftraggeber nur wüssten, dass er hier bei ihnen war. Überschwängliche Freude
überkam ihn. Er musste all seine Beherrschung bündeln, um nicht lauthals
loszulachen. Wie es von ihm verlangt wurde, zog er ein eigens für diesen
Auftrag geschmiedetes Messer aus seiner Scheide und trat mit leisen Schritten
auf sein Opfer zu. Ohne Vorwarnung überkamen ihn plötzlich Zweifel. Er war kein
Mörder. Er war niemand der seine Opfer einfach von hinter erstach, oder aus dem
Hinterhalt erschoss. Das war nicht sein Stil. Und was noch wichtiger war, er
würde sich seine Arbeit nie diktieren lassen. Der Polizist würde ihn in sein
Versteck führen, wo er dann auch Zielperson zwei, die Frau, finden würde.
Anstatt eines feigen Mordes würde er sein Meisterwerk vollbringen, ein Blutbad,
dass die Welt noch nie gesehen hatte.



 

„Seien Sie bloß leise. Wenn
dich der Chef hören würde“, flüsterte der zweite Mann hinter der Tür.


„Ach der sitzt die Sache
doch wie immer in der Schweiz aus.“


„Und wir werden sie hier
aussitzen. Nur kein Aufsehen erregen, dann kann uns keiner etwas anhaben. Es
ist nur eine Grippewelle, nichts weiter.“


Stark wurde mit einem Mal
hellhörig.


„Nichts weiter?“, entgegnete
der Mann.


„Reißen Sie sich zusammen,
haben Sie mich verstanden? Ich möchte mich nicht noch deutlicher ausdrücken
müssen!“


„Aber was ist, wenn trotzdem
jemand etwas erfährt?“, wollte der Mann trotz der gegen ihn ausgesprochenen Drohungen
nicht locker lassen.


„Das wird nicht passieren.
Ich kümmere mich um alles. Sie müssen sich um nichts sorgen.“


Danach herrschte Stille.


„Nur eine Grippewelle“,
hallte es in Starks Ohren wieder.


Stark entschloss sich, auf
direktem Weg die Firma HumanPharm wieder zu verlassen. Er hatte nun alle Informationen,
die er brauchte.


Ihm war die schwarz
gekleidete Gestalt entgangen, die ihn durch feurige Augen aus der Verdeckung beobachtet
hatte.
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„Gabriel!“, rief Tanja und
fiel ihm erleichtert um den Hals, „Gott sei Dank!“


Als sie ihn wieder losließ,
räusperte er sich kurz und setzte dann einen seiner extravaganten Grinser auf:
„War doch klar, oder? Ich meine …“


Tanjas Gesicht verfinsterte
sich und sie boxte ihn mit der Faust in den Magen: „Inspektor Stark“, sagte sie
mit erhobenem Zeigefinger, „Diese Nummer kannst du bei jemand anderem Abziehen,
klar?“


Verdutzt wich Stark zurück
und rieb sich die Stelle, an der ihn Tanjas Faust getroffen hatte: „Ist ja gut,
Herrgott noch mal!“


Tanja wandte sich
kopfschüttelnd um und betrat Manuels Haus, Stark folgte ihr.


„Wo ist denn seine Mami?“, flüsterte
Stark sarkastisch.


Das Kommentar entlockte
Tanja ein sanftes Lachen: „Sie ist zur Arbeit. Ich musste mich eine Ewigkeit in
seinem Kleiderschrank verstecken, bis sie endlich weg war.“


Stark lachte lauthals.


„Was ist so lustig?“, wollte
Manuel wissen, der gerade aus dem Wohnzimmer kam.


„Nichts“, zuckte Stark die
Achseln.


„Jaja, war ja klar“, sagte
Manuel mit einer wegwerfenden Geste, „kommt mit rauf, dann schauen wir uns die
Liste an.“


Tanja zog die Brauen nach
oben. Bei all der Sorge um Stark und dem glückseligen Gefühl, ihn wieder in die
Arme schließen zu können, hatte sie auf die Liste beinahe vergessen.


„Hast du das Auto meiner
Mutter wieder in der Garage abgestellt?“, wollte Manuel wissen.


„Ja hab ich“, antwortete
Stark knapp und versuchte die Gedanken an dieses Vehikel abzuschütteln.


Wie gewöhnlich schloss
Manuel die Tür hinter ihnen und drehte den Schlüssel im Schloss.


„Home Sweet Home“, lachte
Stark verbittert und ließ sich auf den abgewetzten Sofasessel fallen.


„Also was ist jetzt mit der
Liste?“, drängte Manuel.


Stark zog einen Stapel
Papier aus seiner Tasche und entfaltete die Blätter. Ungeduldig formierten sich
Manuel und Tanja wie zwei Satelliten um ihn, um einen Blick auf die Liste zu
erhaschen.


Die Liste war tabellarisch
angeordnet. Die erste Spalte war eine nichtssagende Identifikationsnummer, die
höchstwahrscheinlich dem Datenbankmanagement diente. In der zweiten und dritten
Spalte stand der Name des jeweiligen Mitarbeiters, gefolgt von der
Stempelkartennummer und der Funktion im Unternehmen. Danach folgten noch
Beschäftigungszeitraum, das Datum der letzten Anwesenheit und die internen
Befugnisse, die mit den Zugangsberechtigungen im Firmengebäude verknüpft waren.
Zu Starks Leidwesen war die Liste nach der für ihn unnützen ID sortiert. Das
hieß, dass er den gesamten Stapel durchsuchen musste, um an die gewünschten
Informationen zu gelangen. Stark fuhr mit den Fingernägeln die Liste hinunter,
legte ein Blatt nach dem anderen zur Seite, bis er endlich fündig wurde,
Stempelkartennummer 1024. Mit einem gelben Textmarker hob er die Zeile hervor.


„Dieter Schönborn“, stieß
Manuel hervor, „noch nie von ihm gehört.“


Stark bestrafte ihn mit
einem abmahnenden Blick, bevor er sich wieder dem Stapel Papier auf seinem
Schoß zuwandte.


Stark las vor: „ID=1723,
Nachname Schönborn, Vorname Dieter, Stempelkartennummer 1024, Funktion ist Biochemiker.“


Alle drei sahen einander
verblüfft an, ein Biochemiker, und doch schien es nicht weit hergeholt. 


„Herr Schönborn ist seit …“,
Stark rechnete angespannt, „knapp fünfzehn Jahren im Unternehmen und war
zuletzt vor genau zwei Wochen anwesend.“


„Es könnte sein, dass er im
Urlaub weilt“, warf Manuel ein.


Stark sah ihn stirnrunzelnd
an: „Ja, wäre möglich“, dann fuhr er fort, „seine internen Befugnisse sind auf
Level A gestuft.“


„Stellt sich die Frage, ob
das die höchste, oder die niedrigste Stufe ist“, sagte Tanja mehr zu sich
selbst, als zu den anderen.


„Üblicherweise ist es in
einem Softwaresystem die Höchste“, kommentierte Manuel.


„Ja und es würde auch
verdammt gut ins Bild passen“, ergänzte Stark.


Für einen Moment herrschte, mit
Ausnahme der Computerventilatoren, Totenstille im Raum.


„Lasst uns doch einfach im
Onlinetelefonbuch nachschauen“, schlug Manuel vor, der gar nicht erst auf die
Antwort der beiden wartete, sondern sogleich hinter dem Bildschirm platz nahm.


„Verdammt“, verlautbarte er
nach kurzer Zeit, „Michael Schönborn, Martin Schönborn, Christian Schönborn,
aber kein Dieter Schönborn.“


Manuel schlug mit der
flachend Hand auf die Tastatur. Aufgrund seiner willkürlichen Eingabe öffnete
sich ein Fenster. Die Überschrift in der Titelleiste, in Comic Sans gehalten, war
„Royan Input.“


Manuel starrte für einen
Moment auf den Bildschirm, als hätte er einen Geist gesehen. Dann sah er Stark
mit großen Augen an: „Langsam gefällt mir dieses Detektivspiel und ich kenne
auch schon unseren nächsten Schritt.“


Tanja zog die Augenbrauen
hoch: „Und der wäre?“


Manuel sah Stark mit
flammendem Blick an: „Wir brechen in den Polizeicomputer ein.“


Stark schüttelte den Kopf:
„Du willst in das Netzwerk der Regierung eindringen? Da kannst du auch gleich
die Goldreserven in Fort Knox plündern.“


Manuels Gelächter
explodierte förmlich in seiner Kehle: „Machst du Witze Stark? Es gab Zeiten, da
bin ich fast täglich dort eingebrochen. Ist in etwa so wie Zeitung lesen, nur
einen Tick interessanter.“


„Und dann habe ich dich
erwischt“, versuchte Stark die Ehre der österreichischen Polizei zu retten.


Tanja beobachtete die beiden
Streithähne seufzend, sagte aber nichts weiter.


„Und seitdem habe ich es ja
auch nicht mehr gemacht“, beharrte Manuel.


„Ist ja gut“, wollte Stark
einen Streit aus dem Weg gehen, „wie würde so ein Einbruch in das
Polizeinetzwerk denn funktionieren?“


„Nun ja, das Netzwerk wird,
wie jedes andere auch, von einer Firewall und einem Virenscanner geschützt. Die
haben in der Tat das modernste Equipment, immer auf dem neuesten Stand.
Außerdem besitzen die Beamten keinen eigenen Internetzugang, was sich natürlich
positiv auf die Netzwerksicherheit auswirkt. Was sie aber haben, ist ein E-Mail-Zugang,
und genau da liegt die größte Schwäche des Systems.“


„Ich fürchte ich kann dir
nicht ganz folgen“, sagte Tanja und strich sich durch ihr langes samtiges Haar.


„Es ist eigentlich ganz
einfach. Öffnet man per email einen Port innerhalb des Netzwerkes, so kann man
nicht nur nach außen kommunizieren, sonder auf das Netzwerk zugreifen. Es ist
sozusagen eine Client Server Anwendung. Wir greifen nicht wirklich auf das
Netzwerk zu, sondern stellen dem Serverprogramm einfach ein paar Fragen. Da das
Serverprogramm ja im Polizeinetzwerk liegt, schöpft die Firewall keinerlei
Verdacht.“


Manuel verneigte sich vor
den beiden für seine Ausführungen, als hätte man ihm gerade den Nobelpreis
überreicht.


„Und was soll die Client
Server Geschichte mit dem E-Mail-Account zu tun haben?“, tappte Stark im
Dunklen.


„Ganz einfach“, erörterte
Manuel, „Polizisten haben meistens zwei Eigenschaften: Sie verdienen schlecht
und sind nicht gerade …“, Manuel sparte sich den Rest des Satzes, der guten
Stimmung wegen, „… lassen wir das. Alles was wir brauchen, ist ein dummer Polizist,
der uns ins Netzwerk lässt. Irgendeine Idee Stark?“


Stark dachte angespannt
nach. Sein Chef, Hauptmann Walter, war alles andere als dumm, der
Landespolizeikommandant wusste wahrscheinlich gar nicht, wie man einen Computer
startet, dazu hatte er mit Sicherheit eine Sekretärin. Stark musste innerlich
beim Gedanken an den alten Schreihals lachen. Da war doch noch dieser, wie
hatte er geheißen? Stark dachte angestrengt nach. Inspektor Johannes Richter,
der ihm am Tatort von Peter Müller zugewiesen wurde. Stark war sich sicher,
dass die vielen Anabolika sein Gehirn schon vor Jahren zu Matsch zersetzt
hatten.


Stark grinste triumphierend:
„Ich denke ich kenne da jemanden, erzähl mir mehr von deinem Plan.“


„Es ist eigentlich ganz
einfach. Wir schreiben einem Beamten eine Mail, dass er bei einem
Preisausschreiben gewonnen hat. Alles, was er zu tun hat, ist auf einen Link zu
klicken, um den Gewinn zu bestätigen. Am entsprechenden Ziel ist ein Trojaner versteckt,
der sich in das Netzwerk kopiert. Das ist unser Serverprogramm. Sobald der
Trojaner im System ist, können wir mit ihm kommunizieren.“


Stark musste zugeben, dass
der Plan fabelhaft war, bis auf ein Detail: „Der Name unserer Zielperson ist
Johannes Richter. Unglücklicherweise kenne ich seine E-Mail-Adresse nicht.“


„Stark, wo hast du deinen
Kopf?“, zischte Manuel, „die haben doch alle denselben Syntax. Vorname.Nachname@polizei.gv.at.“


„Die“, hallte es in Starks
Ohren wieder. Einst war er einer von denen gewesen, und verdammt stolz darauf. Nun
war er ein gesuchter Krimineller, der des Mordes bezichtigt wurde. Mit unter
der Schreibtischplatte geballten Fäusten schwor er diejenigen, die die Beweise
am Tatort von Doktor Haslauer manipuliert hatten, zu finden und seinen guten
Ruf wieder herzustellen.


„Hey Stark, bist du bereit?“,
holte ihn Manuel aus seinem Tagtraum.


„Ja klar“, sagte Stark
niedergeschlagen, „ich bin bereit.“


„Dann wollen wir mal.“


Manuel lockerte seine
Armgelenke mit kreisenden Bewegungen, ehe er zur Maus griff.


Er tippte die E-Mail-Adresse
von Johannes Richter in ein Eingabefeld, wählte den Trojaner ConnectX aus und
klickte dann auf eine Vorlage, die einen beträchtlichen, aber nicht
unglaubwürdigen Gewinn bei den österreichischen Lotterien auswies. Dann klickte
er auf die Schaltfläche „submit“.


Manuel lehnte sich in seinem
Sessel zurück: „Jetzt beginnt der schwierige Teil, jetzt müssen wir warten. Das
Programm informiert uns, sobald eine Verbindung besteht.“


Stark seufzte ungeduldig.
Auf etwas zu warten, war nicht gerade seine große Stärke. Überhaupt war der
Fall für seinen Geschmack schon zu lange ungelöst. Er war es gewohnt kurz und
präzise und wenn nötig mit sanfter Gewalt einen Fall zu lösen.


„Tanja, du bist also
Virologin“, durchbrach Manuel die Stille im Raum, „dieses Virus, das ganz Wien
in Atem hält, wie funktioniert es?“


„Das würde ich selbst gerne
wissen“, entwich ihr ein ernüchterndes Lächeln, „aber in den Grundprinzipien
funktioniert es wie jedes andere Virus.“


„Und das wäre?“, klinkte
sich Stark in das Gespräch ein.


„Einfach ausgedrückt dringt
ein Virus in eine Zelle ein, überschreibt den Bauplan der Zelle mit seinem
eigenen und zwingt die Zelle in schnelle Zyklen neue Viren zu produzieren. Dieser
Vorgang wiederholt sich so lange, bis die Zelle so erschöpft ist, dass sie
einfach platzt, oder den Freitod wählt.“


„Eine Zelle kann den Freitod
wählen?“, war Manuel entsetzt.


„Ja, das nennt sich der
programmierte Zelltod und tritt eben dann in Kraft, wenn die Zelle
Unregelmäßigkeiten, zum Beispiel ein Virus oder eine Entartung, erkennt.“


„Das ist ja irre“, staunte
Manuel, seine Neugierde schien ungebremst, „was ist der Unterschied zwischen
einem Grippevirus und dem Aids Virus, als Beispiel?“


„Nun ja, ein Virus kann
nicht in jede beliebige Zelle eindringen. Das sogenannte Andocken an eine Zelle
funktioniert nach dem Schlüsselschloss Prinzip. Virus und Zelle müssen
zusammenpassen, sonst gibt es keine Verbindung. Deshalb kann ein Grippevirus
kein Aids auslösen.“


„Heißt das, ein Grippevirus
kann nur im Hals Schaden anrichten?“


„Genau“, folgerte Tanja,
„nur an den Mund und Nasenschleimhäuten und in der Lunge findet das Virus
Zellen vor, an die es andocken kann. Die neu produzierten Viren werden in den
Speichel abgeschieden. Von dort gelangen sie bis in die Lunge …“


„Oder“, schlussfolgerte
Stark, „in einen anderen Menschen.“


„Genauso ist es“, bestätigte
Tanja, „wenn wir reden, oder husten, schleudern wir winzige Tropfen Speichel in
die Luft. Trifft einer dieser Tropfen auf einen anderen Menschen, so hat er die
Viren an sich und ist potenziell gefährdet sich zu infizieren. Wir können bei
unserem Virus davon ausgehen, dass es an unseren Körper schlecht oder gar nicht
angepasst ist.“


„Warum?“, wollte Manuel
wissen.


„Nun ja, es verfolgt die
sogenannte Hit and Run Strategie. Es vermehrt sich extrem schnell und tötet in
den meisten Fällen den Wirt. Ein weiteres Problem bei solchen Viren sind die
Mutationen. Bei der rasanten Vermehrung entstehen Kopierfehler, das heißt, das
Virus verändert sich. Unsere Zellen haben einen Reparaturmechanismus eingebaut,
der solche Fehler korrigiert. Viren fehlt dieser Mechanismus.“


Manuels Gesicht wurde
aschfahl: „Aber die haben doch dieses Mittel, das sie schon gegen die
Schweinegrippe verwendet haben, wie heißt es noch mal?“


„Tamiflu“, half ihm Stark
weiter.


„Ja genau!“


Tanja schluckte schwer, als
sie an ihre Proben dachte: „In Bezug auf Tamiflu bin ich mir nicht so sicher,
ob es hilft.“


Stark riss die Augen weit
auf: „Das Mittel soll doch gegen alle Grippeviren helfen, dachte ich.“


„Grundsätzlich ist das auch
so“, sagte Tanja trocken, den Blick auf den verfilzten Teppichboden gerichtet.


Dann sah sie auf und nahm
die Pose einer Professorin ein: „Ich habe doch vorher gesagt, dass Viren sich
durch Kopierfehler verändern, also mutieren. Bei all den Grippestämmen und Substämmen
blieb bis jetzt immer eines gleich: Ein bestimmter Abschnitt des
Neuraminidaseenzymes des Virus ist dafür zuständig, das neu gebildete Virus von
der Zelle abzulösen. Genau da greift Tamiflu ein. Es blockiert diese
Schlüsselstellen und verhindert dadurch, dass das Virus freigesetzt wird. Es
hängt also an der Zelle fest und kann keinen weiteren Schaden anrichten.“


„Lass mich raten“, sagte
Stark zerknirscht, „dieses Virus wirkt nicht so.“


„Richtig. Bei meiner PCR
stellte ich fest, dass dieses Enzym zur Gänze fehlt. Es kapselt sich also
anders ab. Zudem haben wir hier noch das Problem, dass es sich in einer Zelle
so rasend schnell vermehrt, dass die Zelle in jedem Fall platzt und die Viren,
auch wenn sie festgehalten werden könnten, dann doch wieder frei sind. Wir
haben es hier mit einem Killervirus zu tun!“


Betretenes Schweigen setzte
ein. Stark musste an die blutverschmierte Scherbe in der Kanalisation denken. Es
war sein Blut gewesen, das daran geklebt hatte und es waren seine schweren Beine,
die ihn zusehends belasteten. Aber nach all den Ausführungen von Tanja war es
hochgradig unwahrscheinlich, dass er sich angesteckt hatte. Außerdem war das
jetzt egal. Er hatte eine Mordserie und eine vermeidliche Verschwörung
aufzudecken, bevor noch mehr Menschen starben. Außerdem musste Tanjas und sein
Ruf wiederhergestellt werden. Es gab also Bedeutsameres, als sein eigenes
Leben. Stark schöpfte neuen Mut in seiner Aufgabe.


Mit einem plötzlichen Biepen
wurden die Drei ruckartig wachgerüttelt. Stark war sich sicher, dass das
Geräusch von einem der unzähligen Computer unter Manuels Schreibtisch gekommen
war.


Wie von der Tarantel
gestochen richtete sich Manuel auf. Sein Blick hatte gerade einmal den Monitor
gestreift, als er rief: „Wir sind im Netzwerk!“


Alle richteten ihre
Aufmerksamkeit auf den Monitor. Mit einem einfachen Klick auf die Schaltfläche
„Connect“ verband sich Manuels Computer mit dem der Wiener Polizei. Ein Fenster
mit schwarzem Hintergrund und weißer Schrift erschien am Bildschirm und
forderte Manuel auf, einen Befehl einzugeben.


„Dann fragen wir mal nach
Herrn Schönborn.“


Zielsicher gab Manuel den
Befehl „getdata Dieter%20Schoenborn“ ein und drückte die Entertaste. Das
veraltete Dos-Programm hatte den Vorteil, dass es von der Firewall nicht
erkannt wurde. So beschwerlich das Erlernen der einzelnen Befehle auch war,
wenn man es beherrschte, war es effizient und vor allem schnell, da sich keine
aufwendige grafische Oberfläche das eine ums andere Mal aufbauen musste und
dadurch die Rechenzeit sowohl beim Client, als auch beim Server auf ein
notwendiges Minimum reduziert wurde.


Mit einem blechernem Biepen
erschien ein pixeliger, weißer Raster auf dem schwarz untermalten Bildschirm.


„Da haben wir es ja schon“,
triumphierte Stark, „Doktor-Nemann-Gasse 13, 1230 Wien!“


Manuel klopfte sich selbst
mit einem Blick der Genugtuung auf die Schulter.


Stark las weiter. Das
Polizeiprofil von Dieter Schönborn war kurz wie unauffällig. Keine Vorstrafen,
noch nicht einmal eine Anzeige ordnungsfanatischer Nachbarn war vermerkt. Ein
PKW der Marke Chrysler, mit dem Wiener Kennzeichen „705 AN“, sowie das
Geburtsdatum, 27.11.1967, rundeten das spärliche Profil ab.


Stark zwinkerte Manuel zu:
„Danke mein Freund. Du hast uns unglaublich viel geholfen.“


Tanja nickte.


„Jetzt wird es Zeit“, fuhr
Stark fort, „deine Gastfreundschaft nicht weiter auf die Probe zu stellen.“


Ein Ausdruck von
Enttäuschung huschte über Manuels Gesicht: „Alles klar Stark. Aber wenn ihr
irgendetwas braucht, dann …“


„Ich weiß“, unterbrach ihn
Stark, „dann melden wir uns natürlich.“


Stark schöpfte einmal Luft,
dann sah er Tanja tief in ihre bernsteinfarbenen Augen: „Wir sind kurz davor,
alles wieder ins Lot zu rücken. Lass uns in den dreiundzwanzigsten Bezirk
fahren“, Starks typisches Grinsen erschien in seinem Gesicht, „ich denke wir
müssen da jemanden besuchen!“
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Zischend glitt die Tür des
Autobusses zur Seite. Gleißende Hitze drang in den klimatisierten Innenraum des
Fahrzeuges. Widerwillig nahm Stark beide Treppen auf einmal und stieg auf den
Gehsteig.


Tanja seufzte: „Diese
Hitzewelle macht mich noch wahnsinnig!“


„Kann ich gut
nachvollziehen“, sagte Stark und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


Der Bus der Linie 27 B
hatte seine Haltestelle in der Doktor-Nemann-Gasse genau vor der Hausnummer 13.
Stark blickte auf den in cremefarben gehaltenen Bungalow, als der Autobus mit
röhrendem Motor hinter ihm Fahrt aufnahm und die Beiden mit heißen Abgasen aus
seinem rostigen Auspuff eindeckte. Die Fassade war mit weißen
Kunststofffenstern durchsetzt, das Dach des drei Meter hohen Bungalows war
dunkel und flach. 


Das Grundstück wurde durch
einen braun lasierten Gartenzaun begrenzt, hinter dem eine Reihe Thujen langsam
aus ihrem rechteckigen Schnittwerk wuchsen. Stark drückte den Öffner der
Gartentüre nach unten und betrat das Grundstück. Ein Weg aus grauem Granit
führte zur Eingangstür des Hauses. Den Rest des Gartens nahm eine Rasenfläche
ein, deren Gräser sich aufgrund ihrer Länge nach unten durchbogen. Stark ließ
seinen Blick umherschweifen. In den Betonsteher, der die Gartentür hielt, war ein
Postkasten eingelassen. Stark zog den Schieber zur Seite, und öffnete die
Klappe. Dutzende Werbeprospekte und Briefkuverts bahnten sich den Weg aus dem
engen Kasten und fielen vor Starks Füßen zu Boden.


„Der war wohl schon länger
nicht mehr zu Hause“, rätselte Tanja, die sich in den Schatten der Thujen
verkrochen hatte.


„Es scheint fast so“, sagte
Stark tief konzentriert.


Stark näherte sich der
Eingangstür. Plötzlich läuteten alle Warnsignale seines Körpers zugleich. Mit
einer ruckartigen Bewegung zog er seine Schusswaffe aus dem Holster und schob
mit der anderen Hand Tanja hinter sich. Seine Augen bildeten mit Kimme und Korn
seiner Waffe eine gerade Linie, gerichtete auf die Eingangstür, die kaum
merkbar einen Spalt offen stand. Mit einem Handzeichen deutete er Tanja neben dem
Türrahmen Stellung zu beziehen, während er die nach rechts aufschwingende Tür
mit dem Fuß aufstieß. Mit einem Satz hechtete er in das Innere des Hauses. Sein
Blick, gefolgt von seiner Waffe wanderte durch den Raum. Stark registrierte
eine umgeworfene Couch, eine Vitrine, deren Glasfront in Scherben am Boden lag,
ein ausgeräumtes Bücherregal und einen Kasten, dessen Türen weit offen standen.
Als er sich sicher war, dass niemand im Raum war, lockerte er den Griff um
seine Waffe. Jemand schien ihnen zuvorgekommen zu sein. Das Haus war
durchstöbert, auf den Kopf gestellt, schlicht verwüstet. Stark seufzte tief,
als er Tanja in der Tür sah, wie sie neugierig in das Haus lugte.


„Verdammt“, dachte er, „Egal
was man dieser Frau sagt, sie macht immer genau das Gegenteil!“


„Versuche hinter mir zu
bleiben“, flüsterte er ihr zu.


Mit einer weiteren schnellen
Bewegung hastete er durch eine offenstehende Tür, dicht gefolgt von Tanja.


Im Zentrum des Raumes stand
ein Bett, dessen Matratze zur Seite gezogen war. Der Kleiderschrank stand
offen, sämtliches Gewand bedeckte in einem Wirrwarr den Boden.


„Der Mann hat Geschmack“,
schmunzelte Stark, als er von den Designeranzügen des Biochemikers Notiz nahm.


Es roch abgestanden, als
wäre seit Tagen nicht gelüftet worden. 


Tanja zuckte zusammen, als
sie eine Stimme wahrnahm.


„Hallo, Dieter?“, krächzte
eine alternde Stimme.


„Das kommt vom Eingang“,
flüsterte Stark in Tanjas Ohr.


„Dieter geht es dir gut?“


Erleichtert steckte Stark
die Waffe weg und ging schnellen Schrittes zur Eingangstür.


Ein alter dürrer Mann mit
dünnem weiß-grauem Haar und Altersflecken im Gesicht stand in der Tür: „Was
wollen Sie hier?“, zischte in Stark an.


Der Mann wich erschrocken
zurück: „Ich wollte doch nur …“, die Stimme versagte ihm.


Abwehrend streckte der Greis
seine Arme von Brust.


„Sie wollten was?“,
fröstelte Stark.


„Dieter“, stotterte er, „er
ist mein Nachbar.“


Der Mann presste die Augen
zusammen: „Bitte tun Sie mir nichts.“


Stark seufzte: „Er ist ihr
Nachbar?“


„Ja doch. Ich schwöre.“


Inzwischen hatte Tanja
Stellung neben Stark bezogen: „Um Himmels Willen“, zwinkerte sie ihm zu, „jetzt
zeig ihm doch schon deinen Dienstausweis.“


Stark seufzte erneut:
„Nehmen Sie ihre Hände runter. Hier ist mein Ausweis.“


Stark zog ein Lederetui aus
der Innentasche seines Sakkos und klappte es auf. Verängstigt las der Mann mit
halb zugekniffenen Augen: „Polizei?“, sagte er schließlich fragend.


„Ja Polizei“, antwortete
Stark knochentrocken, „Sie stören unsere Ermittlungen.“


„Es tut mir so leid“,
entschuldigte sich der Mann, „ich wollte doch nur nach dem Rechten sehen, „Dieter
war schon einige Zeit nicht mehr hier. Ich habe mir langsam Sorgen gemacht
müssen sie wissen.“


Stark klappte das Etui zu
und steckte es zurück in seine Tasche: „Ist schon gut, vielleicht können Sie
uns ja behilflich sein.“


Stark führte den Mann vor
die Tür und schloss sie hinter ihnen: „Sie sagten Herr Schönborn war schon
länger nicht mehr zu Hause?“


„Ja, es ist jetzt schon zwei
Wochen her, dass er hier war. Das ist weit länger als gewöhnlich.“


„Gewöhnlich?“


„Ja, Dieter, ich meine Herr
Schönborn, ist des Öfteren ein oder zwei Tage weg, aber vierzehn Tage“, der
Mann deutete mit erhobenem Zeigefinger, „so lange war er noch nie fort.“


„Woher wissen Sie eigentlich
wann und wie lange Herr Schönborn nicht anwesend ist?“, mischte sich Tanja in
das Gespräch ein.


„Nun ja, zum einem bin ich
Obmann der Nachbarschaftswache. Seitdem vor drei Jahren eine Einbruchsserie
unsere schöne Nachbarschaft erschüttert hat, gehen einige von uns regelmäßig
auf Patrouille.“


Stark musste innerlich
lachen. Der Mann war jenseits der siebzig, war spindeldürr und schlaffe Haut
hing ihm, wie labbriger Aspik an den Backen herab.


„Zum anderen“, fuhr der Mann
unverdrossen fort, „wässere ich seinen Rasen, wenn er nicht da ist. Diese
furchtbare Hitzewelle macht den Pflanzen zu schaffen“, der Mann holte tief
Luft, nur um noch zu einem weiteren Satz anzusetzen, „Aber nicht nur den
Pflanzen. Meine Frau wagt sich seit Tagen nicht aus dem Haus. Sie hat Probleme
mit ihrem Kreislauf müssen Sie wissen. Außerdem hat sie erst neulich eine
Reportage im ORF gesehen, in der es hieß, die Gefahr an Hautkrebs zu erkranken
sei dieser Tage besonders hoch. Und dann noch dieses Virus, das um sich schlägt!
Ich sage Ihnen, die Welt ist nicht mehr das, was sie einmal war.“


„Ich verstehe“, unterbrach
Stark den Monolog des alten Mannes, „wissen Sie zufällig, wo Herr Schönborn ist,
wenn er nicht zu Hause ist?“


Der Mann dachte angestrengt
nach: „Nein“, sagte er zögerlich, „ich habe ihn einmal danach gefragt, aber er
hat mir nicht geantwortet. Irgendwie scheint er ein Geheimnis daraus zu
machen.“


„Genau“, sagte Stark und rollte
mit den Augen, „Sie haben also Herrn Schönborn vor zwei Wochen zum letzten Mal
gesehen?“


„Ja“, lispelte der alte
Mann, während er genüsslich seine Dritten im Mund hin und herschob, „Er hatte
nur einen schwarzen Lederkoffer, den er immer zur Arbeit mitnimmt, und einen
kleinen Trolley bei sich. Also bin ich davon ausgegangen, dass er wie
gewöhnlich nach ein paar Tagen wieder hier sein wird. Als er zum Auto hastete,
habe ich ihn noch versprochen, mich um seinen Rasen zu kümmern, in seiner Eile
hat er mich aber nicht mehr gehört.“


„Er ist gehastet?“,
wiederholte Stark.


„Ja, er schien es sehr eilig
zu haben. Jetzt wo Sie es sagen, eigentlich sehr ungewöhnlich für Dieter. Er
ist sonst so ruhig und ausgeglichen.“


„Ich verstehe“, sagte Stark
nachdenklich.


Der Mann seufzte verbittert:
„Und jetzt ist er seit zwei Wochen weg. Wie soll ich die Leute in dieser
wunderschönen Nachbarschaft denn beschützen, wenn ich nicht einmal weiß, wo sie
sich aufhalten, verstehen Sie das Herr Inspektor?“


Stark setzte ein mitleidiges
Gesicht auf: „Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe.“


Nickend wandte sich der
buckelige Mann um und trabte davon.


Leidend suchte Stark Tanjas
Blick.


„Und was jetzt?“, wollte
Tanja wissen.


Stark grinste: „Ganz
einfach.“


Tanja legte die Stirn in
Falten.


„Wir gehen einkaufen“,
ergänzte Stark und nahm Tanja an der Hand.



 

Tanja seufzte tief: „Jetzt
waren wir schon in drei Läden. Es ist brütend heiß und außerdem sind wir noch
immer gesuchte Mörder, falls du das vergessen hast.“


„Das habe ich natürlich
nicht“, sagte Stark, während er zielstrebig die Kärntnerstraße entlanglief, „aber
ich fürchte wir haben keine andere Wahl.“


Tanjas Blick schweifte umher,
während sie versuchte mit Stark Schritt zu halten. Die Kärntnerstraße war trotz
des regenfreien Wetters und der Tatsache, eine der beliebtesten Einkaufsmeilen
Wiens zu sein, wie leer gefegt. Tanja fand eine unheimliche Geisterstadt vor
sich. Sie erschauderte beim Anblick der wenigen Menschen, die sich noch nach
draußen wagten. Vermummte Gestalten, teils mit Schutzmasken, teils mit um den
Mund gebundenen Kopftüchern hasteten die Straße entlang und wichen denjenigen
großräumig aus, die so wie Tanja und Stark, auf übermäßigen Schutz
verzichteten. Stark hatte diese Panik als kleinen Vorteil für sie beziffert,
würde die Polizei doch alle Hände voll mit panischen Menschen und
Hamstereinkäufen zu tun haben. So blieben nicht mehr all zu viele Kapazitäten
über, um nach ihnen zu suchen. Beim Gedanken daran, dass sie sich Tag ein Tag
aus verstecken musste, anstatt in ihrem Labor gegen das Virus anzukämpfen,
stiegt unbändige Wut in ihr hoch. Starks Geheimniskrämerei tat ihr übriges
dazu. Sie waren nun in 


drei Pascal-Shops gewesen
und immer hatte sie draußen warten müssen, während Stark irgendetwas in den
Herrenbekleidungsläden suchte. 


„Keine Angst, diesmal ist es
das richtige Geschäft und du darfst sogar mit rein kommen“, holte Stark sie aus
ihren Gedanken.


„Du darfst sogar mit
reinkommen“, äffte sie ihn ungehalten nach.


Stark kicherte amüsiert.


„Woher willst du wissen,
dass das das richtige Geschäft ist? Die letzten drei waren doch schließlich
auch Nieten“, konterte Tanja.


„Ganz einfach, es gibt in
Wien nur vier Geschäfte, in denen es solche Anzüge gibt, in Dreien waren wir bereits.“


Dieser Logik konnte sich
auch Tanja nicht verschließen, aber nichtsdestotrotz, war ihr diese Antwort
mittlerweile entschieden zu wenig. Sie griff an Starks Oberarm und zog ihn
zurück: „Jetzt reicht es“, fröstelte sie, „du sagst mir sofort was du vor hast,
oder ich bin weg!“


„Also gut“, antwortete Stark
beschwichtigend, „in Schönborns Haus habe ich etwas entdeckt.“


Tanjas Augen weiteten sich
vor Interessen.


„Herr Schönborn trägt nur
feinste Roben. Es scheint so, als hätte er eine Vorliebe für Anzüge von Jean
Piere Pascal.“


„Das hast du mit ein paar
Blicken bemerkt?“, staunte Tanja.


„Natürlich“, sagte Stark und
zupfte am Kragen seines Jacketts, „das hier ist ebenfalls von Pascal.“


„Dann ist ja alles klar.
Dachte nicht, dass uns dein Modegeschmack hier helfen würde, aber man nimmt,
was man bekommt.“


Beide lachten und Tanjas
Unmut schien langsam zu verebben.


An einem Geschäft, an dem in
großen, leuchtenden Lettern „Jean Piere Pascal“ über der Tür prangte, blieb
Stark stehen. Er strich seinen Anzug, den er nach dem ungewollten Bad im Donaukanal
von Hand gereinigt und aufgebügelt hatte, zurecht.


„Tanja“, adressierte er sie,
„von jetzt an bist du meine Sekretärin, versuch dich ein bisschen unterwürfig zu
zeigen.“


„Das hättest du wohl gerne“,
grollte sie.


„Das ist doch nur zur
Tarnung“, zwinkerte er ihr zu und bat sie, die Tür für ihn zu öffnen.


Widerwillig tat Tanja, was
Stark von ihr wollte.


„Und nicht vergessen“,
flüsterte Stark, als er über die Türschwelle trat, „immer lächeln!“


Tanja seufzte resignierend
und folgte ihm. Im Inneren des Geschäftes versprühte eine Klimaanlage
wohltuende Abkühlung. Schrill gefärbte Kleidung, sowie geschmackvolle
Herrenanzüge waren perfekt in Szene gesetzt und vermittelten den Eindruck des
Besonderen. Hinter einer Naturholztheke, auf der eine Kasse aus den zwanziger
Jahren platz fand, stand eine junge Frau, die erschrocken ihren Lippenstift
wegpackte. Sie rückte sich ihr Minikleid zurecht, bevor sie die Beiden
überschwänglich begrüßte: „Willkommen bei Pascal“, piepste sie, „was kann ich
für sie tun?“


Stark stolzierte zur Theke. 


„Das ist aus der
Frühjahrskollektion, ein wirklich schönes Stück“, bewunderte die Frau Starks
Jackett, „erst gestern sind die neuen Stücke eingetroffen. Ich kann Ihnen
sagen, die sind wundervoll!“


Er legte seine Sonnenbrille
ab und zwinkerte der Blondine mit den toupierten Haaren zu: „Ich hätte gerne
einen Espresso.“


Zu Tanjas Überraschung
nickte die Frau höflich und verschwand im Hinterzimmer.


Stark stütze sich mit einer
Handfläche auf der Theke ab. Die Schwere in seinen Füßen hatte sich zu seiner
Überraschung nicht aufgelöst, ganz im Gegenteil. Er räusperte sich und richtete
sich wieder zu voller Größe auf, als die Verkäuferin mit seinem Espresso wiederkehrte.


Stark nickte dankend und
sippte an der kleinen Tasse.


„Hmmm“, schwärmte er, als er
sie wieder abstellte.


„Ramona“, zwitscherte er und
schnipste mit den Fingern, „finden Sie heraus, um welche Sorte es sich hier
handelt. Ab morgen möchte ich einen angemessenen Vorrat dieses herrlichen
Kaffees im Büro haben.“


Tanja lächelte freundlich
und bestätigte Starks Order mit einem Knicks.


„Das ist meine Sekretärin“,
deutete Stark auf Tanja ohne sich umzudrehen, „sie ist blutjung, hat aber durchaus
Potenzial, auch wenn es im verborgenen schlummert.“


In Starks Sakkotasche
erklang Mozarts kleine Nachtmusik. Gelangweilt zog er sein Smartphone heraus
und führte es an sein Ohr: „Ja bitte?“


Während Stark telefonierte,
sah ihn die Verkäuferin verstohlen an.


Stark lauschte, nickte, dann
verfinsterten sich seine Augen: „Es ist mir egal ob die Verkaufen wollen oder
nicht! Ich will diese Finca haben, ist das klar?“


Gelangweilt lauschte Stark
weiter.


„Dann verdoppeln Sie eben
auf sieben Millionen. Für was bezahle ich Sie eigentlich? Habe ich mich nicht
deutlich genug ausgedrückt?“


Stark unterbrach die Leitung
und steckte das Mobiltelefon wieder weg.


„Es ist wirklich schwierig,
gutes Personal zu finden“, seufzte er und streifte Tanja mit seinem Blick.


„Das verstehe ich“, flüsterte
die junge Frau hinter der Theke beeindruckt.


„Nun zu meinem Einkauf“, sprach
Stark durch die Nase, „erst neulich habe ich an einem alten Bekannten einen vorzüglichen
Anzug gesehen. Klassisch, auffallend, aber nicht dekadent. Wenn ich nur wüsste,
wie dieses gute Stück heißt“, Stark presste die Lippen zusammen, bis sie
blutleer wurden, „Verdammt!“


Die Verkäuferin lief rot an:
„Wenn Sie mir den Namen Ihres Freundes verraten, dann könnte ich vielleicht im
Computer nachsehen.“


Ein Hoffnungsschimmer zeichnete
sich in Starks Augen ab: „Wenn Sie das für mich tun würden, wäre ich Ihnen sehr
verbunden. Sein Name ist Dieter Schönborn.“


Emsig tippte die Blondine
auf ihrem Keyboard. Selbst die langen, aufgeklebten Fingernägel, die sie schweinchenrosa
lackiert hatte, schienen dabei kein Hindernis darzustellen.


„Hier haben wir es schon“,
sagte sie.


Tanja bekam spitze Ohren und
rückte unauffällig näher.


„Ihr Freund kauft des
Öfteren bei uns ein. Erst letzte Woche haben wir ihm etwas geliefert.“


Stark grinste zufrieden.


„Er hat eben Geschmack“,
zwinkerte ihr Stark zu.


„Ach“, schrie die Frau
begeistert auf und schlug die Hände zusammen, „meinten Sie die Variante
Midnight Black?“


„Genauso hieß das Modell,
Sie sind ein echter Schatz!“


Die Frau lief rot, wie eine
Tomate an: „Für unsere Kunden mache ich doch alles!“, kicherte sie verlegen.


„Wissen Sie was?“, hauchte
Stark, „eine Frau wie Sie, sollte nicht hier stehen und arbeiten.“


Das verlegene Kichern der
Frau wurde und eine Nuance schriller.


„Eine Frau wie Sie sollte
auf Händen getragen werden.“


„Vielen Dank“, sagte die
junge Frau und wickelte verzückt ihre orange Kunstschmuckkette um ihren
Zeigefinger.


„Stark lehnte sich über die
Theke und hauchte der Frau ins Ohr: „Sagen Sie, wann haben Sie Feierabend?“


„Um sechs Uhr“, hauchte sie
verspielt zurück.


„Wenn Sie nichts dagegen
haben, wird eine Limousine auf Sie warten.“


Die Frau stieß ein
verhaltenes Lächeln aus: „Sie haben mir noch gar nicht gesagt, wie Sie heißen.“


„Siegfried Koch. Ich bin
Eigentümer einer großen Handelskette.“


„Wenn das so ist, Herr Koch,
sehen wir uns heute Abend.“


„Darauf freue ich mich
schon“, sagte Stark und lächelte verschmitzt.


Tanja, die das Gespiele der beiden
aus der Distanz mitverfolgt hatte, schüttelte nur den Kopf.


Stark stolzierte bereits
Richtung Ausgang, als er abrupt hielt und sich wieder der Frau zuwandte: „Eine
Bitte hätte ich allerdings noch.“


„Was kann ich für Sie tun?“,
säuselte die junge Frau.


„Wissen Sie, mein Freund“,
Stark fuhr sich durch sein halblanges Haar, „ich schulde ihm noch etwas. Er ist
umgezogen und ich muss gestehen, ich weiß nicht, wie ich ihn erreichen kann.
Wäre es zu viel verlangt, wenn Sie mir die Lieferadresse verraten würden.“


„Nun ja, normalerweise sind
wir dazu verpflichtet, die Daten unserer Kunden unter allen Umständen geheim zu
halten. Um ehrlich zu sein, haben ich Ihnen jetzt schon zu viel verraten.“


„Das ist sehr schade. Ich
habe gehofft Sie könnten mir helfen. Es geht um eine Wette zwischen ihm und
mir. Ich habe verloren und jetzt schulde ich ihm einen Urlaub auf meinem
Anwesen auf den Seychellen“, Stark seufzte, „waren Sie schon einmal dort?
Glasklares Wasser, Sandstrand und Palmen, soweit das Auge reicht.“


Die Augen der jungen Frau
weiteten sich vor Neugierde: „Nun ja, Herr Koch …“


„Nennen Sie mich Friedrich.“


Die Frau kicherte verlegen:
„Friedrich, vielleich kann ich ja eine Ausnahme machen.“ 


Wieder tippte sie auf ihrer
Tastatur und drückte dabei die Finger so durch, dass ihre Fingernägel nicht die
falschen Tasten betätigten. Dann riss sie ein Blatt von ihrem Notizblock,
notierte eine Adresse, faltete das kleine Blatt Papier in der Mitte und
überreichte es ihm: „Wir sehen uns heute Abend.“


„Ich kann es kaum erwarten“,
zwinkerte er ihr zu und verließ den Laden mit Tanja an seiner Seite.


„Na dann nichts wie los. Auf
zu unserem Biochemiker“, sagte er.


„Wenns denn sein muss,
Casanova“, seufzte Tanja und bedachte ihn mit einem verachtenden Blick.


Stark überging ihr Kommentar
mit einem sanften Lächeln.


„Kann es sein, dass die
Temperaturen noch immer nach oben klettern“, keuchte Stark und wischte sich den
Schweiß von der Stirn.


„Eigentlich nicht“, sagte
Tanja.


„Seltsam, mir ist schon den
ganzen Tag unglaublich heiß“, stöhnte er.


Tanja erstarrte in der
Bewegung: „Gabriel, deine Wangen sind rot und du bist schweißgebadet.“


Sie streckte sich und legte
die flache Hand auf seine Stirn: „Oh mein Gott, du glühst.“


„Du meinst“, Stark
schluckte, „ich habe Fieber?“


„Ganz offensichtlich!“,
sagte sie mit zittriger Stimme, „Hast du sonst noch Beschwerden?“


„Bis auf die Tatsache, dass
meine Beine langsam müde werden, eigentlich nicht.“


Tanja umfasste mit einer
Hand seinen Oberarm, mit der anderen den Unterarm. In kreisenden Bewegungen
öffnete und schloss sie sein Ellenbogengelenk.


„Und wie ist das?“


„Ein leichtes Brennen im
Gelenk“, sagte Stark.


„Ein leichtes Brennen“,
erklang das Echo seiner eigenen Worte in seinem Kopf wieder.


Instinktiv wich er mit einer
abwehrenden Geste zurück.


„Was ist los Gabriel.“


„Das weißt du ganz genau“,
sagte er und gab ihr ein unwirsches Handzeichen auf Distanz zu bleiben,
„Fieber, Gliederschmerzen und Kraftlosigkeit. Bei den Symptomen muss man kein
Mediziner sein, um zu wissen, was los ist.“


„Das kannst du nicht mit
Sicherheit wissen, Gabriel.“


„Das mag schon sein, aber
ein unnötiges Risiko müssen wir auch nicht eingehen.“


Tanja seufzte: „Lass uns
zurück ins Hotel gehen. Du ruhst dich bis morgen aus und dann finden wir
Schönborn. Du hast es doch selbst gesagt, dass er der Schlüssel ist.“


„Nein!“, sagte er mit
versteinerter Miene, „ich werden das gleich machen. Wer weiß, wie viel Zeit mir
dazu noch bleibt.“


Tanjas Augen verfinsterten
sich: „Als Erstes brauchst du ein wenig Ruhe. Mit Fieber hältst du es keine
zwei Stunden mehr durch.“


„Ein bisschen Fieber kann
mich nicht aufhalten!“


„Na schön! Dann gehen wir gleich“,
zischte Tanja und verschränkte stur die Arme vor ihrem Brustkorb.


„Nein das werden wir nicht.
Ich werde nicht riskieren, dass du dich mit diesem Killervirus ansteckst.“


Tanja lachte verbittert:
„Ich bin mir sicher, dass das Virus bereits vor Auftreten der ersten Symptome
ansteckend ist. Mit anderen Worten ist die Wahrscheinlichkeit sehr groß, dass
ich das Virus auch in mir habe.“


Stark rieb sich die Augen.


„Und was nun?“, fragte er
resignierend, „ich kann mich doch nicht einfach verstecken.“


„Das musst du auch nicht.
Wir werden dir Medikamente besorgen.“


Stark sah sie verdutzt an:
„Medikamente? Gegen dieses Grippevirus?“


„Nicht gegen das Virus, aber
gegen die Symptome. Das verschafft uns die Zeit, die wir brauchen. Du musst
dich bloß schonen, bis sie wirken, nicht mehr. Immer wieder bittest du mich dir
zu vertrauen. Jetzt vertraue doch einfach einmal mir.“


Stark stutzte einen
Augenblick.


„Hier hast du“, sagte Tanja
und gab ihm ein Halstuch, „binde es um Mund und Nase, dann kannst du niemanden
anstecken.“


„An alle Bürger Wiens“,
trötete es plötzlich aus einem Lautsprecher, „die Bundesregierung hat den
Ausnahmezustand ausgerufen.“


Stark packte Tanja am Arm
und zerrte sie um eine Ecke. Aus dem dunklen Schatten, den das Gebäude warf,
sahen sie ein olivegrünes Militärfahrzeug, dicht gefolgt von einer
Polizeistreife im Schritttempo die Kärntnerstraße entlangfahren.


„Das Bundesheer wurde
aufgefordert, bei der Eindämmung der Seuche behilflich zu sein“, fuhr die
Stimme aus dem Lautsprecher fort.


„Dann haben sie also den
Krisenstab einberufen“, flüsterte Tanja.


„Krisenstab?“


„Ja. Er tritt immer dann in
Kraft, wenn regionale Kräfte nicht mehr ausreichen. Doktor Haslauer und ich
wollte nach Beendigung seiner Untersuchungen eine Empfehlung für die
Instandsetzung abgeben.“


Knisternd erwachte der
Lautsprecher erneut zum Leben: „Das Kriseninterventionsteam hat soeben eine
Ausgangssperre verhängt. Wir bitten alle Einwohner in ihre Häuser und Wohnungen
bis spätestens einundzwanzig Uhr zurückzukehren. Das Bundesheer wird Sie mit
allem notwendigen Versorgen.“


„Ich denke du hast recht“,
sagte Stark, „lass uns zum Hotel zurückkehren.“


Tanja nickte stumm.
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Stark lag, in eine Decke
gewickelt auf dem rostigen Klappbett im Hotelzimmer und dünstete vor sich hin.
Er schob die partikelfilternde Halbmaske aus weißem Fließtuch zur Seite,
steckte sich eine fiebersenkende Tablette in den Mund und schluckte sie ohne einen
Tropfen Wasser. Dann rückte er die Maske der Filterstufe FFP-3 wieder über Mund
und Nase und ließ sich in seinen Polster sinken.


Tanja sah ihm vom Einzelbett
aus, Marke Siebziger, besorgt zu. Auf dem Weg zurück ins sogenannte Hotel,
hatten sie an einer Apotheke haltgemacht und Mundschutz, sowie diverse
Medikamente besorgt. Da der Großteil der Medikamente, die Stark benötigte,
nicht rezeptfrei waren, hatte sich Tanja entschlossen, zum ersten Mal in ihrem
Leben zu stehlen. Alles in allem hatte sie sich nicht einmal dumm dabei
angestellt. Tanja griff zur Fernbedienung des antiken Röhrenfernsehers und
schaltete ihn ein. Jeden Moment sollten die Nachrichten übertragen werden.


Nach zwei langweiligen
Werbespots für Haarshampoo und ekelige Frühstücksflocken erklang schließlich
die gewohnte Melodie, die die Nachrichtensendung einleitete. Auch Stark hatte
davon Notiz genommen und richtete sich auf.


„Willkommen zur Zeit im
Bild“, sprach der Nachrichtensprecher in sonorer Stimme, „Es begrüßt Sie Heinz
Lehner.“


Der Nachrichtensprecher
legte eine Kunstpause ein: „Wien im Ausnahmezustand. Seit heute Vormittag ist
es fix. Aufgrund der mysteriösen Grippewelle ist nun von der Regierung der
Ausnahmezustand verhängt worden. Was das bedeutet, weiß Caroline Hauer, die
sich vor dem Parlament befindet. Hallo Caroline.“


„Hallo Heinz.“


„Caroline, die
Bundesregierung hat seit Ende des Zweiten Weltkrieges zum ersten Mal den
Ausnahmezustand verhängt. Ist dies nun übertriebene Vorsicht oder durchaus
gerechtfertigtes Handeln?“


„Angesichts der Fakten würde
ich sogar meinen, dass diese Maßnahme verspätet erfolgte. Schon mit der
Einberufung des Kriseninterventionsteams hat man sich nach Ansicht der Experten
zu lange Zeit gelassen. Als es dann gestern endlich so weit war, wurde bis in
die frühen Morgenstunden getagt. Der einzig logische Schluss, in der
dramatischen Situation, in der sich die Bundeshauptstadt befindet, war dann
schließlich, um Hilfe beim Bundesheer anzusuchen.“


„Was bedeutet der
Ausnahmezustand nun für den einzelnen Bürger“, wollte Heinz Lehner wissen.


„Das bedeutet, dass das
Kriseninterventionsteam, sowie das Militär nun die Bürger in ihren
Verfassungsrechten beliebig einschränken kann und darf. Das alles natürlich
immer in Hinblick auf das Wohl der betroffenen Menschen.“


„Welche Gefahren birgt das
für die Demokratie in unserem Land?“


„Nun ja Heinz, die Frage
muss wohl eher lauten, welche Gefahren es für unser Land birgt, diesen Schritt
nicht zu gehen. Auch wenn unser Bundesheer international nicht weiter
erwähnenswert ist, so sind unsere Soldaten gerade im Bereich des
Katastrophenschutzes vorbildlich geschult. Des weiteren ermöglicht dieser
Entschluss schnelle und vor allem unbürokratische Hilfe. Im ersten Wiener
Gemeindebezirk zum Beispiel nahmen bereits zwei Stunden nach Inkraftsetzung des
Ausnahmezustandes drei Kompanien des Bundesheeres ihren Dienst auf. Kurze Zeit
später konnte das Militär bereits die übrigen zweiundzwanzig Bezirke abdecken.“



„Stimmt es, dass es
außerhalb Wiens bereits erste Betroffene gibt?“, fragte Lehner.


„Nun ja, es gibt
Verdachtsmomente, die von den Behörden aber noch nicht bestätigt wurden.“


Im kleinen Einspielfenster
an der linken oberen Ecke des Fernsehbildschirmes, der Caroline Hauer in
Hosenanzug, nach hinten zusammengebunden schwarzen Haaren und einem mit rotem
Filz überzogenen Mikrofon zeigte, brach hektisches Getümmel aus. Reporter
drängten sich im Hintergrund dicht an den Stufen des Parlamentes und
Blitzlichtgewitter setzte begleitet von lautem Geschnatter ein. Frau Hauer fuhr
herum, während ein aufmerksamer Techniker die Reporterin auf Vollbild schaltete.
Sichtlich überrascht vom gerade entstanden Getümmel, deutete sie ihrem
Kameramann mit einer Handbewegung, ihr zu folgen. Mit schubsen und drängen
gelang es ihr, einen Platz in der Mitte der Menschentraube zu ergattern. Ihr
sichtlich überforderter Kollege wackelte mit der Kamera und schwenkte sie in
raschen Bahnen hin und her, dass Stark für einen Moment die Wirkung der
Medikamente, die durch seine Blutbahn strömten, infrage stellte. Als auch der
Mann vom ORF einen guten Platz gefunden hatte und seine Kamera auf das Zentrum
des Interesses richtete, hielt Stark nichts länger im Bett. Er schleuderte die
Decke zur Seite und sprang auf. Mit versteinertem Gesicht starrte er auf den
Fernseher: „Dieses Arschloch“, flüsterte er vor sich hin.


Tanja legte die Stirn in
Falten und sah Stark fragend an.


Währenddessen drängte Frau
Hauer zum Uniformierten, den Stark gerade mit seinem Fluch bedacht hatte. Die
zarte Reporterin sah neben dem muskulösen Mann geradezu verloren aus. Nichtsdestotrotz
stand sie ihm in einer grimmigen Art von Entschlossenheit um nichts nach.


„Bei mir ist Oberst Hahn,
eines der Mitglieder im Gremium des Kriseninterventionsteams und offener
Verfechter des Ausnahmezustandes“, sprach sie in ihr Mikrofon, bevor sie es dem
Oberst unter die Nase hielt.


„Oberst Hahn“, adressierte
sie den groß gewachsenen Mann und legte den Kopf in den Nacken, um zu ihm
hochsehen zu können, „die zweite Sitzung des Kriseninterventionsteams ist
abgeschlossen, gibt es neue Erkenntnisse?“


Der Polizeikommandant, den
Stark nur allzugut kannte, sah auf die Reporterin schnaubend herab. Als er das ORF-Logo
auf ihrem Mikrofon erkannte, weichten sich seine Gesichtszüge ein wenig auf: „Ja
wir haben eine, so muss ich sagen, sehr Erfolg versprechende Sitzung hinter
uns. Die Ergebnisse stimmen uns sehr zuversichtlich, die Lage zu unseren Gunsten
zu beeinflussen. Das Virus mag aggressiv und in einigen Fällen sogar tödlich
sein, aber …“


„In einigen Fällen?“,
versuchte die Reporterin geschickt den Polizeikommandanten Wiens das Wasser
abzugraben, „nach neuesten Angaben handelt es sich bereits um dreihundertundvierundzwanzig
Todesfälle. Die Zahl der Infizierten kann mittlerweile nur noch geschätzt
werden.“


Hauers Ausführungen trieben
dem Oberst Schweiß auf die Stirn: „Wir gehen gegen dieses Virus genauso
entschlossen vor, wie es dieses Virus gegen uns tut!“, rechtfertigte sich der
alternde Mann.


„Was sind denn nun die
Maßnahmen, die zur Eindämmung des Killervirus …“, Hauer ließ dieses Wort mit
einer Kunstpause die volle Wirkung entfalten, „… weiter ergriffen werden?“


Der Polizeikommandant sah
sich einem Meer aus Mikrofonen gegenüber. Jeder Reporter, dessen Arme lang
genug war, richtete sein Mikrofon auf ihn.


Hahn strich sich die frisch
gestärkte, graue Uniform mit den golden glänzenden Offiziersabzeichen zurecht,
räusperte sich und ergriff dann das Wort: „Wir gehen davon aus, dass bereits
mehrere Tausende Menschen infiziert sind“, schluckte er.


Auf Tanjas Stirn zeichneten
sich tiefe Sorgenfalten ab. Das Virus war außer Kontrolle geraten und Gabriel
hatte sich damit infiziert.


„Heißt das, das Virus ist
außer Kontrolle?“, fragte Caroline Hauer, als hätte sie Tanjas Gedanken
gelesen.


„Nein, natürlich nicht!“,
schnaubte Hahn verächtlich, „es sind alle notwendigen Maßnahmen eingeleitet!“


„Und die wären?“, ließ Hauer
nicht locker.


Der Polizeikommandant seufzte:
„Nun ja, Sie werden es sowieso innerhalb der nächsten halben Stunde erfahren,
also was solls.“


Das Gedränge um Hahn
erreichte seinen Höhepunkt. Er musste einen Schritt zurückweichen, um nicht von
der Meute erdrückt zu werden.


„Das Militär hat soeben den
Befehl erhalten, Wien komplett abzuriegeln. Das heißt, es gibt kein rein oder
raus mehr!“


Entsetzen brach unter den
Reportern aus. Für Hahn kein Grund seine Ausführungen zu unterbrechen, „ferner
werden der Flugverkehr sowie der öffentliche Bus und Schienenverkehr
eingestellt. Das Militär behält sich vor, diese Transportmittel zu akquirieren,
um sie zum Kranken- beziehungsweise Gütertransport zu verwenden. Des weiteren
gilt ab sofort ein generelles Ausgangsverbot!“


Der Menge stockte der Atem,
während Hahn ohne Zögern fortfuhr: „Alle Bürger Wiens haben sich unverzüglich
in ihren Häusern und Wohnungen einzufinden, wie bereits am Nachmittag vom
Militär verordnet. Das Komitee ist nun zum Schluss gekommen, dass die
Ausgangssperre für den Moment ganztägig gelten muss.“


Wütende Protestschreie von
vereinzelten Personen untermalten die getrübte Stimmung, die vor dem Parlament
herrschte. Der Rest der Meute stand mit halb geöffnetem Mund rings um den
Polizeikommandanten.


„Aber seien Sie unbesorgt“,
versuchte Hahn die Reporter zu beruhigen, „das Militär sowie die Wiener
Polizei, werden Sie mit allem versorgen, was sie benötigen. Dieser Schritt ist
notwendig, um die weitere Ausbreitung des Virus dauerhaft einzudämmen. Es ist
nun vor allem wichtig, Ruhe zu bewahren.“


Während der Rest der
Reporterschaft wie angewurzelt mit gesenkten Mikrofonen auf den Kommandanten
starrte, trat Frau Hauer einen Schritt vor: „Laut unseren Angaben, platzen die
Wiener Krankenhäuser aus den Nähten. Wenn niemand Wien verlassen darf, wie
gedenken Sie, die immer größer werdende Menge an Infizierten zu versorgen?“


Hahn tupfte sich mit einem
Stofftaschentuch den Schweiß von der Stirn: „Neuinfizierte sollen uns den
Ausbruch der Krankheit durch das Hissen eines weißen Tuches vom Fenster
mitteilen. Militär und Polizei werden rund um die Uhr Streife fahren und diese
Personen dann zur Behandlung abholen. In diesem Moment ist ein hypermodernes
Lazarett, als Leihgabe der deutschen Bundeswehr, in Wien eingetroffen. Um Platz
und Möglichkeiten für den enormen Ansturm neuinfizierter zu schaffen, haben wir
uns dazu entschlossen, das Ernst Happel Stadion zu beschlagnahmen und es in ein
Lazarett umzufunktionieren. Dies gilt für Betroffene in den Stadien eins bis
drei. Menschen im Stadium vier werden im benachbarten Dusika Hallenstadion
versorgt. Das ist alles, was ich dazu zu sagen habe.“


Gerade als sich der
Polizeikommandant umdrehte und sich von den Stufen des Parlamentes entfernen
wollte, griff ihn Caroline Hauer an den Oberarm, bohrte ihre künstlichen
Fingernägel in seine Uniform und zwang ihn, sich erneut ihr zuzuwenden: „Nur
noch eine letzte Frage.“


Der Kommandant seufzte laut
auf: „Was denn noch Frau Hauer?“


„Wie bereiten Sie sich auf
Plünderungen vor?“


Die Augen des Kommandanten
verfinsterten sich zu engen Schlitzen: „Wir werden mit allen notwendigen
Mitteln den Frieden aufrechterhalten. Die Gesetzeshüter haben Feuererlaubnis!“


Er wandte sich um und ließ eine
völlig verstörte Reporterin zurück.


„Das war Caroline Hauer für
ORF 1“, stammelte sie abwesend und senkte das Mikrofon als wäre es aus Blei.


Heinz Lehner erschien nun
wieder auf dem Bildschirm. Als er merkte, dass er wieder auf Sendung war,
richtete er sich wieder zu voller Größe auf und tauschte den entsetzten Blick
auf seinem Gesicht gegen die ausdruckslose Miene, die er tagtäglich während
seiner Sendung aufzusetzen vermochte: „Danke Caroline für den Beitrag. Gerade
eben hat uns eine weitere Meldung ereilt. Die vorsichtig positiven Prognosen
der Virologen, schnell einen Impfstoff zu finden, haben sich aufgelöst. Als
Grund nannte man die rasende Geschwindigkeit, mit der das Virus die Wirtszellen
zerstört. Das mache es im Moment unmöglich, das Virus in den benötigten Mengen
zu züchten.“


Mit knirschenden Zähnen
griff Stark zur Fernbedienung und schaltete den Fernseher auf Stand-by: „Mit
solchen Arschlöchern geht die Demokratie zu Grunde!“, knurrte er und wischte
sich die schweißnasse Stirn mit seiner Decke ab.


„Kennst du ihn persönlich?“


„Ja“, hustete Stark unter
seiner Maske, „er hat mich bei den Ermittlungen im Dreifachmord behindert.“


„Ah ich verstehe“, versuchte
Tanja die Stimmung ein wenig aufzuheitern, „er hat sozusagen in deinem Revier
gejagt.“


„Sozusagen“, war Starks
knappe Antwort.


„Mit der Ausgangssperre wird
es schwierig, quer durch Wien zu Schönborn zu gelangen“, stellte Tanja fest.


„Ich habe da schon eine
Idee“, hüstelte Stark und machte es sich auf seinem Feldbett bequem.



 

Manuel Hasler zuckte zusammen,
als das Klingeln an der Tür die Stille im Raum durchschnitt.


„Schon wieder Stark?“,
fluchte er vor sich hin und brachte seine hundertzwanzig Kilogramm schwerfällig
in Bewegung.


Er polterte die Treppe
hinunter, watschelte zur Tür und riss sie in einer Bewegung auf. Sein Gesicht
wurde aschfahl, seine blutleeren Lippen zitterten. Das, was Manuel vor sich sah,
erschütterte ihn in seinen Grundfesten. Panisch wich er zurück, ruderte mit
seinen Händen, um schneller voranzukommen, doch die Gestalt folgte ihm
unaufhörlich. Manuel war wie betäubt, er brachte nicht ein Wort hervor. Sein
Mund verzog sich zu einem gequälten stummen Schrei, ehe die Gestalt bei ihm
angelangt war. Manuel spürte einen spitzen Gegenstand an seine Brust drücken.
Plötzlich gaben Haut und Fettgewebe nach und der metallische Gegenstand, den
der Mann in seiner Hand führte, bohrte sich in Manuels Fleisch. Manuel machte
einen Satz nach hinten, stolperte und fiel zu Boden. Etwas Kaltes breitete sich
auf seinem Oberkörper aus. Sein T-shirt klebte an seiner Haut. Manuel wagte es
nicht, den Blick von der Gestalt, die Gefallen an all dem zu haben schien, zu
nehmen. Ungehindert kam der Mann näher. Wellen des Schmerzes brachen über ihn
ein und schienen auch die entferntesten Regionen in seinem Körper zu erreichen.
Das Messer in der Hand des Wahnsinnigen, das eben noch im Licht des Lusters
geblitzt hatte, war von einer roten, zähen Flüssigkeit bedeckt. Manuel fiel das
Denken schwer. Müdigkeit breitete sich in ihm aus. Entkräftet lag er auf dem
Boden und sah auf die Gestalt über ihn. Ein weiterer Hieb ließ seinen Körper
erbeben, bis er wie durch ein Wunder nichts mehr spürte und undurchdringliche
Schwärze über ihn einbrach.
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Erst jetzt wurde Tanja
bewusst, wie viele Schlaglöcher sich in Wiens Straßen gefressen hatten. Die harten
Stoßdämpfer des Truppentransporters ließen in regelmäßigen Abständen ihre
Gebeine erzittern. Sie warf Stark einen verunsicherten Blick zu, den er unter
seiner Maske nicht zu erwidern vermochte. Nichts desto trotz schien Starks Plan
abermals aufzugehen. Um zu Schönborns vermeintlichen Aufenthaltsortes zu
gelangen, hatte Stark auch Tanja eine Filtermaske beschert, damit die Behörden
sie nicht erkannten. Sie waren durch die Straßen gewandert, bis sie einen
Militärtransporter über den Weg gelaufen waren. Mit der Ausrede, erst jetzt von
der Ausgangssperre erfahren zu haben, hatten sie um Geleit nach Hause gebeten.
Natürlich wusste der Stabswachtmeister, mit dem sie gesprochen hatten, nicht,
dass die Adresse die sie ihm übermittelt hatten, nicht ihre eigene, sonder die
des möglichen Versteckes von Schönborn war. Stark hatte das Militär schlicht
als Taxi verwendet.


Hinter der Fahrerkabine des Militärfahrzeuges
befand sich eine Ladefläche mit zwei langen Sitzreihen, darüber ein halbkreisförmiges
Stahlgerüst, über das eine löchrige, olivgrüne Plane gespannt war, unter der
sich die sommerliche Hitze staute. Am Heck des Fahrzeuges war die Plane nach
oben eingeschlagen und gab freie Sicht nach draußen. Tanja blickte auf die
menschenleeren Straßen Wiens. Zerknülltes Papier fegte im lauen Sommerwind über
die Straßen. Autos mit eingeschlagenen Scheiben, teilweise völlig abgebrannt,
säumten den Straßenrand. Sicherheitskräfte der Polizei und des Militärs
patrouillierten an nahezu allen Kreuzungen. Tanja sah sich an einem
Kriegsschauplatz versetzt, nicht in ihrer Wahlheimat. 


Ihr Blick fiel auf den
Soldat, der ihr gegenübersaß. Mit seinem Schutzanzug und der Vollmaske mit
Schraubfilter über seiner Mundpartie sah er mehr einem Alien, als einem
Menschen aus Fleisch und Blut gleich. Tanja starrte in die unheimliche Leere
der zwei verspiegelten, dreieckigen Scheiben, die die Augen des Soldaten
verdeckten.


Vor seiner Brust hing ein
mit dreißig Schuss geladenes Sturmgewehr, auf dem der Soldat seine Arme ruhen
ließ.


Das Husten und Gurgeln der infizierten
Insassen war in den vergangenen fünfzehn Minuten für Tanja zu einem
Hintergrundgeräusch verkommen. Immer wieder prüfte sie den Sitz ihrer
Filtermaske und drückte den formbaren Nasenbügel nach.


Mit quietschenden Bremsen hielt
das Fahrzeug vor einem Plattenbau. Mit einer Bewegung Richtung Ausstieg,
deutete der Soldat Tanja und Stark, der krampfhaft den Hustenreiz unterdrückte,
auszusteigen. Sie stiegen die Klapptreppe hinunter und blickte auf den terrassenförmig
angelegten Wohnpark von Alterlaa. An der richtigen Stiege angelangt, wartete
Stark, bis ein alter Mann, mit einem Müllsack in Händen, die Tür öffnete und
schlüpfte dann leise mit Tanja durch die sich schließende Eingangstür.
Zielsicher nahmen die Beiden den Hochgeschwindigkeitsfahrstuhl in den sechsten
Stock.


„Hier ist es. Halte dich im
Hintergrund“, keuchte Stark und deutete auf eine Wohnungstür, an der ein
chinesisches Schriftzeichen aufgemalt war.


Stark läutete an der Tür und
trat aus dem Blickwinkel des Spions. Er lauschte aufmerksam den Geräuschen
hinter der Tür. Der Inspektor hörte, wie sich jemand mit leisen Schritten
näherte. Die Klappe des Türspions wurde von innen zur Seite geschoben und
jemand stützte sich an der Tür ab. Das war der Moment auf den Stark gewartet
hatte. Er zog seinen Dienstausweis aus der Tasche und hielt ihn vor den Spion.


„Polizei Wien, wir bringen
Ihre tägliche Essensration“, flunkerte Stark.


Als er nichts aus dem
Inneren hörte, trat er vor die Tür um sich seinem Gegenüber zu zeigen.


Zaghaft drehte jemand den
Schlüssel im Schloss und drückte den Öffner nach unten. Die Tür glitt auf und
Stark sah sich einer zierlichen Asiatin gegenüber.


Auf diesen Moment hatte er
sich im Geiste akribisch vorbereitete.


„Haben Essen für mich?“,
fragte sie.


„Ja, aber zuerst muss ich
mich kurz in der Wohnung umsehen.“


„Warum du schauen in
Wohnung.“


„Das ist Vorschrift“, plapperte
Stark gelangweilt unter seiner Maske und stürmte in die Wohnung. Das
spartanisch eingerichtete Vorzimmer beherbergte ein paar in die Wand gedübelte
Kleiderhaken, sowie ein Board auf dem ein Telefon und ein Stapel unbezahlter
Rechnungen Staub ansetzten. Stark hastete durch den Raum, stieß die Tür zum
Wohnzimmer auf und holte seine Waffe aus dem Holster. Durch Kimme und Korn
erspähte er einen Mahagonischrank, vollgestopft mit chinesischen Glückskatzen,
einer Unzahl von Buddhas und einer nicht in die Sammlung passen wollenden
Anordnung von österreichischen Bierkrügen. Stark setzte einen Fuß auf den
verfilzten weiß-grauen Teppich, der im Zimmer ausgelegt war. Sein Blick huschte
in einer Geraden mit dem Lauf seiner Waffe durch den Raum. Auf der abgewetzten,
bunten Sitzlandschaft saß ein dicklicher Mann mit weit aufgerissenen Augen.
Stark grinste innerlich. Das Foto, das ihm Manuel von Schönborn gegeben hatte,
passte exakt auf den Mann.


Stark richtete seine Waffe
auf ihn und schrie: „Keinen Bewegung Herr Schönborn!“


Schönborn zuckte zusammen
und kauerte sich in die Ecke der Sitzlandschaft.


Stark ging einen Schritt auf
ihn zu und schrie: „Hände in die Höhe, wo ich sie sehen kann!“


Vollkommen verängstigt riss
Schönborn die Hände in die Höhe: „Ich mache alles was Sie wollen, aber bitte
töten Sie mich nicht.“


„Stehen Sie ganz langsam
auf“, befahl Stark.


Wimmernd tat Schönborn, was
ihm gesagt wurde. Im Angesicht des sicheren Todes presste er beide Augen fest
zusammen: „Es tut mir leid, ich hätte das nicht tun sollen.“


Plötzlich traf Stark ein
Gegenstand am Arm. Überrascht von der Wucht entglitt ihm seine Waffe und
polterte über den Boden. Die zierliche Chinesin, deren schwarzes, langes Haar
durch die Luft wirbelte, setzte zu einem verbitterten Schlag gegen Stark an.
Ehe er zurückweichen konnte, tauchte Tanja hinter der amoklaufenden Asiatin
auf, riss sie an der Schulter zurück, drehte sie um hundertachtzig Grad und
verpasste ihr einen rechten Hacken. Die asiatische Frau taumelte und krachte dann
neben Stark hart auf den Boden. Mit schmerzverzerrtem Gesicht wand sie sich,
wild schreiend, hin und her. Tanja stürzte sich wie eine Furie auf die Frau und
drehte ihr beide Arme auf den Rücken.


Stark wich erschrocken
zurück. Erschrocken vor der Frau, die ihn um ein Haar erschlagen hätte, aber
vor allem vor sich selbst und der unbändigen Müdigkeit, die ihm Zug um Zug
seiner Sinne beraubte. Wie hatte er die Attacke übersehen können? So etwas war
ihm bisher noch nie passiert. Wie in Zeitlupe verfolgte er das Geschehen vor
ihm, unfähig einzugreifen. Seine Sinne waren immer sein größtes Kapital
gewesen. Auf sie hatte er sich in der Vergangenheit immer blind verlassen
können. War es möglich, dass ihn dieses Virus derart schwächte? Stark befiehl
die Angst, diesen Fall nicht mehr rechtzeitig aufklären zu können. Das
Zeitfenster bis zu Stadium vier der Krankheit schien ihm jetzt verschwindend
gering. Sorgen über Tanjas und Manuels Wohl krochen in ihm hoch.


Ein lauter Schrei riss ihn
aus seiner Starre. Tanja musste noch eine weiteres Mal lauthals brüllen, bis
Stark wieder Herr seines Körpers war.


„Er versucht zu fliehen!“,
schrie Tanja so laut sie konnte.


Stark machte einen Satz zur
Tür um Schönborn den Weg aus der Wohnung zu versperren. Er drückte die Mündung
des Laufes gegen Schönborns Brustkorb und befahl ihm, sich wieder auf das Sofa
zu setzen.


„Hier hast du“, sagte Stark
und reichte Tanja einen Kabelbinder, ohne den Blick von Schönborn zu nehmen.
Mit einem Rattern fraß sich die Sperrzunge des Kabelbinders über die
Verzahnung, bis sie am Handgelenk der wild fluchenden Frau angelangt war und
festen Halt bot.


Tanja hievte die Chinesin
hoch und deponierte sie neben Schönborn am Sofa. Dann stemmte sie die Arme in
die Hüfte und warf den Beiden einen grimmigen Blick zu, der Stark eine neue
Seite an Tanja offenbarte.


„Was hätten Sie nicht tun
sollen?“, eröffnete Tanja, in deren Atem noch die Anstrengung der letzten
Minuten mitschwang, das Verhör.


„Das wissen Sie doch ganz
genau“, wimmerte der Biochemiker in einem letzten Aufbäumen, „wenn Sie mich
töten wollen, dann tun sie das, aber quälen Sie mich nicht länger!“


Tanja hatte in den letzten
Tagen zu viel gelernt, um sich ihre Verwunderung anmerken zu lassen.


„Reden Sie, dann wird Ihnen
nichts passieren“, versprach sie.


Der Mann schüttelte verwirrt
den Kopf: „Woher soll ich wissen, dass Sie ihr Wort halten, wenn ich Ihnen
alles gesagt habe?“


Mit einem kaum merkbaren
Fingerzeig von Tanja lud Stark seine Waffe durch.


Als Schönborn das sah, wich
ihm alles Blut aus dem Gesicht.


„Was Sie sicher wissen“,
sprach sie ruhig und leise, „ist, dass Sie mein Kollege tötet, wenn Sie nichts
sagen.“


Eine klare Träne rann die
fleischige Wanne des Biochemikers herunter. Er atmete tief und schwer. In der
gebückten Stellung, die er am Sofa einnahm, musste er seinen Kopf anheben, um
Tanja in ihre funkelnden Augen zu sehen.


„Wer schickt euch?“, wollte
Schönborn wissen.


„Das tut nichts zur Sache,
ich will jetzt wissen, warum Sie sich hier verstecken und vor allem vor wem.“


Das Glimmen in Tanjas Augen
wurde lebhafter. Es schien, als würde sie langsam die Geduld verlieren.


Mit zittrigen Fingern
versuchte Schönborn die erzürnte Tschechin zu beruhigen: „Ich haben etwas
gestohlen“, stotterte er.


„Wem haben Sie etwas
gestohlen?“, bohrte Tanja nach.


„Der Firma, für die ich
arbeite. Ein Pharmakonzern, der sich HumanPharm nennt.“


Tanja versuchte den
innerlichen Triumph zu unterdrücken, der sich in ihr ausbreitete. Es schien,
als hätte ein weiteres Puzzlestück, seinen rechten Platz in der Geschichte
gefunden.


Kühl starrte ihn Tanja für lange
Zeit an, bevor sie sprach: „Was kann man einer Pharmafirma stehlen, das sich
verkaufen lässt?“


„Das kommt ganz auf den
Käufer an“, sagte Schönborn und senkte den Kopf. Schluchzend sprach er weiter:
„Eines Tages ist ein Russe an mich herangetreten. Er hat mich gefragt, ob ich
reich werden wolle“, er zuckte die Achseln, „Ja klar, wer will das nicht?“


Ein frustriertes Lächeln
entwich Schönborn, der den Blick auf dem Boden ruhen ließ: „Er gab mir ein in
der Mitte zusammengefaltetes Blatt Papier. Dann sagte er mir, ich solle das was
darauf stand, besorgen. Er wollte mir fünf Millionen Euro dafür bezahlen.“


Schweiß stand ihm auf der
Stirn, als er seine Geschichte im Geiste Revue passieren ließ, „Also habe ich
es gestohlen.“


Er blickte zur Chinesin und
strich ihr zärtlich übers Haar: „Es wäre so schöne gewesen in China mit dir. Es
tut mir so unendlich leid.“


Schönborn erntete nichts
weiter, als einen verbitterten Blick seiner Freundin, die von ihm abwich.


„Was ist mit den fünf Millionen
passiert?“, fragte Tanja trocken.


Schönborn seufzte: „Ich war
gerade auf dem Weg zur Übergabe, da hat mir so ein beschissener Penner meinen
Aktenkoffer gestohlen.“


Er ließ seine Faust auf die
Tischplatte krachen, dann brach er in Tränen aus.


„Was ist es, dass sie
gestohlen haben?“


Schönborn verlor nun
endgültig die Fassung: „Verstehen Sie mich nicht? Sie sind hinter mir her“, er
schluckte tief, „die russische Mafia ist hinter mir her!“


Schönborn zitterte am ganzen
Leib: „Und HumanPharm …“


„Was haben Sie gestohlen“,
unterbrach ihn Tanja unwirsch.


Mit einem lauten Knall
krachte plötzlich die Wohnungstür auf. Schönborn und die Chinesin zuckten
zusammen. Wenige schnelle Schritte waren am Gang zu hören, bis eine schwarze
Gestalt im Durchgang erschien. Stark hatte keine Zeit mehr, seine Waffe auf den
Koloss zu richten. Er packte Tanja an der Taille und hechtete mit ihr durch den
Durchgang zur Küche. Stark schob Tanja hinter sich und nahm in geduckter
Haltung Stellung am Türrahmen ein. Der schwarze Mann, wie ihn Tanja genannt
hatte, stand in der Mitte des Raumes. In beiden Händen hielt er eine Pistole.
Eine richtete er auf das Sofa, auf dem Schönborn und die Chinesin wimmernd
saßen, die andere zur Küche. Als der schwarz gekleidete Hüne Stark dicht
gedrängt am Türrahmen in das Zimmer spähen sah, gab er drei kurz hintereinander
folgende Schüsse zum Nebenzimmer ab. Stark wich zurück und hielt schützend die
Hände vor den Kopf. Die Kugeln fraßen dicke Löcher in die Wand. Mauermörtel
spritzte durch den Raum, während der Knall der Pistole von den Mauern
widerhallte. Stark presste die Handflächen an seine Ohren. Der Knall, gepaart
mit den anhaltenden Kopfschmerzen, die ihn bereits den ganzen Tag quälten,
schien seinen Kopf zum Platzen zu bringen. Das Surren in seinen Ohren hatte
eine betäubende Wirkung auf ihn. Alles, was um ihn geschah, war auf einmal
unwirklich geworden. Noch ein letztes Mal versuchte er, all seine Kräfte
zusammenzunehmen, sich noch einmal gegen das Virus zu stemmen.


Der schwarze Mann wandte
sich inzwischen dem Chemiker zu: „Herr Schönborn“, sagte er mit ruhiger Stimme,
„ich habe Sie bereits gesucht.“


Schönborns Gesicht verzerrte
sich zu einer Maske des Entsetzens, während die Chinesin schützend ein Kissen
vor ihren Körper hielt.


„Sie hingegen“, sagte der Mann
und deutete mit dem Zeigefinger auf die Frau neben Schönborn, „Sie haben für
mich keine weitere Relevanz.“


Ein Lächeln huschte über das
vernarbte Gesicht des Mannes, als der die Waffe hob, auf die Frau zielte und
drei Mal den Abzug betätigte. Der erste Schuss bohrte sich durch den Polster in
den Brustkorb der Frau. Eine Welle des Schocks ließ ihren Oberkörper gegen das
Sofa schnellen. Federn tänzelten durch die Luft, während der Polster lautlos zu
Boden fiel. Dort wo die Frau noch Bruchteile von Sekunden zuvor den Polster verkrampft
als Schutzschild verwendet hatte, klaffte eine Wunde, um die sich rasend
schnell Blut ausbreitete. Der zweite Schuss traf sie in den Magen. Blut
spritzte aus der Wunde und besudelte den Fußboden. Fragend sah die Frau zuerst auf
ihren Oberkörper, dann zu Schönborn, der entsetzt zurückwich. Inzwischen trat
der schwarze Mann dicht an sie heran und drückte den glühend heißen Lauf seiner
Waffe gegen ihre Stirn. Zischend fraß sich die Hitze in den Körper der Frau,
die zu schwach schien, um Gegenwehr zu leisten. Der Geruch verbrannter Haut lag
in der Luft.


„Du bist der Teufel“,
stammelte die Chinesin, während sie Blut hustete.


Der Mann lachte: „Meine
Kunst schlägt selbst die des Teufels.“


Dann drückte er den Abzug
erneut. Der Kopf der Chinesin schlug hart an der Oberkante des Sofas auf,
begleitet von einem Knacken an ihrer Halswirbelsäule. Blut und Organfetzen
spritzten in einer einzigen Fontäne an das Fenster hinter der Sitzlandschaft,
als würde ein plötzlicher Platzregen darauf prasseln. Als der Körper zur Ruhe
kam, starrten die leblosen Augen der Frau ins Nichts. Darüber prangte ein
kleines Loch, aus dem Blut rann. Dann klappte ihr Kopf zur Seite. Schönborn
wich ängstlich zurück. An der faustgroßen Austrittswunde, an ihrem Hinterkopf,
tropften Blut und Gewebefetzen herunter.


Zufrieden betrachtete der
Mann sein Werk, dann wandte er sich Schönborn zu: „Ich möchte Sie höflichst
darum bitten, hier kurz zu verharren.“


Er zog eine Rauchgranate aus
der Tasche, entfernte die Sicherung und warf sie in die Küche.


Um Stark und Tanja breitete
sich dichter Nebel aus. Starks Lunge brannte wie Feuer. Er sah sich im Raum um.
Nichts was ihm helfen konnte, befand sich in der kleinen Küche. Er deutete
Tanja zurückzubleiben. Dann nahm er seine letzten Reserven zusammen und sprang
durch die Tür. Ehe er sein Ziel ins Visier nehmen konnte, gab der schwarze Mann
einen Schuss ab. Ein plötzlicher Schmerz in Starks Oberarm ließ seinen Vorstoß
jäh enden. Er sackte entkräftet zusammen, während seine Waffe über den Boden
purzelte. Blut trat aus der offenen Fleischwunde an seinem Oberarm.


Der schwarze Mann stellte
sich über ihn und visierte ihn mit seiner Waffe an: „Doktor Pavlova“, rief er,
„ich möchte Sie bitten, hier herüberzukommen. Ich würde dem Leben ihres Freundes
nur ungern jetzt und auf der Stelle ein Ende bereiten.“


Tanja kam zögerlich aus
ihrer Deckung und betrat in kurzen Schritten das Wohnzimmer.


„Setzen Sie sich zu Herrn
Schönborn.“


Beim Anblick der toten
Chinesin drehte es Tanja den Magen um. Würgend setzte sie sich ans andere Ende
des Sofas.


„Und jetzt, Inspektor Stark,
möchte ich Sie bitten die Herrschaften am Sofa zu fesseln“, befahl der Mann und
warf Handschellen vor Stark auf den Boden.


Stark hievte sich auf seine
Beine, nahm das Fesselungswerkzeug auf und legte es Tanja und dem Chemiker am
Rücken an. Das dritte Paar Handschellen befestigte er um seine eigenen
Armgelenke.


„Sehr gut“, spöttelte der
Mann, der sichtlich jede einzelne Handlung in vollen Zügen genoss.


„Jetzt möchte ich Sie alle
höflichst darum bitten, sich hier vor mir, in einer Reihe, auf den Boden zu
knien.“


„Was wollen Sie denn noch,
Sie perverses Schwein?“, fröstelte Stark.


Der schwarze Mann hastete zu
Stark und schlug ihn mit dem Griff seiner Waffe gegen den Kopf. Dann fasste er
Tanja in ihr dichtes, braunes Haar und zog sie in die Mitte des Raumes: „Reden
Sie nicht, wenn Sie nicht gefragt werden. Ist das klar?“


Stark erwiderte den feurigen
Blick des Mannes.


„Ich sagte: Ist das klar?“,
zischte er und hielt Tanja seine Waffe an den Kopf.


„Ja ich habe verstanden“,
sagte Stark besänftigend, stand auf und kniete sich neben Tanja auf den
blutbeträufelten Boden. Der Biochemiker folgte ihm mit weichen Knien.


Mit am
Rücken gefesselten Händen knieten Stark, Tanja und der Chemiker am Fußboden, den
Blick auf die Leiche der Chinesin gerichtet, während der schwarze Mann seine
Runden um sie zog.


„Mit wem
beginne ich?“, fragte der Mann mehr sich selbst, als seine Gefangenen,
„Inspektor Stark hebe ich mir für den Schluss auf. Sie waren der ernstzunehmendste
Gegner seit langer Zeit. Es soll Ihr Privileg sein, nach Ihren Mitstreitern zu
sterben.“


Stark warf
ihn einen verächtlichen Blick zu, während er aus Leibeskräften versuchte, sich
von seinen Fesseln zu befreien.


Ein
nasser, dampfender Fleck breitete sich auf Schönborns Bluejeans in dessen
Schamgegend aus. Der beißende Geruch frischen Urins stieg Stark in die Nase.


Der
schwarze Mann lachte, als er merkte, dass Schönborn in seine Hose uriniert
hatte: „Ein feiges, ausgefressenes Schwein bis zum Ende. Nicht einmal in Würde
sterben kann er.“ 


Der Killer
schüttelte angewiderte den Kopf, dann umrundete er die Gruppe noch ein letztes
Mal, bevor er hinter den Dreien stehen blieb.


„Ich denke, ich wähle die
Frau Doktor. Sie waren eine würdige Gegnerin, das muss ich Ihnen lassen. Dafür erlaube
ich Ihnen auch, schnell zu sterben!“


„Du Schwein!“, schrie Stark
und wand sich nach Leibeskräften.


Der Mann holte erneut aus
und stieß ihn den Kolben seiner Waffe fest in den Rücken. Stark klappte Luft
ringend nach vorne, wo er keuchend liegen blieb.


„Sie sind auch nichts weiter
als ein räudiger Hund“, zischte der Killer verärgert.


Dann drückte er Tanja den
Lauf seiner Waffe an den Hinterkopf.


Tanja presste die Augen fest
zusammen. Jetzt, in der Stunde ihres Todes dachte sie an ihre Familie, die sie
in Tschechien zurückgelassen hatte. An fragwürdige Entscheidungen, die sie in
der Vergangenheit getroffen hatte. Entscheidungen, die immer an ihr genagt
hatten. Die Stelle in der Gerichtsmedizin anzunehmen, nur um nicht wieder nach
Tschechien zu müssen, war eine davon. Oh Gott, hatte sie die kühlen, sterilen
Räume gehasst. All die toten Menschen, die sie Tag ein Tag aus begleitet hatten.
Sie hatte ein Leben alleine in Wien, einem, wenn auch ärmlichen Leben mit ihrer
Familie vorgezogen. Schlaflose Nächte hatte sie mit der Frage verbracht, ob sie
das Richtige getan hatte. Aber das war jetzt alles egal. Jetzt würde sie
sterben. In der Stille, die sie nun umgab, konnte sie die Feder der Waffe
hören, die sich spannte, als der schwarze Mann den Abzug langsam nach hinten
drückte. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten, versuchte nicht zu weinen. Sie zwang
sich dazu, nicht an das zu denken, was sie sich für ihr restliches Leben noch
vorgenommen hatte. Sie versuchte im Hier und Jetzt zu bleiben, ihrem Schöpfer
in Würde gegenüberzutreten.


Dann erklang ein lauter
Knall und Ohnmacht griff von allen Seiten nach ihr.
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Stark lag benommen am Boden,
als der Knall der Pistole durch den Raum hallte. Warme Flüssigkeit besprenkelt
sein Gesicht. Er hatte einen Moment gebraucht, um zu realisieren, dass der
Knall Tanjas Schicksal besiegelt hatte. Dass die Flüssigkeit die auf seinem
Gesicht haftete, Tanjas Blut war. Stark setzte zu einem verbitterten Schrei an,
der in röchelnder Trauer mündete. Sie hatte es nicht verdient, auf diese Art zu
sterben. So sollte ein lebensfroher und hilfsbereiter Mensch, der immer ein
Lächeln auf den Lippen hatte, nicht enden. Das war nicht richtig. Stark hätte
sich ohne zu zögern für sie geopfert, wenn er nur gekonnt hätte. Immer wieder
erschien die junge Tschechin vor Starks fest zusammengepressten Augen und jedes
Mal musste er gegen eine Welle des Schmerzes ankämpfen, die ihn bei diesem
Anblick heimsuchte.


„Ich helfe Ihnen hoch,
Inspektor Stark“, sprach eine Stimme über ihm, die er nicht zuzuordnen
vermochte.


Jemand griff ihn mit beiden
Armen unter die Achseln und hievte ihn in eine sitzende Position. Durch die
glasigen Augen nahm Stark seine Umgebung nur verschwommen wahr. Er wandte sich
zu Tanja, in der Erwartung, ihren leblosen Körper vorzufinden.


Ein Lächeln entwischte ihm,
als er seine treue Mitstreiterin vor sich, sitzend mit fest zugekniffenen Augen,
sehen konnte. Sein Blick wanderte nach hinten. Der schwarze Mann lag am Boden
in einer Lache Blut, die sich um ihn ausbreitete. Daneben stand ein groß
gewachsener Mann mit silbergrauem Haar und einer Pistole in der gesenkten Hand
und zwinkerte ihm aufmunternd zu. Auch Schönborn schien unverletzt zu sein.
Stark rutschte näher an Tanja heran, schloss sie in die Arme und drückte sie
zärtlich an sich: „Es ist alles gut. Er ist tot. Der Wahnsinnige ist tot!“


Auch als er es ausgesprochen
hatte, konnte er es noch immer nicht richtig glauben. Nur um sicherzugehen,
warf er noch einmal einen prüfenden Blick auf den Leichnam des Killers. Tanja
erwiderte seine Umarmung. Nur langsam traute sie sich die Augen zu öffnen: „Und
er ist wirklich …“, sie unterbrach, als die den Mann mit der vertrauten
silbergrauen Mähne, über Starks Schultern hinweg, sah.


Tanja löste die Umarmung und
starrte den Mann an: „Doktor Haslauer?“, flüsterte sie und musterte ihn von
oben bis unten.


„Ja Doktor Pavlova. Ich bin
es“, antwortete er, setzte ein Knie am Boden ab und reichte ihr eine Hand.


Sie schüttelte den Kopf, als
würde sie ihren Augen nicht trauen. Dann reichte sie ihm mit zusammengepressten
Lippen die Hand.


Tanja legte die Stirn in
Falten: „Wie ist das möglich? Ich dachte Sie wurden …“, sie hielt inne.


„… ermordet“, ergänzte
Haslauer, „Nein, wie Sie sehen, geht es mir den Umständen entsprechend gut.“


„Wo waren Sie?“, fragte
Tanja mit Tränen in den Augen.


„Ich wurde von HumanPharm
festgehalten“, sagte er und ballte seine Hände zu Fäusten.


„HumanPharm! Ich wusste es“,
fauchte Stark verbittert.


Haslauers Haare standen in
einzelnen Strähnen wie Hörner vom Kopf ab. Er hatte einen Arm dicht an den
Körper gezogen. Sein Hemd war in ein stumpfes grau gehüllt und über seiner
Augenbraue prangte eine tiefe, verkrustete Wunde. Er trug noch immer dieselbe
Kleidung, wie an dem Tag, an dem ihn Tanja im Labor zurückgelassen hatte. Haslauer
wirkte müde, aber trotzdem hatte er nicht vergessen, wie sich ein Gentleman zu
verhalten hatte.


Er legte einen Arm um Tanjas
Schultern und lächelte sie an: „Sie sind eine Kämpfernatur, das wusste ich
immer schon.“


Mit einem gequälten Ächzen
stemmte sich Stark auf die Beine. Das Atmen unter der Maske fiel ihm zusehends
schwerer, die Halsschmerzen waren mittlerweile unerträglich, als hätte jemand
eine Schlinge fest um seinen Hals gezogen. Mit dem Ärmel seines Hemdes wischte
er sich den Schweiß von der Stirn.


„Sie müssen Inspektor Stark
sein, richtig? Ich möchte mich bei Ihnen aufrichtig bedanken, dass sie auf
Doktor Pavlova achtgegeben haben“, sagte Haslauer und reichte ihm die Hand zum
Gruß.


Stark erwiderte die Geste
und nickte.


„Sie sehen nicht gerade tot
aus?“, keuchte Stark unter seiner Maske.


Haslauer schüttelte den
Kopf, gefolgt von einem frustrierten Lächeln: „Nicht ganz. Viel eher bin ich
einem feigen Anschlag zum Opfer gefallen.“


„Wie meinen Sie das?“,
wollte Stark wissen.


Haslauer seufzte: „Ich wurde
entführt und anschließend gefoltert.“


Er knüpfte sein Hemd auf. Frische
linienförmige Brandwunden und ein blutdurchtränkter Verband kamen zum Vorschein:
„eine Stichwunde.“


„Oh mein Gott, Sie müssen in
ein Krankenhaus“, bestand Tanja.


„Nein, dazu ist keine Zeit“,
sagte Haslauer, „es scheint nur eine Fleischwunde zu sein.“


„Wie konnte das passieren“,
fragte Tanja verwirrt.


„Ich weiß es nicht meine
Liebe, ich weiß es nicht. Kurz nachdem Sie mich verlassen haben, ich war gerade
damit beschäftigt Ihre Tests zu wiederholen, drangen drei Männer in Skimasken
in das Labor ein. Ohne auch nur eine Frage zu stellen, stürmten zwei auf mich
zu und zwangen mich in die Knie. Der Dritte zog einen Gummischlauch unter
seiner Weste hervor und schlug damit auf mich ein.“


Erst jetzt bemerkte Tanja,
dass Haslauer, der im Raum auf und ab ging, sein linkes Bein in einer
hüftdrehenden Bewegung hinter sich herzog. Der stolze Professor gab sich alle
Mühe seine Schmerzen zu verbergen, doch Tanja kannte den Mann schon zu lange,
als dass er irgendetwas vor ihr verbergen konnte.


„Irgendwann wurde es schwarz
um mich“, fuhr er fort, „das Letzte, an das ich mich erinnern kann, ist, dass
sie mich an den Beinen aus dem Labor zogen. Und dann war da noch das Starten
eines Automotors. Dann bin ich wohl in Ohnmacht gefallen.“


Haslauers Gesicht verzerrte
sich zu einem stummen Schrei. Instinktiv griff er an die blutgetränkte Stelle
an seinem Verband.


„Sie dürfen sich nicht so
anstrengen“, sagte Tanja in beinahe autoritärem Ton.


„Ist schon gut Doktor
Pavlova“, sagte der alternde Virologe und tätschelte ihr die Schulter. Dann
seufzte er, ehe er fortfuhr: „Als ich wieder aufwachte, befand ich mich in
einem kalten Raum, in den sich kein einziger Lichtstrahl verirrte.“


Haslauer wirkte abwesend,
als würde er all die Strapazen ein weiteres Mal durchleben.


„Stunden über Stunden lag
ich auf dem Fliesenboden, ohne ein einziges Geräusch, nur stille Schwärze um
mich. Von jeglichen Umwelteinflüssen abgeschnitten, begann ich Dinge zu sehen,
die es gar nicht gab. Ich hatte Angst, dann musste ich wieder lachen, ein
ständiges Wechselbad der Gefühle. Meine Hände zitterten, ich tastete meine
kleine Zelle ab. Vom Boden bis zur Decke war der Raum verfliest. Kein Fenster,
aber dicke Mauern“, Haslauer seufzte erneut.


Eine winzige Träne kullerte
über die Wange des stolzen Mannes.


„Isolationshaft“, murmelte
Stark leise vor sich hin.


Haslauer lehnte sich müde
gegen die Wand und starrte auf seine Handflächen herab: „Minuten vergingen wie
Stunden, Stunden wie Tage. Als ich dachte, mein Leben wäre verwelkt, öffnete
sich plötzlich die schwere Stahltür, die mein Gefängnis begrenzte.“


Haslauer kniff die Augen fest
zusammen: „Durch die Öffnung drang grelles Licht. Es traf auf meine Augen wie
tausend Nadelstiche. Im Lichtkegel sah ich dunkle Gestalten. Sie sprachen
miteinander, aber es schien so weit weg“, er rieb sich die Augen, „ich konnte
einfach nicht verstehen, was sie sagten. Ich lag auf dem Boden, die Hände zum
Schutz vor den Augen und war unfähig aufzustehen.“ 


„Es wird alles gut“, sagte
Tanja und streichelte ihrem Mentor behutsam über den Oberarm.


„Was haben die Männer von
Ihnen gewollt?“, fragte Stark.


Haslauer zuckte mit den
Schultern: „Um ehrlich zu sein, ich weiß es nicht. Sie haben mich wieder und
wieder aus der Zelle geholt. Sie haben mir immer nur eine Frage gestellt: ‚Was
wissen Sie über das Virus?‘ Ich hatte ihnen erklärt, ich hätte keine Ahnung,
was sie meinten. Aber bevor ich noch Gelegenheit dazu hatte, setzte es einen
Hieb mit einer Stange. Nach jedem Verhör zogen sie mich, beinahe bewusstlos,
wieder zurück in meine Zelle, wo ich, bis zum nächsten Verhör, vor mich hinvegetierte.“


Stark nickte und ließ sich
in einen Sessel fallen: „Gott sei Dank konnten Sie entkommen.“


Haslauer begegnete Stark mit
einem versteinerten Blick: „Es war bei einem weiteren Verhör. Diesmal war ein
groß gewachsener Mann anwesend. Er stand in einer dunklen Ecke des Raumes und
sagte kein Wort. Wieder musste ich die mittlerweile fast gewohnte Prozedur über
mich ergehen lassen. Wieder stellten sie mir die Frage nach dem Virus. Als ich
keine Antwort gab, schlugen sie erneut auf mich ein. Dann plötzlich trat der
Mann aus dem Schatten. Mit einer raschen Handbewegung stellten die Männer um
mich, ihre Schläge ein. Wie gelehrige Schüler traten sie einen Schritt zurück.
Das war der Moment, in dem ich in die teuflische Fratze des Mannes blickte“,
sein Blick streifte die Leiche des schwarzen Mannes, „Das halbe Gesicht war von
Narbengewebe zerfressen. Das Fehlen von Augenbrauen verlieh ihm einen Anblick, als
wäre er nicht von dieser Welt. Angst kroch in mir hoch. Er griff an den Rand
seines Hutes und legte ihn behutsam auf einem Klapptisch ab. Mit einer weiteren
Handbewegung ordnete er die Männer an, das fahle Licht, das den Raum
beleuchtete abzudrehen. Plötzlich wurde der Raum in Finsternis gehüllt. Einer
der Männer reichte ihm einen glühenden Gegenstand. Ich verstand zuerst nicht,
was er damit bezweckte, bis er näher kam. Der plötzliche Schock ließ meinen
Körper erzittern. Ich drückte mich mit aller Kraft gegen die Lehne des Stuhles,
an den ich gefesselt war, als könnte ich ein wenig Abstand zu der Bestie gewinnen“,
Haslauers Puls raste, seine Atmung war schnell und tief, „Im Schimmer der
glühenden Klinge, konnte ich ein zufriedenes Lächeln auf den Lippen meines
Peinigers sehen. Als mir gewiss wurde, was er mit mir vorhatte, flehte ich um Erbarmen,
ich bat um Gnade, doch alles was ich tat, schien dieses Monster nur noch mehr
von seinem Vorhaben zu überzeugen. Er schien sich an meiner Angst zu nähren,
wie das Killervirus an den Zellen der Infizierten. In meiner Verzweiflung
begann ich, das Vater Unser zu beten. Er lachte nur und kniete sich vor mich“,
Haslauer unterbrach seine Ausführungen für einen Moment und lehnte sich Halt
suchend gegen die Wand: „‘Gott ist nicht hier, er kann dir nicht helfen‘, hatte
er geflüstert, eher er die Spitze der Klinge über meinen nackten Oberkörper
gleiten ließ. Der Schmerz war so betäubend, dass ich es nicht mehr vermochte zu
atmen. 


Schlimmer noch war das
Zischen, als meine Haut verbrannte. Der scharfe Geruch stieg mir erbarmungslos
in die Nase. Ohne ein Wort, ohne irgendetwas von mir wissen zu wollen, stach er
mir die Klinge in den Bauch.“


Verzweiflung lag in
Haslauers Augen. Er schluckte, dann sah er auf und haftete seinen Blick auf Tanjas
entsetztes Gesicht: „Ich versuchte wegzusehen oder zumindest meine Augen zu
schließen, aber aus irgendeinem Grund gelang es mir nicht. Ich sah mit an, als
die Klinge meine Haut spannte. Ich fühlte den Druck, den der Mann ausübte. Die
Haut um das glühende Metall rötete sich, schließlich wurde sie dunkler und
irgendwann schwarz. Dann wurde die Spannung zu groß. Mit einem Ruck bohrte sich
die Klinge durch die Haut und drang in meinen Körper. Ich schrie so laut ich
konnte, aber niemand schien Notiz davon zu nehmen. Langsam zog der schwarz
gekleidete Mann das Messer wieder aus meinem Fleisch heraus. Zu meiner
Überraschung drang kaum Blut aus der Wunde. Die große Hitze schien meine
Blutgefäße verödet zu haben. Der Raum drehte sich um mich. Übelkeit überkam
mich. Wellen des Schmerzes tanzten in mir, es schien als wäre mein Schicksal
endgültig besiegelt. Und in diesem Moment freute ich mich auf den Tod. Ich
freute mich, keine Schmerzen mehr ertragen zu müssen, keine psychischen Qualen
mehr zu erleiden, ja ich freute mich auf den Tod.“


Ein harter Glanz lag in
seinen Augen. Tanja hatte sich inzwischen schockiert auf den Boden gekauert,
Starks traurige Augen ruhten auf dem zerzausten Mann.


„Ich
bäumte mich mit aller Kraft gegen meine Fesseln, doch ich war einfach zu
schwach. Dann trat einer der Männer an mich heran und zog meinen Kopf an den
Haaren nach hinten. Der vernarbte Mann stieß ein bellendes Lachen aus, dann
fuhr er mit der stumpfen Seite der mittlerweile abgekühlten Klinge über meine
Kehle. ‚Das ist Ihre letzte Chance mir etwas über das Virus zu verraten‘, sagte
er. Die erdrückende Stille im Raum wurde plötzliche durch das Surren eines
Mobiltelefones durchschnitten. Das Monster legte sein Messer beiseite, warf
einen kritischen Blick auf das Display seines Telefones und nahm dann den Anruf
genervt entgegen. Er nickte einige Male, als er der Stimme am anderen Ende der
Leitung geschäftig lauschte, wiederholte ‚Hofschustergasse 3/6/12‘ und
unterbrach dann die Leitung. Zu meiner Verwunderung stand er auf und stapfte
Richtung Tür. ‚Wir haben die Virologin und ihren nervenden Begleiter‘, sagte
er. Dann drehte er sich noch ein weiteres Mal um und befahl einem der
anwesenden Männer mich zu …“, Haslauer schluckte, „… entsorgen.“     


„Sie müssen nicht
weitererzählen, wenn es zu schmerzhaft für Sie ist“, warf Tanja ein.


„Danke Doktor Pavlova, aber
vielleicht ist es ja gut, all das mit jemandem zu teilen.“


Er schenkte Tanja ein
gequältes Lächeln, dann fuhr er fort: „Der weiß gekleidete Mann nickte stumm
mit seinem ausdruckslosem Gesicht, während alle anderen Personen den Raum
verließen. Aus seiner Tasche fischte er einen Schlüssel, mit dem er die
Handschellen, die mich an den Sessel fesselten, öffnete. Ich war verblüfft und
erschrocken zugleich. In meinem Zustand hatte er in mir wohl keine Bedrohung
mehr gesehen und in der Tat hatte ich Mühe, mich auf den Beinen zu halten. Mit
einer geladenen Waffe in der Hand befahl er mir vorauszugehen. Er lachte laut
auf, als er mir erklärte, hier im Gebäude keine Sauerei anrichten zu wollen,
die müsse ja schließlich wieder aufgeräumt werden. Bei jedem Schritt
durchzuckten mich unerträgliche Schmerzen. Er scheuchte mich über einen weiß
gestrichenen Gang, von dessen Decke in regelmäßigen Abständen Neonröhren
leuchteten. Auf halben Weg zu einer Tür, die wie ich vermutete ins Freie führte,
verließen mich schließlich all meine Kräfte und damit alle Hoffnung. Ich brach
zusammen und fiel zu Boden. Der Mann hinter mir lachte laut auf. Mit einem
Tritt an die Beine befahl er mir wieder aufzustehen. Als ich an die schmerzende
Stelle griff, an der er mich geschlagen hatte, glitt meine Hand über meinen
Schuh. Ich spürte die Schlaufe meiner Schnürsenkel. Theatralisch wälzte ich
mich am Boden hin und her, ganz zum Gefallen des Mannes. Unbemerkt gelang es
mir, meinen Schnürsenkel vom Schuh zu lösen.“


Haslauer räusperte sich und
sah Stark mit blutunterlaufenen Augen an: „Ich nahm meine letzten Kraftreserven
zusammen, sprang auf und rang den Mann zu Boden. Während wir beide stürzten,
legte ich ihm den Schnürsenkel um den Hals und zog zu.“


Haslauers Augen
verfinsterten sich: „Ich habe so fest ich konnte zugezogen. Der Mann zappelte,
versuchte loszukommen, doch ich war stärker. Ein stummer Schrei verließ seine
zugeschnürte Kehle. Ich drückte ein Knie fest in seinen Rücken und zog den
Schnürsenkel um seinen Hals in die entgegengesetzte Richtung. Kein Laut drang
mehr aus der Kehle des Mannes. Ich kann noch immer deutlich die
herausquellenden blauen Augen des Mannes vor mir sehen“, Haslauer legte den
Kopf in seine Hände.


„Sie haben nichts Unrechtes getan“,
versuchte ihn Stark Mut zuzusprechen, „es war lediglich Notwehr.“


Haslauer blickte auf: „Ich
versuche mir immer wieder genau das einzureden, aber nichtsdestotrotz habe ich
gemordet.“


Stark nickte: „Auch ich habe
schon Menschen im Dienst erschossen. Es ist schwer und man vergisst es nie,
aber das Leben geht weiter.“


„Ich hoffe Sie haben recht“,
sagte Haslauer.


„Wie sind Sie entkommen?“,
wollte Stark wissen.


Haslauer brauchte einen
Moment um sich zu sammeln, ehe er in leisen Tönen sprach: „Ich bin den Gang
weiter entlang gelaufen, bis zu der Stahltür. Ich habe sie aufgedrückt. Eine
warme Brise umwaberte mein schweißnasses Gesicht. Ich befand mich nun auf einem
weitläufigen Gelände, durchsetzt mit mehreren Gebäuden unterschiedlicher Größe.
Als ich auf einem modernen, in Glas gehaltenen Gebäude in der Ferne ein großes
leuchtendes Logo vorfand, stockte mir der Atem.“


„HumanPharm“, stieß Tanja
hervor.


„Ja, HumanPharm“,
wiederholte Haslauer.


„Ich bin dann so schnell ich
konnte auf den davorliegenden Parkplatz gelaufen und habe das erstbeste Auto
aufgebrochen.“


Haslauer trat näher an Tanja
heran und sah ihr tief in ihre rehbraunen Augen: „Ich konnte Sie nicht ihrem
Schicksal überlassen. Alles in mir wollte nur eines – Sie retten! Der Gedanke
daran verlieh mir die nötige Kraft, die ich glaubte, verloren zu haben.“


Tanjas Augen wurden glasig,
ihre Gesichtszüge weicher, als sie ihren Mentor ansah.


„Ich hatte leider nie
Kinder, aber hätte ich welche, würde ich mir wünschen sie wären so wie Sie!“


Für einen Moment schwiegen
beide und sahen einander an, dann fuhr er fort, „Ich habe ein Auto aufgebrochen
und bin auf direktem Weg hier hergekommen.“


„Keine Sekunde zu früh“,
bemerkte Stark.


Dann folgte Stille, die kein
Ende mehr zu nehmen schien.


Stark räusperte sich unter
seiner Maske: „Wie sah das Gebäude aus, in dem sie festgehalten wurden?“


„Es war ein einstöckiges
Gebäude mit dicken Wänden, weißem Anstrich und massiven grünen Toren. Außerdem
war es im Gegensatz zu den Anderen fensterlos.“


Schönborn, der das Gespräch
aus der Ecke des Raumes beobachtet hatte, meldete sich nun zu Wort: „In diesem
Gebäude war mein Labor untergebracht.“


Alle Blicke wanderten zum
immer noch verstört wirkenden Biochemiker.


„Ich war es, der das Virus
kreiert hat“, sagte er mit zittriger Stimme.


Tanjas fixierte ihn mit
offenstehendem Mund.


„Ich habe das letzte halbe
Jahr in dieser Anlage auf dem Areal von HumanPharm an einem Virus gearbeitet.
Es sollte alle klassischen Eigenschaften eines Grippevirus haben, aber nicht
mit herkömmlichen Medikamenten behandelbar sein. Man sagte mir, wir würden
einen Quantensprung in der Medizin machen. Millionen von Menschen könnten in
Zukunft besser behandelt werden. Vor zwei Monaten war das Virus dann fertig. Es
war perfekt. Es war einfach aufgebaut, robust, der Natur nachgeahmt – ein
Meisterwerk“, lobte er sich selbst.


„Ein Meisterwerk? Sie sind
nichts weiter, als ein Massenmörder!“, fluchte Tanja, die von Haslauer
klammernd zurückgehalten werden musste.


Stark schüttelte den Kopf:
„Als Sie den Wert des Virus erkannten, haben Sie mit dem Verkauf an die
russische Mafia eine biologische Waffe geschaffen.“


Schönborns Gesicht wurde
aschfahl, als sich die Bedeutung dieser Worte in seinem Geiste widerspiegelte:
„Nein ich bin kein Mörder. Nach der Entwicklung des Virus habe ich an einem
Virustatikum gearbeitet. Ich versuchte die Russen bis zur Fertigstellung
hinzuhalten. Ich war mir sicher, HumanPharm hätte das Gegenmittel längst fertig,
wenn die Russen das Virus zum Einsatz bringen würden. Dann hätte die Mafia
nichts weiter als eine nutzlose Waffe gehabt und niemand hätte leiden müssen.“


„Das heißt Sie haben ein
Gegenmittel?“, warf Stark ein.


Schönborn schüttelte traurig
den Kopf: „Nein, es ging den Russen nicht schnell genug. Als sie begannen mir
zu drohen, sollte ich ihnen des Virus nicht sofort beschaffen, habe ich es aus
Angst einfach gestohlen.“


„Könnte HumanPharm bereits
ein Virustatikum besitzen?“, fragte Tanja und zupfte nervös an einer
Haarsträhne.


„Das glaube ich kaum. Die
meisten Unterlagen, die das Virus, beziehungsweise das Virustatikum betreffen, habe
ich mitgenommen, um im Bedarfsfall ein Druckmittel gegen HumanPharm zu haben.“


„Hat wohl nicht
funktioniert“, sagte Stark trocken und deutete auf die Leiche des schwarzen
Mannes.


„Haben Sie die Unterlagen
noch?“, wollte Haslauer wissen.


„Ja, sicher habe ich sie.
Sie sind aber nicht vollständig. 


Als ich die Dateien auf
meine externe Festplatte kopierte, hat mich ein Sicherheitsbeamter überrascht.
Ich musste den Download bei neunzig Prozent abbrechen, um nicht überführt zu
werden. HumanPharm kennt das Wort vertrauen nicht.“


„Und die anderen zehn
Prozent?“, fragte Tanja, die die Antwort ohnehin kannte.


Schönborn schluckte: „Die
sind bei HumanPharm.“


„Manuel könnte in das HumanPharm
Netzwerk einbrechen, er hat es schon einmal bewiesen“, bemerkte Stark
zuversichtlich.


Schönborn schüttelte den
Kopf: „Das Netzwerk der Sicherheitsstufe fünf hat keinerlei Verbindung nach
außen. Es kann also nicht über das Internet gehackt werden. Es ist nichts als
eine lokale Ansammlung von Rechnern, die mittels Sterntopologie miteinander
verbunden sind.“


Haslauer kaute nachdenklich
am Bügel seiner Brille: „Vorausgesetzt Sie hätten all Ihre Unterlagen und ein
entsprechendes Labor, wären Sie in der Lage ein Virustatikum zu entwickeln?“


Schönborn schürzte
nachdenklich die Lippen: „Mit entsprechender Ausrüstung und professioneller
Hilfe könnte ich eine Betaversion entwickeln. Immer unter der Voraussetzung, all
meine Unterlagen und eine positive Probe des Virus wären vorhanden.“


Haslauer sah Stark tief in
die Augen: „Inspektor Stark, ich hoffe Sie fühlen sich einigermaßen wohl. Wir
müssen zurück in die Höhle des Löwen und diese Unterlagen besorgen.“


Starks Augen blitzten: „Dann
auf ein letztes Mal!“


„Ich bin dabei“, trat Tanja
zwischen die beiden hormongeladenen Männer.


Haslauer fasste ihr
aufmunternd an die Schultern: „Ihr Platz in dieser Geschichte ist von nun an
nicht mehr das Schlachtfeld. Sie müssen mit Herrn Schönborn das Gegenmittel
entwickeln. Bringen Sie ihn an einen sicheren Ort und treffen Sie alle
vorbereitenden Maßnahmen, um anschließend das Virustatikum entwickeln zu können.
Inspektor Stark und ich werden die notwendigen Unterlagen besorgen.“


Tanja machte keinen Hehl aus
ihrer Verärgerung, jetzt am Schluss in die zweite Reihe gedrängt zu werden,
aber Haslauer ließ sie erst gar nicht zu Wort kommen: „Sehen Sie es nicht als
Abwertung. Sie retten damit Zehntausenden Menschen das Leben und um ehrlich zu
sein, ich kenne keine bessere Virologin, als Sie.“


Tanja starrte auf den Boden
und nickte zögernd.


„Wir treffen uns bei
Manuel“, keuchte Stark durch seine Maske und drückte ihre Hände, „er ist der Einzige,
den wir noch vertrauen können.“
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Stark schloss die Beifahrertür
des Volvo XC90 Geländewagens hinter sich.


„Wie geht es Ihnen Inspektor
Stark?“, fragte Haslauer, als er den Schlüssel ins Schloss steckte.


„Ging schon besser“,
antwortete Stark mit heiserer Stimme.


„Das Rasseln in ihrer Lunge“,
fuhr Haslauer fort, „ist ein Zeichen für Phase drei. Es grenzt an ein Wunder,
dass Sie sich überhaupt noch auf den Beinen halten können.“


Stark richtete seine
eingefallenen Augen auf Haslauer: „Dann wird es Zeit, die Sache zu beenden!“


Haslauer nickte und startete
den Motor, der röhrend zum Leben erwachte.


Starks Blick fiel auf das
eingeschlagene Seitenfenster in der hinteren Sitzreihe.


„Wie gesagt, ich musste mir
ein Auto borgen“, sagte Haslauer und fuhr sich durch seine silberne Mähne, als
er das Fahrzeug über den menschenleeren Parkplatz lenkte.


„Alles klar“, hüstelte
Stark.


Seine schweißbedeckte Stirn
war mit roten Flecken durchzogen, seine Augen zu kraftlosen Schlitzen
verkommen.


„Was denken Sie bezweckt HumanPharm?
Warum ließ man Schönborn an so einem gefährlichen Virus arbeiten?“ 


Haslauer schürzte nachdenklich
die Lippen: „Es gibt da durchaus eine mögliche Theorie“, sagte er, „Die
Entwicklung von Medikamenten gegen Viren oder Bakterien, erfordert immer
eines.“


„Und was ist das?“


„Das Virus, beziehungsweise
das Bakterium, muss in ausreichender Menge vorliegen, bevor man sich an die
Entwicklung von Medikamenten machen kann.“


„Ich verstehe nicht ganz
worauf Sie hinauswollen“, gestand Stark, der sich mit aller Kraft gegen seine
Erkrankung stemmte. Zumindest so lange, bis Tanja sicher war, musste er
durchhalten.


„Nun ja, durch Kopierfehler
verändern sich Viren ständig. Ein Beispiel: Das natürliche Grippevirus des
letzten Jahres sieht ganz anders aus, als das des Jahres zuvor. Genauso verhält
es sich auch mit den Impfungen. Sie müssen jedes Jahr zumindest neu adaptiert
werden. Für die Pharmafirmen bedeutet dies, einen ständigen Wettlauf mit der
Zeit“, er legte eine Kunstpause ein, „und gegen die Konkurrenz. Also
entwickelte man Strategien, Viren schneller zu erkennen, um Medikamente
möglichst rasch entwickeln zu können. Am Beispiel des natürlichen Grippevirus
erkannten die Pharmafirmen, dass das Virus meist im asiatischen Raum entsteht
und dann zeitverzögert zu uns gelangt.“


Stark verstand langsam, auf
was der Virologe hinauswollte.


„Die Verzögerung nutzen die
Firmen um Medikamente für die reichen Industriestaaten zu entwickeln. Dieser
Vorteil ist heutzutage aber längst nicht mehr geheim. Die Pharmafirmen kennen
dieses Grippephänomen bereits lange, es ist also kein echter Vorteil mehr. Die
neue Generation der Forscher beobachtet nicht mehr das Verhalten der Viren,
sondern beobachtet die Viren selbst. Und zwar in einem Labor. Und diese
Menschen gehen noch weiter. Sie kreieren Viren. Aufgrund der Kenntnisse der Vergangenheit
ist man in der Lage, die wahrscheinlichsten Mutationen eines Virus zu bestimmen
und diese, als neues Virus hervorgehenden Erreger, im Labor zu erschaffen,
bevor es die Natur tut. Ist dies einmal gelungen und das neue Virus vermehrt,
kann man auch ein Gegenmittel entwickeln“, Haslauer holte tief Luft, „Danach
müssen diese Firmen nur noch warten, bis das mutierte Virus tatsächlich
auftritt. Dann sind sie die Ersten mit einem Gegenmittel.“


„Das heißt, HumanPharm hat
möglicherweise nur experimentiert und Schönborn hat die Katastrophe ausgelöst?“


Haslauer zog eine Braue
hoch: „Es wäre möglich.“


„Und trotzdem hätten viele
Todesfälle verhindert werden können, hätte HumanPharm zugegeben, dass ein Virus
freigekommen ist“, beharrte Stark.


Haslauer nickte:
„Pharmafirmen ist es verboten Viren zu kreieren, genau aus diesem Grund. HumanPharm
ist ein weltweit operierender Konzern. Ihr Ruf wäre für immer ruiniert, wenn
jemand etwas davon erfahren würde.“


„Bei dieser Variante passt
nur eines nicht“, erhob Stark mahnend den Zeigefinger.


„Und das wäre?“, sah ihn
Haslauer verblüfft an.


„Die Heroinmorde. Warum
hätte HumanPharm drei reiche Wiener, die mit der Pharmaindustrie nichts zu tun
hatten, töten sollen?“


„Die Herointoten?“, fragte
Haslauer.


„Ja genau. Bis zum Ausbruch
des Virus habe ich an dem Dreifachmord gearbeitete.“


„Und warum glauben Sie, gibt
es da einen Zusammenhang?“, fragte Haslauer skeptisch.


„Weil nicht nur Tanja und in
weitere Folge Sie, sondern auch ich vom schwarzen Mann verfolgt wurde.“


„Punkt für Sie, Inspektor
Stark“, sagte Haslauer nachdenklich.


„Wir müssen sehr vorsichtig
sein“, mahnte Stark.


„Da muss ich Ihnen recht
geben“, entgegnete Haslauer, „wir dürfen niemanden vertrauen, auch den Behörden
nicht. Jeder könnte dahinter stecken!“


Stark lehnte sich erschöpft
im Autositz zurück. Er war es leid seinen eigenen stinkenden Atem unter der
Maske immer wieder aufs Neue einzuatmen.


Die leergefegte Straße, die
vor ihnen lag, verkörperte die Tristesse, die Stark in seinem Inneren fühlte.
Es war, als hätte man den Puls der Stadt wie einen Lichtschalter gekippte. Wo
einst Autos hupten und ein Meer aus Fußgängern bummelten, herrschte nun ein
einziges grau in grau des Asphaltes und der gegen den Himmel ragenden
Wohnsiedlungen. Auch die Sonne war von dunklen Gewitterwolken verhangen.


Am Horizont trat ein
olivegrün gekleideter Mann auf die Straße. Eine Hand ruhte auf dem Sturmgewehr,
das um seinen Hals baumelte, mit der anderen Hand schwenkte er eine rote Tafel.


Haslauer seufzte tief und
verringerte das Tempo. Als sich der Abstand verringerte, sah Stark zwei weitere
Soldaten, die bei einem, am Straßenrand geparkten, Militärfahrzeug standen.


„Die zwei beim Jeep“, Stark
deutete auf die beiden Soldaten, „die sichern ihren Kollegen. Also tun Sie
nichts Unüberlegtes!“


Haslauer schluckte tief und
fuhr rechts ran. Er drückte einen Knopf an der Innenseite der Fahrertür durch,
worauf sich das Fenster auf der Fahrerseite senkte.


Der Soldat steckte seinen akneübersäten
Kopf beim Fenster hinein: „Wissen Sie nicht, dass Ausgangssperre herrscht? Sie
haben hier nichts verloren! Jeder muss sich in seiner Unterkunft aufhalten!“


Der Soldat, gerade einmal in
seinen frühen Zwanzigern, schüttelte den Kopf. Mit finsterer Miene scannte sein
Blick das Innere des Autos. Als er Stark mit seiner weißen Maske über Mund und
Nase sah, wich er instinktiv zurück: „Transportieren Sie hier etwa Infizierte?“


Haslauers Hände zitterten.
Er warf Stark einen letzten verzweifelten Blick zu, dann griff er unauffällig
unter den Fahrersitz. Stark sah mit weit aufgerissenen Augen den Lauf der
Pistole blitzen, um die sich Haslauers Finger krampften.



 

Tanja kurbelte das Fenster
an der Beifahrertür des rostigen Fiat Punto herunter und sog frische Luft ein.
Der beißende Gestank, der aus der Lüftung des alternden Wagens strömte, hatte
eine durchaus betäubende Wirkung auf jemanden, der ihn nicht gewohnt war.


„Biegen Sie dort links ab“,
ordnete Tanja an, „wenn wir die Seitengassen nehmen, haben wir gute Chancen
nicht vom Militär erwischt zu werden.“


Schönborn nickte, betätigte
den Hebel für den Blinker und schlug das Lenkrad ein.


Tanja lehnte sich in ihren
Sitz, rutschte auf den unbequemen Holzkugel Sitzbezügen hin und her und rümpfte
die Nase.


„Ich weiß, dass es hier
stinkt. Ich habe leider meinen Servicetermin verpasst. Irgendetwas im Motorraum
scheint auszulaufen“, gab Schönborn zu.


„Sie sollten eher nachsehen,
ob da nicht ein totes Tier unter der Motorhaube liegt“, fröstelte Tanja.


Für Sie war Schönborn nichts
weiter als ein skrupelloses Wesen, das auf den Gräbern unzähliger Menschen
herumtanzte, nur um an ein paar Euros zu gelangen. Angewidert sah sie zum
untersetzten Mann hinüber.


„Was denn?“, fragte
Schönborn beleidigt, dem Tanjas unwirscher Blick nicht entgangen war.


„Gar nichts“, fauchte sie
und verschränkte die Arme vor der Brust.


Schönborn seufzte: „Sie
dürfen nicht denken, dass ich ein Mörder bin!“


„Was soll ich denn denken?“,
zischte sie.


„Ich bin doch nichts weiter,
als ein Angestellter eines Pharmakonzerns. Ich habe ein durchschnittliches
Gehalt und fahre einen zehn Jahre alten Fiat“, unterstrich er seine Sichtweise
der Dinge mit erhobenem Zeigefinger.


„Ein armer Angestellter? Aufgrund
Ihrer teuren Designeranzüge haben wie Sie doch erst finden können.“


Schönborn seufzte: „Diese
Fetzen kann ich mir doch eigentlich gar nicht leisten. Ganz im Gegenteil, ich
habe mich für diese Dinge hoch verschuldet.“


„Für so einen Schrott
verschulden Sie sich auch noch?“


Schönborns Gesichtszüge
wurden härter: „Ihr Frauen seid es, die einen Mann dazu zwingen!“


„Wie bitte?“, glaubte Tanja
nicht richtig zu verstehen.


„Ist doch so. Sehen Sie mich
doch an. Für mich hat sich noch nie eine Frau interessiert. Aber mit all den
teuren Anzügen und einer gelegentlich gemieteten Limousine war ich plötzlich
wer. Die Frauen standen Schlange.“ 


Tanja schüttelte den Kopf: „Sie
haben versucht ein hochgradig ansteckendes Virus an die russische Mafia zu
verkaufen!“


Schönborn verneinte: „Das
war nie meine Absicht! Als die Männer an mich herangetreten sind, habe ich
zuerst geglaubt es handle sich um einen Scherz. Dann wurde der Druck der Russen
immer größer und irgendwann wusste ich nicht mehr, wie ich da rauskommen soll.
Das müssen Sie mir glauben!“


„Und dass Sie das Virus
überhaupt erst entwickelt haben, spricht wohl ebenfalls Bände über Ihren
Charakter“, Tanjas wegwerfende Geste galt seinen bisherigen Ausflüchten.


Schönborn stutzte einen
Augenblick, ehe er auf die Anschuldigung einging: „Bei HumanPharm stellt man
keine Fragen. Ich war jahrelang damit beschäftigt, aufgrund diverser Prognosen
und Annahmen, leichte Mutationen von gängigen Viren hervorzurufen, die dann an
Tieren getestet wurden. Eines Tages kam die Anforderung, ein möglichst
aggressives Grippevirus zu kreieren. Mein Labor wurde in den Komplex
übersiedelt, in dem Ihr Vorgesetzter festgehalten wurde. Ich bekam alles, was
ich brauchte, die neueste Ausrüstung, die es auf dem Markt gab, genügend
Personal, einfach alles“, er krampfte seine Finger um das mit Plüsch überzogene
Lenkrad.


Tanja schüttelte energisch
den Kopf, dann seufzte sie resignierend: „Langsam bekomme ich den Eindruck,
dass Sie einfach überdurchschnittlich naiv sind.“


Ehe Schönborn sich zur Wehr
setzen konnte, fuhr Tanja fort: „Konzentrieren wir uns jetzt besser auf das
Virus.“


Schönborn nickte und lenkte
seinen Wagen, zum Unbehagen der linken hinteren Radlager, in die nächste Seitenstraße.


„Erzählen Sie mir etwas über
das Virus“, fuhr Tanja fort, nachdem sie ihm den weiteren Weg angesagt hatte,
„ich will alles wissen. Seinen Aufbau, die Art sich zu reproduzieren, seine
Größe, einfach alles!“


„Also gut“, Schönborn strich
sich übers Kinn, „wo fange ich am Besten an?“


„Erzählen Sie mir etwas über
seinen Aufbau“, ordnete Tanja an und drehte die Lufteinlässe des
Belüftungssystems von ihr weg.


„Nun ja, begonnen habe ich
mit einem gewöhnlichen Influenza Virus. Als Erstes entfernte ich die Zellmembran.“


„Oh Gott“, flüsterte Tanja,
„jetzt ist mir klar, warum sich Stark angesteckt hat, als er sich an der
Scherbe schnitt.“


„Er hat sich über eine
andere Pforte, als seine Schleimhäute infiziert?“, wiederholte Schönborn
verblüfft, „Ich habe mir durch das Entfernen der Zellmembran tatsächlich eine
wesentlich höhere Lebensdauer außerhalb eines Wirtes erwartet, aber das
übertrifft sogar meine Vorstellungen. Ziel war es, das Virus gegen Austrocknung
weitestgehend unempfindlich zu machen.“


„Erzählen Sie einfach
weiter“, ermahnte ihn Tanja.


„Es hat einen Durchmesser
von 20 Nanometer. Die geringe Größe sollte es dem Virus leichter machen, in
einen Wirt einzudringen. Weiters benutzt das Virus ein anderes Enzym, als die übrigen
Influenza Viren, um an die Zelle anzudocken.“


„Dasselbe gilt für das
Ablösen, das weiß ich bereits“, sagte Tanja geringschätzig.


„Sie irren sich, Doktor
Pavlova, es besitzt gar kein Enzym um sich von der Zelle abzulösen“, sagte er
und stieß ein verhaltenes Lächeln aus.


„Das würde doch bedeuten,
dass es sich nicht vermehren kann“, schlussfolgerte Tanja, „das wäre nicht
logisch.“


„Ist es auch nicht“, führte
Schönborn aus, „das Virus hat es nicht notwendig, sich nach seiner Produktion
im Zellkern von der Zelle abzulösen“, Schönborn hörte gar nicht mehr auf zu
grinsen, so begeistert war er von seinen eigenen Ausführungen, „Nachdem das
Virus das Erbmaterial der Zelle mit seinem eigenen überschrieben hat, dreht es
der Zelle den Stoffwechsel ab. Das hat zur Folge, dass alle vorhandene Energie
der Zelle ausnahmslos der Produktion von Viren zur Verfügung steht. Dadurch
kann sich das Virus extrem schnell reproduzieren.“


„Und irgendwann wählt die
Zelle den programmierten Zelltod und die Viren sind frei“, sagte Tanja mehr zu
sich selbst, als zu Schönborn.


„Auch da muss ich Sie
enttäuschen. Ich habe lange gebraucht, um auch dieses Problem in den Griff zu
bekommen. Das Virus überschreibt auch den programmierten Zelltod. Dies verschafft
ihm die Möglichkeit, so lange Viren zu produzieren, bis die Zelle schwach wird
und schließlich platzt.“


„Wenn es kein Enzym zum
Ablösen gibt, dann wirkt Tamiflu tatsächlich nicht“, Tanjas Blick versteinerte.
Sie saß mit Frankenstein alleine in einem Auto und seine Monster hatten bereits
die ganze Stadt erobert. Aber anders als in Mary Shelleys Roman, waren sie
unsichtbar und zahlenmäßig der Wiener Bevölkerung weit überlegen. Sie spürte
einen Schauer über ihren Rücken kriechen. Es waren nur noch wenige Minuten,
dann würden sie bei Manuel angekommen sein. Sie konnte es kaum erwarten. Tanja
schob die Gedanken beiseite. Sie musste sich jetzt auf das Virus konzentrieren.
Ihr Erfolg war die einzige Chance, die Gabriel hatte. Das machte es ihr nicht
gerade leichter.


„Wissen Sie, wie lange es
dauert, bis das Virus ansteckend wird?“, wollte Tanja wissen.


Schönborn schürzte
nachdenklich die Lippen: „Das ist schwierig zu sagen, ich hatte nicht mehr die
Möglichkeit, es an Tieren zu testen.“


Tanja musste all ihre Kraft
zusammennehmen, um den Fettwanst nicht gleich hier im Auto zu erwürgen. Mit
tiefen Atemzügen versuchte sie sich zu beruhigen, wie es ihr der Yogalehrer
gezeigt hatte.


„Intention war es, das Virus
im Anfangsstadion der Infektion vor allem in den Epithelzellen der
Mundschleimhaut anzusiedeln, also gehe ich davon aus, dass es vor dem Auftreten
der ersten Symptome anstecken sein müsste.“


„Oh, mein Gott!“, Tanja ließ
sich in den Sitz sinken, „Sie haben ein verdammtes Killervirus erschaffen, Sie
Schwein.“ 


Schönborn rieb sich nervös
die Augen unter seiner Brille, sagte aber nichts weiter.



 

„Nein, ich bin nicht krank“,
sagte Stark dem Soldaten, während er sich vorbeugte, an Haslauers Arm griff und
ihn samt Pistole nach unten drückte.


„Warum trage Sie dann eine
Maske?“, wollte der von Akne geplagte Soldat wissen.


„Machen Sie Scherze?“, fragte
Stark argwöhnisch und versuchte dabei den ständigen Hustenreiz zu unterdrücken,
„Tausende Infizierte, mehrere Hundert Tote. Ich habe die Dokumentationen
gesehen, die gerade im Fernsehen laufen und glauben Sie mir, ich habe nach
Influenzaviren gegoogelt, ich kenne mich aus. Ich weiß, dass diese Viren über
Tröpfcheninfektion übertragen werden. Über Mund und Nase gelangen Sie in einen
hinein und sind sie einmal drin, ist das das Todesurteil! Solange ich meine
Maske trage, kann mir auch nichts passieren. So einfach ist das.“


Stark plapperte den Soldaten
voll. Je mehr er redete, desto weniger sagte er.


„Jetzt halten Sie doch mal
die Klappe!“, erhob der Soldat seine Stimme über die von Stark.


„Aber es ist so“, säuselte
Stark, „meine Maske bleibt, wo sie ist!“


„Verrückter Spinner“,
murmelte der Soldat, dann adressierte er Stark erneut, „Ist ja gut, behalten
Sie Ihre Maske auf.“


Stark deutete Haslauer die
Waffen wieder wegzustecken. Als sich der Soldat einen Schritt vom Auto
entfernte, entspannte sich auch Haslauer und ließ die Waffe wieder unter dem
Sitz verschwinden.


Haslauer war bereits im
Begriff den Motor wieder zu starten, als der Soldat noch einmal an die Scheibe
trat: „Eines müssen Sie mir noch beantworten“, sagte er und wandte sich diesmal
an Haslauer, den die Schweißperlen auf der Stirn standen, „Sie wissen doch,
dass Ausgangssperre herrscht.“


Haslauer nickte.


„Hören Sie, ich habe
Anweisung jeden festzunehmen, der sich nicht daran hält!“


Der Soldat griff an sein
Gewehr, Haslauer unter seinen Autositz. 


Einer der beiden anderen
Soldaten, der das Geschehen genau beobachtet hatte, setzte sich in Bewegung.


Stark lehnte sich über
Haslauer und zog eine Scheckkarte aus der Tasche: „Ich fürchte das ist ein
Missverständnis. Wir arbeiten für HumanPharm.“


„Wirklich?“


„Ja, hier ist mein Ausweis.“


Stark hielt ihn den Ausweis
von Ümit Keles, den er bei HumanPharm hatte mitgehen lassen, vor die Nase, sein
Daumen verdeckte abermals das Bild des dunkelhäutigen Türken.


Der Soldat deutete Stark ihm
den Ausweis auszuhändigen.


Stark schluckte.


„Hey, Gefreiter Pötscher“,
rief einer der Soldaten am Militärfahrzeug den jungen Wehrdiener zu. Pötscher
wandte sich dem Soldaten zu. Stark identifizierte den Mann, der auf halben Weg
zum Volvo stehen geblieben war, als Stabswachtmeister. Gemäß den Rängen der beiden
anderen Soldaten, ein groß gewachsener Korporal und den Gefreiten Pötscher, wusste
Stark, dass es sich beim Stabswachtmeister um den Gruppenkommandanten handelte.


Das Funkgerät knackte und
eine verzerrte Stimme drang durch den Lautsprecher. Der Stabswachtmeister hörte
geduldig zu, sprach selbst ein paar Worte und steckte anschließend das
quaderförmige Gerät wieder weg.


„Was ist jetzt Gefreiter!“,
stieß er verärgert hervor, „Lass den alten Knacker im Auto, wir werden bei
einer Plünderung im Zweiundzwanzigsten erwartet.“


Das Leder seiner schwarz
glänzenden Stiefel knautschte bei jedem Schritt, als der junge Soldat, ohne
Haslauer eines weiteren Blickes zu würdigen, zum Militärfahrzeug rannte. Haslauer
wischte sich den Schweiß von der Stirn, während er mit Argusaugen dabei zusah,
wie der Soldat in das bereits fahrende Auto sprang und die Tür hinter sich
zudrückte.


„Also los, nichts wie
weiter, bevor wir noch mehr Aufmerksamkeit erregen“, ordnete Stark an.


„Sie haben recht Inspektor.“


Haslauer drehte den
Schlüssel im Schloss. In kräftigen Tönen erwachte der Motor zum Leben.



 

Als Schönborn den Wagen vor
Manuels Haus abstellte, hingen erste dunkle Wolken über der Sommersonne. Tanja
hatte ganz vergessen, wie diese Vorboten eines Unwetters aussahen, so lange
hatte die Hitzewelle bereits angedauert. Sie stieg aus dem Auto und füllte ihre
Lungen mit feuchtwarmer Luft. Zielsicher öffnete sie die Gartentür und hastete
über den aus Waschbetonplatten bestehenden Weg, an deren Stößen dicke Büschel Unkraut
wucherte. Auf ihrem Gesicht spürte sie erste Regentropfen. Das Windspiel, das
zuletzt so karg und leblos gewirkt hatte, spielte nun seine Musik im
aufkommenden Wind. Schönborn folgte ihr auf Schritt und Tritt.


An der Haustür angelangt hielt
sie ungeduldig vor der Tür und drückte die Klingel durch. Es kam Tanja wie eine
Ewigkeit vor, als sie dastand und darauf wartete, dass Manuel endlich die Tür
öffnen würde. Erneut drückt sie die Klingel durch, erneut vernahm sie ein
gedämpftes Surren aus dem Hausinneren.


„Verdammt, öffne endlich die
Tür!“, hörte sie sich selbst fluchen.


Stark hatte mehr auf sie
abgefärbt, als sie gedacht hatte, grinste sie in sich hinein.


Ungeduldig ballte sie ihre
rechte Hand zu einer Faust und klopfte mit den Knöcheln gegen die Tür. Wie von
Geisterhand glitt die Tür knarrend einen Spalt auf. Ein verunsicherter Blick zurück
verriet ihr, dass Schönborn gerade dasselbe Unbehagen fühlte.


„Soll ich vorgehen?“,
flüsterte er Tanja ins Ohr.


„Halten Sie die Klappe“,
zischte Tanja mit einer wegwerfenden Bewegung.


Sorgfältig spähte sie durch
den engen Schlitz. Direkt hinter der Tür befand sich das Wohnzimmer. Der
Abschnitt, den Tanja einsehen konnte, verriet ihr nichts Außergewöhnliches.
Viele Stunden hatte sie auf dem weißen Kunstledersofa gesessen und auf Starks
unversehrte Rückkehr gewartet.


„Sind Sie sicher, dass ich
nicht zuerst reingehen sollte?“, flüsterte Schönborn erneut.


Tanja drehte sich genervt
um: „Warum wollen Sie denn unbedingt vor mir in das Haus?“


Schönborn legte die Stirn in
Falten: „Nun ja, weil ich der Mann bin?“


Tanja, die gut einen Kopf
größer war, als der untersetzte Biochemiker, warf ihm einen Blick zu, der
weitere Worte vollkommen überflüssig machte.


Nachdem die
Aufgabenverteilung geklärt war, lenkte sie ihre Konzentration wieder auf das
Hausinnere. Durch den schmalen Spalt war weder etwas Ungewöhnliches zu sehen,
noch konnte sie irgendein Geräusch aus dem Haus hören.


„Vielleicht ist er gerade
nicht da“, dachte Tanja.


Auch die Tür nicht
ordentlich zu schließen kam gelegentlich vor, war also nichts Ungewöhnliches.
Je mehr sie darüber nachdachte, desto weniger plausibel kamen ihr ihre Gedanken
vor. Unsicherheit kroch, wie eine Horde Ameisen, an ihr hoch. Tanja führte ihre
zittrigen Finger an die Tür und drückte sie vorsichtig auf. In Windeseile ließ
sie ihren Blick durch den Raum schweifen, während Schönborn wie eine Klette an
ihr klebte. Nichts schien verändert oder gar verdächtig zu sein. Tanja zuckte
mit den Achseln und betrat das Haus. Erneut sondierte sie den Raum mit demselben
Ergebnis. Obwohl sich Tanja jetzt sicher fühlen hätte müssen, stieg das flaue
Gefühl in ihrer Magengegend immer höher. Eigentlich war sie niemand, der einem
Bauchgefühl mehr, als nackten Tatsachen und Fakten Glauben schenkte, aber
irgendetwas in ihr ließ sämtliche Alarmglocken läuten. 


Sie befand sich bereits auf
dem Weg zur Treppe in den ersten Stock, als sie abrupt innehielt. Sie schwenkte
nach links und nahm den Weg zur Küche, ohne zu wissen, was sie dorthin trieb.
Für einen Moment verharrte sie vor der cremefarbenen Falttür, bis sie sie mit
zusammengebissenen Zähnen schließlich öffnete. In dem Moment, als sie die Tür
zur Seite schob, tauchte die Unregelmäßigkeit vor ihrem geistigen Augen auf,
die sie nicht erklären hatte können, aber stets da gewesen war. Der bunte
Flickenteppich hinter der Eingangstür, in seinen grässlich bunten Mustern,
fehlte. Tanja wollte bereits kehrt machen, doch es war zu spät. Die Falttür
stand offen.


Tanjas Augen weiteten sich
entsetzt. Brechreiz kroch in ihrer Kehle hoch. Das Summen in ihren Ohren
verhinderte es den schockierten Aufschrei von Schönborn zu hören. Tanja blickte
zu ihren Füßen. Sie stand in einer Lache geronnen Blutes. Wie Gelee legte sich
die zähe, rote Flüssigkeit über ihre weißen Sportschuhe. Um sicherzugehen,
nicht zu träumen, oder gar zu halluzinieren hob sie einen Fuß an. Rote Fäden
zogen sich vom Fußboden zu den Sohlen ihrer Schuhe. Tanja schloss für einen
Moment die Augen. Sie wagte es nicht aufzusehen. In ihrem Inneren wusste sie,
was ihr nun bevorstand, doch sie versucht mit allen Mitteln, diesen Moment noch
hinauszuzögern. Noch hatte sie das, was sie erwartete nicht gesehen. Noch
konnte es nichts weiter als eine Fehlinterpretation der Lage sein. Noch mehr,
als jetzt nicht hier sein zu müssen, wünschte sie sich Gabriel her. Er wusste
in solchen Situationen immer, was zu tun war. Wann immer sie drohte, schiffbrüchig
auf das weite Meer zu treiben, war er stets der Anker gewesen, der sie gerettet
hatte. Tanja tat einen Schritt nach vorne, setzte auch ihren zweiten Fuß
vorsichtig in der klebrigen roten Masse ab, als träte sie auf eine Miene und
blickte mit zittrigen Lippen um die Ecke. Würgend drehte sich sie weg, rutschte
in der Lache und zog mit ihrem Bein eine rote Spur über den Laminatboden. Sie
streckte ihren Arm und fasste rettend mit ihrer Hand an den Türstock. Als sie
das Gleichgewicht wieder erlangt hatte, ließ sie ihren Kopf in ihre Arme
sinken. Ihre Lungen befahlen ihr tief einzuatmen, um den beschleunigten
Kreislauf mit Sauerstoff zu versorgen, ihr Geist aber befahl ihr die Luft
anzuhalten, um den schalen Geruch des Todes nicht in ihren Körper strömen zu
lassen. Das Bildnis dessen, was sie gerade gesehen hatte, blitzte ohne
Vorwarnung vor ihr auf. Verbissen kniff sie beide Augen zusammen, nur um
abermals die ausgeweidete Leiche, ausgestreckt auf dem Küchentisch, liegen zu
sehen.


Schönborn, der sich stets
hinter ihr gehalten hatte, schien es ähnlich zu ergehen. In das Wohnzimmer
zurückgewichen, war er dort völlig regungslos verharrt.


Tanja zwang sich, wieder
klar zu denken, oder zumindest nichts zu denken. Sie stemmte sich wieder zu
voller Größe und suchte Augenkontakt zu Schönborn.


Tanja verharrte in der
Bewegung. Das Wohnzimmer war leer.


„Dieser Bastard“, dachte
sie, „er hat die erstbeste Möglichkeit ausgenutzt und ist geflohen.“


Wut schäumte in ihr hoch und
ließ sie für einen Moment das Schlachtfeld in der Küche und den grausig
zugerichteten Leichnam ihres Freundes vergessen.


Ihr Blick schweifte durch
den Wohnraum. Keine Spur von Schönborn. Sie betrat das Zimmer, hoffte aus einer
anderen Perspektive vielleicht doch den Biochemiker zusammengekauert und
wimmernd in einer Ecke aufzufinden, doch das blieb ein Wunschtraum. Sie schien
alleine zu sein. Tanja zog ihr Handy aus der Tasche, klappte es auf und starrte
für einen Moment auf das Display.


„Voller Empfang“, flüsterte
sie, ohne aufzublicken.


Als der Ernst der Lage sie
wie ein Hammerschlag wieder einholte, wählte sie Notrufnummer der Polizei. Sie
brauchte drei Versuche, bis sie die 133 fehlerfrei eingetippt hatte. In wenigen
Stunden würde sich Haslauer bei den Beamten melden und jeglichen Mordverdacht
zerstreuen. Dann hätte sie noch immer genug Zeit, um an einem Virustatikum zu
arbeiten.


Als sie den Daumen auf die
grüne Taste legte, spürte sie einen Stich an ihrem Oberkörper. Etwas Scharfes
bohrte sich in die dünne Haut und setzte sich mit Wiederhaken fest. Ehe sie
realisiert hatte, was mit ihr geschah, spürte sie einen stechenden Schmerz in
ihrer Brust, der sich in Wellen in ihrem Körper ausbreitete. Ihre Muskeln
verkrampften, das Handy glitt ihr aus der Hand, über die sie die Kontrolle
verloren hatte, und fiel zu Boden. Verkrampft rollte sie ihre Augen, bis sie
die Quelle des Schmerzes sehen konnte. Mehrere kleine Nadeln mit Wiederhaken
hatten sich durch ihr T-shirt in ihre Haut gebohrt. Von den Nadeln führten
dünne Drähte, die Tanja wegen der beginnenden Ohnmacht beinahe übersehen hätte,
quer durch den Raum. Tanja schöpfte ihre letzten Kraftreserven und blickte an
den Drähten entlang. Sie mündeten in etwas, das wie eine Pistole aussah,
dahinter nahm sie nur noch schemenhaft eine in einen grauen Overall gehüllt
Gestalt wahr, die den Taser langsam senkte. Bevor Tanja auf den Boden
aufprallte, wurde ihr schwarz vor Augen und sie verlor das Bewusstsein.
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Schwer
atmend kroch Inspektor Stark in das dichte Gebüsch, das sich im Laufe der Jahre
durch den Zaun gewachsen hatte. 


Er robbte
an Haslauer vorbei, drückte einige Äste zur Seite und blickte durch den
Maschendrahtzaun auf die rückwärtige Seite des weitläufigen HumanPharm
Geländes. Vor ihm lag vertrocknete Steppe, durchzogen mit vereinzelten
kläglichen Grasbüschen und ledrigem Gestrüpp. Mehrere Hundert Meter hinter dem
stacheldrahtgekrönten Zaun erhob sich das flache weiße Gebäude mit den grün gestrichenen
Toren, wegen dem die Beiden hergekommen waren. Nur wenige Meter vor ihnen auf
dem Firmengelände prangte ein braun lasierter, verwitterter Holzturm. Unter dem
mit Dachpappe beschlagenen Flachdach des Hochsitzes erspähte Stark eine in
schwarzem Kampfanzug gekleidete Wache mit einem Gewehr vor der Brust. Er
deutete mit dem Finger auf den ahnungslosen Mann über ihnen.


Haslauer
zog seine Pistole aus der Tasche: „Sie hat einen Schalldämpfer“, flüsterte er.


„Zu
gefährlich“, erwiderte Stark.


Er deutete
auf ein Kabel, das vom Dach des Hochsitzes bis zum nächsten Gebäude gespannt
war: „Wenn etwas schief geht, löst er Alarm aus.“


Haslauer
nickte einsichtig.


Die
grauenhaften Misshandlungen, die Haslauer wieder und wieder hatte erdulden
müssen, sowie den bevorstehenden Tod an dem sich seine Peiniger ergötzt hatten,
hatten ihn wohl weit mehr abgehärtet, als es dem Mann bewusst war, rätselte der
Inspektor.


Stark
hatte nicht viel Zeit über das Schicksal seines Mitstreiters lange
nachzudenken, er musste sich auf seine Mission konzentrieren, und die Uhr
tickte. Er sog seine Umgebung in sich auf. Dann scherte er einen faustgroßen
Stein aus der Erde und balancierte ihn auf seiner Hand. Unter der Maske floss
sein Grinsen in die Breite. Er fischte aus einer Tasche einen Leatherman
heraus, und klappte die Zange auf. Mit dem angeschlossenen Seitenschneider
durchtrennte er ein Glied des Maschendrahtzaunes nach dem anderen. Dann legte
er das Multifunktionswerkzeug zur Seite und hob vorsichtig das kleine,
ausgeschnittene Fenster vom Zaun ab.


„Warten
Sie hier, Doktor Haslauer“, flüsterte er dem Virologen zu, fasste den Stein und
kroch durch das winzige Loch im Zaun.


Noch im
Schutz des wild wuchernden Strauches beobachtete er den Wachmann. Der Mann in
Kampfanzug drückte ein Fernglas gegen seine Augen und spähte in die Ferne.


Genau auf
diesen Moment hatte Stark gewartet. Er nahm die fünf Meter zum Turm in drei
weiten Schritten. Direkt unter dem Holzkonstrukt verharrte er für einen Moment.
Haslauer lag noch genau an derselben Stelle, geschützt unter dem Blätterdach
des Strauches, an der er ihn zurückgelassen hatte. Mit nach oben zeigenden
Daumen sprach er Stark Mut zu.


Stark lies
seinen Blick über das Holzkonstrukt, das ihn umgab, schweifen. Die Kanzel, in
der der Mann Wache hielt, war nach allen Seiten offen, von ihr führte eine
Leiter herab, die für Stark untergeordnete Wichtigkeit besaß. Die Kanzel stand
auf vier Hauptträgern, die durch sich kreuzenden Pfosten versteift waren. Trotz
seiner Niedergeschlagenheit kletterte Stark an den gekreuzten Balken empor, bis
er an der, einen halben Meter hohen Kanzelwand, hing. Ein Blick zu Haslauer,
der das Geschehen neugierig verfolgte, reichte, um zu wissen, dass die Wache
gerade mit dem Rücken zu ihm stand. Stark nahm all seine Kraft zusammen, zog
sich mit den Armen hoch und setzte über die Wand. Der erschrockene Wachmann
fuhr mit weit aufgerissenen Augen herum. Bevor er noch zu seiner sperrigen
Waffe greifen konnte, hatte Stark den faustgroßen Stein in der Hand und
schleuderte ihn dem Mann gegen die Brust. Das Knacken der Rippen bohrte sich in
Starks Ohren. Der Mann ging, begleitet vom säuselnden Geräusch der sich
leerenden Lungen in die Knie. Stark warf sich über ihn und ließ den Stein
erneut auf ihn schnellen. Der Schlag zwischen die Schulterblätter ließ den Mann
kopfüber nach vorne schnellen, wo er reglos liegen blieb. Stark klemmte das
Kabel, das von der Funkeinheit zu den Gebäuden führte ab, und durchsuchte den
Mann nach weiteren Kommunikationsmedien. Dann nahm er denselben Weg zurück, auf
dem er gekommen war.


Mit einer
Handbewegung deutete er Haslauer nachzukommen. Der alternde Doktor kroch in
abgehackten Bewegungen durch das schmale Loch im Zaun. Er musste sich mit beiden
Händen am Boden abstützen, um wieder auf die Beine zu kommen.


„Wenn Sie
in Ihrem Gesundheitszustand bereits zu solchen, ich will fast sagen, Stunts
fähig sind, was wäre erst, wenn Sie vollkommen gesund wären?“, fragte Haslauer
überzeugt.


Stark
zuckte die Achseln. Er war bereits in die weitere Umsetzung seines Planes vertieft.
Eigentlich, so dachte Stark, war es doch ganz einfach. Sie mussten doch nur in
das Gebäude gelangen, im Labor die Dateien nach den exakten Beschreibungen von
Schönborn herunterladen und diese dem Biochemiker und Tanja überbringen. Mehr
war nicht mehr zu tun. In ein bis zwei Stunden wäre für ihn die Geschichte
erledigt und nach ein paar Tagen Genesungszeit könnte er sich dann endlich
wieder seinem eigentlichen Auftrag, dem Dreifachmord widmen.


Zweifel
überfluteten Stark: „Nach ein paar Tagen Genesungszeit“, hallte es in ihm
wieder, „Wer sagt, dass ich das überlebe? Hunderte von Menschen haben das
nicht.“


Stark
schob die wenig hilfreichen Gedanken beiseite und starrte mit bohrendem Blicken
auf das weiße Gebäude: „Es sind keine Wachen weit und breit, die uns sehen
könnten. Vorausgesetzt es sind hier nirgendwo Kameras montiert, können wir zum
Gebäude gelangen, ohne gesehen zu werden.“


„Sie
meinen einfach laufen?“, fragte Haslauer mit hochgezogenen Augenbrauen.


„Ja, was
denn sonst?“, erwiderte Stark, „Haben Sie geglaubt ich grabe einen Tunnel?“


Haslauer
schüttelte den Kopf: „Sie haben mich bisher nur immer wieder überrascht, da
dachte ich nicht an die banalste aller Möglichkeit.“


„Tja, man
lernt nie aus“, antwortete Stark wie aus der Pistole geschossen, „sind Sie
bereit Doktor?“


Haslauer
trat von einem Bein zum anderen, als wolle er sich aufwärmen: „Ja bereit“,
sagte er, „Und ich hoffe meine Hüften sind es auch“, fügte er ergänzend hinzu.


Noch ehe
Haslauer Luft holen konnte, rannte Stark los, was das Zeug hielt. Haslauer
stieß einen kehligen Schrei aus und folgte ihm. Stark war gut und gerne fünf
bis zehn Meter voran. Immer wieder ließ er seinen Blick über das Gelände
streifen, dann richtete er ihn wieder verbissen auf das Gebäude mit den grünen
Toren. Das schnaubende Geräusch hinter ihm verriet Stark, dass Haslauer nach
wie vor dicht bei ihm war.


Dann
plötzlich wich das Schnauben einem dumpfen Geräusch. Stark hielt abrupt.


„Inspektor
Stark, bitte helfen Sie mir“, bat Haslauer verzweifelt.


Stark sah
den Virologen bäuchlings am Boden liegen, über der Stirn prangte ein Grasfleck.


„Ich komme
schon“, bat sich Stark eine Sekunde aus, um zum Virologen zu gelangen und ihn
hochzuhieven.


„Scheisse“,
fluchte Stark, während sich Haslauer aufrichtete.


„Was ist
los?“, wollte Haslauer wissen.


„Dort am
Horizont“, deutete Stark mit dem Zeigefinger, „der SUV, ich denke das ist ein
Wachtrupp. Los jetzt, wir müssen am Gebäude sein, bevor die uns sehen.“


Beide
Männer rannten, als wäre der Teufel hinter ihnen her.


Das
protzige Geländefahrzeug, dessen schwarzer Lack in der Sonne glänze, wurde
konstant größer.


„Schneller,
Doktor“, befahl Stark.


Plötzlich
änderte der SUV, der parallel zu ihnen gefahren war, die Richtung. Er steuerte geradewegs
auf die Beiden zu.


„Los, runter“,
orderte Stark an und ging selbst in die Knie, um gebückt weiterzulaufen, „im
hohen Gras sehen Sie uns nicht so leicht.“


„Die haben
uns doch längst gesehen“, sagte Haslauer resignierend, „wir sollten aufgeben,
wenn uns unser Leben lieb ist.“


Stark
schüttelte den Kopf: „Laufen Sie gefälligst weiter, die haben uns nicht
gesehen, noch nicht.“


„Wollen
Sie mich jetzt für dumm verkaufen?“, spöttelte Haslauer, „Die haben die
Richtung geändert und kommen geradewegs auf uns zu.“


„Das mag
schon sein. Aber ein Detail haben Sie in Ihrer Ausführung vergessen“, keuchte
Stark unter seiner Maske hervor.


„Und das
wäre?“


„Das
Fahrzeug hat seine Geschwindigkeit nicht geändert.“


Dem hatte
auch Haslauer nichts entgegenzusetzen. Er nickte, teils zustimmend, teils
anerkennend.


Ohne
weitere Worte kämpften sie sich durch das hohe, vertrocknete Gras, durch das sonst
nur Feldhasen hoppelten.


Besorgt
warf Stark einen Blick seitwärts. Zwar hatte der Wagen seine Geschwindigkeit
nicht geändert, er kam aber trotzdem geradewegs auf die Beiden zu. Es sah so
aus, als würde die Runde der Patrouille genau an dem Gebäude vorbeiführen, in
das Stark und Haslauer zu gelangen versuchten.


„Kommen
Sie schon, Doktor Haslauer“, drängte Stark den Virologen und zerrte ihn am
Ärmel weiter.


Stark
wusste, dass der Erfolg dieser Mission davon abhängen würde, unbemerkt zu
bleiben. Gegen ein Fahrzeug voll gut ausgerüsteter Wachen waren die Beiden chancenlos.
Je angestrengter Stark nachdachte, desto mehr kristallisierte sich führ ihn
heraus, dass sie nur zwei Möglichkeiten hatten. Leider waren beide nicht
sonderlich verheißungsvoll. Sie konnten sich hier im kniehohen Gras verstecken
und warten, bis die Streife weitergefahren war, oder sie konnten versuchen, im
Gebäude zu sein, bevor die Streife hier war. Stark erschienen beide Varianten
nicht besonders Erfolg versprechend.


Dann biss
er die Zähne zusammen. In Fällen wie diesen tendierte er immer dazu, die
Möglichkeit zu wählen, bei der er die Initiative ergreifen konnte, also kam im
Gras liegen und abzuwarten nicht infrage.


Stark
hielt für einen Moment inne und füllte seine rasselnden Lungen mit Luft:
„Doktor Haslauer, folgen Sie den Verlauf des Weges, auf dem der SUV fährt.“


Mit
zusammengekniffenen Augen kämpfte der Doktor gegen seine Kurzsichtigkeit an. Es
war nicht mehr als ein Feldweg, zwei tiefe Furchen im Boden, umwuchert von
Gestrüpp: „Ja ich sehe den Weg.“


„Folgen
Sie den Verlauf des Weges.“


„Nun ja“,
antwortete Haslauer, „er schlängelt sich durch das karge Areal, dann macht er
eine Schleife und …“, Haslauer zog die Augenbrauen hoch, „… dann verschwindet
er für einen Moment hinter dem Gebäude, bis er wieder auftaucht.“


„Genau“,
sagte Stark triumphierend, „sobald die Patrouille hinter dem Gebäude
verschwunden ist, laufen wir los. Wenn alles gut geht, erreichen wir die
abgewandte Seite des Gebäudes, bevor der Wagen wieder auftaucht.“


„Und wenn
es nicht gut geht?“, fragte Haslauer.


„Es muss
gut gehen“, antwortete Stark, ohne den Blick vom gepanzerten Fahrzeug zu
nehmen. 


Als der SUV hinter dem
Gebäude in gemächlichem Tempo verschwand, richteten sich die beiden Männer
wieder zu voller Größe auf und sprinteten mit schwingenden Armen zum linker
Hand gelegenen grünen Tor. Starks Kehle brannte wie Feuer. Tränenflüssigkeit
schoss ihn in die Augen, bis er sogar das weiße Gebäude hinter einem
verschwommenen Schleier nur noch schemenhaft wahrnahm und nahezu blind darauf
zulief. Alles, was Stark hörte, war sein eigener keuchender Atem, alles, was er
spürte, war der unebene Boden mit den vielen gefährlichen Löchern die Feldhasen
und Fasane geschert hatten, um sich abzukühlen. Haslauer hatte er längst aus
seinem beschränkten Sichtfeld verloren, und um ehrlich zu sein, er hatte auch
nicht mehr die Kraft sich um den alternden Mann zu kümmern. Ein kalter Schauer
kroch seinen Nacken hoch. Wenngleich er auch die stechende Sonne auf seinem
Gesicht spüren konnte, so war es ihm, als befände er sich in einem Eiskasten. Sein
ganzer Leib zitterte und seine Füße fühlten sich wie Blei an. Nach Starks
Einschätzung, konnten es nur noch wenige Meter bis zur rettenden weißen Wand
sein, aber umso mehr er sich die Tränenflüssigkeit aus den Augen wischte, desto
mehr brannten sie wie Höllenfeuer. Verzweifelt streckte er die Arme vor die
Brust, in der Hoffnung, jeden Moment die schützende Wand zu ertasten. Plötzlich
packte ihn eine Hand am Arm und korrigierte seinen Kurs ruckartig.


„Kommen Sie Inspektor“,
erklang die vertraute Stimme Haslauers an seinem Ohr.


Der Virologe zerrte Stark
noch einige Schritte weiter, bis er das Tempo reduzierte und schließlich stehen
blieb. Haslauer löste seinen Griff an Starks Handgelenk. Er hastete zum Tor,
packte den vertikalen Öffner und zog aus Leibeskräften daran. Bis auf ein
metallisches Geräusch, das die Sperrzunge im Schloss von sich gab, tat sich
nichts, das Tor war versperrt.


„Verdammt“, fluchte Haslauer
und lief zu Stark, „Inspektor, das Schloss ist verriegelt, wir kommen da nicht
rein.“


Stark
kämpfte immer noch mit seinen, von roten Äderchen durchzogenen Augen: „Um was
für ein Schloss handelt es sich?“


„Was weiß
denn ich?“, sagte Haslauer gestresst, „Die sehen doch alle gleich aus.“


„Beschreiben
Sie das Schloss Doktor Haslauer, wie sieht es aus?“


Haslauer
bückte sich gequält, mit einer Hand an der Hüfte, bis er das Schloss direkt vor
sich sehen konnte: „Es ist in einem aus Metall bestehenden Beschlag
eingelassen, sehr breit und hat die Form eines Z, wie Zeppelin.“


Starks von
Hustenkrämpfen durchzogenes Lachen verwirrte den Doktor: „Was ist so lustig
daran?“


Stark sah
ihn durch zwei zugeschwollene Augen an: „Das ist ein Buntbartschloss.“


Stark,
dessen Augen sich wieder einigermaßen beruhigt hatten, trat an das Tor. Aus der
Ferne war bereits der Automotor des Wachtrupps zu hören.


„Machen
Sie schnell Inspektor“, bat sich der Doktor aus, „wenn wir nicht rechtzeitig im
Gebäude sind, dann war es das. Ich kann diese Torturen kein zweites Mal …“


„Seine Sie
jetzt endlich still“, fauchte Stark genervt, der das Gefühl hatte, die Pummerin
würde in seinem Kopf läuten.


Eilig
kramte er aus seiner Tasche den Vierkant hervor, den ihn Jonny gegeben hatte,
um die in die Litfaßsäule eingelassene Tür zu öffnen. Er nahm einen Stein vom
Boden auf und legte den schmalen, in der Sonne glänzenden Vierkant an die Kante
des Torrahmens. Dann klopfte er gegen das überstehende Ende des metallischen
Objektes.


Inzwischen
war der SUV bereits deutlich zu hören. Der röhrende Motor übertönte Starks klopfen
bei Weitem.


„Nun
machen Sie schon“, flehte Haslauer.


Unter der
Krafteinwirkung des Steines begann sich der Vierkant langsam zu biegen.


Quietschende
Stoßdämpfer hallten in Starks Ohren wieder. In weniger als einer Minute würde
der Wagen um die Kurve biegen.


Stark
klopfte mit all seiner Kraft gegen das Eisen. Als das Ende rechtwinkelig
abgebogen war, warf Stark den Stein weg und hastete zum Schloss.


„Damit
wollen Sie die Tür öffnen?“, wunderte sich Haslauer.


„Ja klar.
Das ist ein Dietrich. Die Stärke des Eisens eignet sich perfekt dafür.“


Stark
führte den Vierkant, mit der rechtwinkeligen Biegung voraus, in das Schloss. In
seine Nase strömte der Geruch von Abgasen. Stark wusste, dass er nur noch
wenige Sekunden Zeit hatte.


„Machen
Sie sich bereit Doktor Haslauer“, keuchte Stark, während er den Dietrich im
Schloss hin und her drehte.


Mit einem Plötzlichen
klack fuhr der Sperrbolzen im Schloss zur Seite. So schnell Stark konnte, zog
er das Werkzeug wieder aus dem Schloss, während Haslauer das Tor zur Seite zog.
Haslauer sprang durch die schmale Öffnung, dicht gefolgt von Stark, der an der
Gebäudekante die immer größer werdende Motorhaube des SUV sehen konnte.
Gemeinsam stemmten sie sich gegen das Tor, bis das Schloss wieder eingerastet
war. Stark steckte den selbst angefertigten Dietrich erneut in das Schloss und
verriegelte das Tor von innen.


Das Röhren
des Motors hallte im langen, leeren Gang von den Wänden wieder. Stark deutete
Haslauer mit einer Handbewegung sich nicht zu rühren.


Das Auto
stoppte vor dem Tor. Verzweiflung machte sich in Haslauer breit. Er deutete
Stark den Gang hinunterzulaufen, was der aber lediglich mit einem Kopfschütteln
quittierte. Die Autotür sprang auf, Stark hörte Fußschritte, dann eine Stimme:
„Bist du dir sicher, dass du etwas gesehen hast?“


„Ja, es
war direkt am Tor“, ertönte eine tiefe Stimme vom Auto.


„Da ist
aber nichts.“


„Dann
prüfe zumindest das Tor.“


Die
Schritte näherten sich.


Stark
hielt den Atem an. Das Kratzen in seinem zugeschwollenen Hals wurde immer
quälender. Ein falscher Reflex und die Männer würden von ihnen Notiz nehmen.


Durch den
schmalen Spalt unter der Tür konnte Stark den Schatten, den die Schuhe des
Mannes warfen sehen. Dann erklang ein Rütteln an der Tür.


„Siehst
du“, rief der Mann seinem Kollegen zu, „ich habe dir doch gesagt da ist
nichts.“


„Jaja, ist
schon gut“, brummte der Mann mit der tiefen Stimme, „steig wieder ins Auto ein.
Wir fahren weiter.“


Der Mann
entfernte sich bis seine Schritte nicht mehr hörbar waren. Als der röhrende
Motor des SUV wieder zum Leben erwachte, ließ sich Stark erleichtert gegen das
Tor sinken.


„Das war
verdammt knapp“, analysierte Haslauer mit zittriger Stimme, „Meine Welt ist der
Mikrokosmos in einem Labor, nicht das hier.“


„Aber
dafür schlagen sie sich sehr gut“, grinste Stark unter seiner verschmutzten
Maske.


„Danke für
die aufmunternden Worte.“


Stark
nickte, richtete sich auf und blickte den Doktor tief in die Augen: „Jetzt
bringen wir es zu Ende!“


Zielsicher
lief er den weiß angestrichenen Gang entlang, genauso wie es ihm Schönborn
gesagt hatte, nahm die dritte Tür links und schlich leise die aus rohen Beton
gemauerte Treppe hinunter. Haslauer blieb dicht hinter ihm, immer wieder einen
kontrollierenden Blick über seine Schulter werfend. 


Am Fuß der Treppe verharrte
Stark für einen Moment. Er ließ seinen Blick durch das angrenzende Zimmer
schweifen. Der fünf Mal fünf Meter große Raum war grob verputzt. Eine schwach
leuchtende Neonröhre warf ihr Licht auf einen Stapel umbeschrifteter
Kartonagen, ausgemusterter Laborgeräte, die Staub angesetzt hatten und einen
Aktenschrank aus Mahagoni, der, so vermutete Stark, zuletzt in den Achtziger
Jahren modern war, es in den nächsten Jahren also durchaus wieder sein könnte.
Neben dem Schrank befand sich eine schwere Brandschutztür. Stark ging auf sie
zu, füllte seine Lungen mit frischer Luft und drückte den Öffner. Ein leiser
Anflug von Triumph durchströmte seinen Körper, als er merkte, dass die Tür
nicht verschlossen war. Vorsichtig drückte er sie auf. Dahinter verbarg sich
ein Hightech Labor. Weiße Fliesen, mit noch weißeren Fugen bedeckten die Wände.
Auf einer Unzahl von Arbeitsflächen befanden sich Ansammlungen von Rundkolben
aller Art, Bechergläsern, Pipetten, Dosierzylinder und jeder Menge anderer
Laborgegenstände, die Stark nicht weiter identifizieren konnte. Darüber waren
Regale mit Glasfronten angebracht. Im Zentrum des Raumes befand sich eine
Sicherheitswerkbank. Stark hatte erst unlängst eine Dokumentation gesehen, in
der solche Einrichtungen vorgestellt wurden. Hierbei handelte es sich um Klasse
drei, die Klasse mit dem höchstmöglichen Schutz. Es war ein geschlossenes
System mit UV Lampen zur Sterilisation. Fest eingebaute Handschuhe ermöglichten
es dem Laborant, mit seinen Proben zu arbeiten, ohne den kontaminierten Bereich
betreten zu müssen. Durch spezielle Schleusen konnten entsprechende Werkzeuge
und Hilfsmittel in den geschlossenen Raum eingebracht werden. Eine Absaugung
mit integrierter Filterung darüber gewährleistete, dass nichts aus der
Sicherheitswerkbank entkommen konnte.


Für einen Moment starrte
Stark auf diese spezielle Einrichtung. Hier hatte Schönborn also monatelang an
dem Virus gearbeitet, dass so Vielen bereits das Leben gekostet hatte und sich
auch in Starks Körper rasant vermehrte.


In der linken hinteren Ecke
des fensterlosen Raumes waren braune Trennwände aufgestellt. Dahinter musste
sich nach Schönborns Aussagen der vom Netzwerk abgekoppelte Computer befinden, auf
dessen Festplatte sich die Dateien verbargen, die Millionen von Menschenleben
retten konnten. Starks Ziel war zum Greifen nahe. Noch einmal bäumte er sich
auf, sammelte all seine Kräfte ein letztes Mal und schritt hinter die
Trennwand.


Stark jubelte innerlich. Vor
ihm baute sich ein kleiner Schreibtisch, über dem ein Whiteboard hing,
vollgekritzelt mit mathematischen Formeln, auf. Darauf befanden sich eine prall
gefüllte, mehrfächerige Ablage, ein paar Kugelschreiber und, Stark stieß ein
Gebet zum Himmel aus, ein Computer.


Er setzte sich auf den viel
zu niedrig eingestellten Bürosessel und drückte die in das Gehäuse des
Computers eingelassene ON-Taste. Mit dem Surren des Ventilators erwachte das
Gerät zum Leben. Stark blickte gebannt zum Bildschirm und sah ungeduldig zu,
wie das Betriebssystem bootete. Nach einem kurzen Flackern, das der Monitor
benötigte, um die Auflösung einzustellen, baute sich der Desktop auf. Mit einer
Tastenkombination öffnete sich ein Fenster, dass Stark Zugriff auf die
Festplatte bot.


Stark drehte sich zu
Haslauer um, der das in die Breite geflossene Grinsen des Inspektors unter der
Maske nicht sehen konnte: „Jetzt ist es gleich so weit Doktor, geben Sie mir
den Memory Stick.“


Haslauer griff in die
Brusttasche seines mit Schmutz und getrocknetem Blut durchtränkten, weißen
Hemdes und händigte ihn ein kleines Objekt aus. Stark klappte das
Speichermedium auf und steckte den Anschluss in die USB-Schnittstelle des
Computers.


Dann richtete er seine
Aufmerksamkeit wieder auf den Bildschirm. Er klickte sich durch eine Reihe von
Ordnersymbolen, so wie es ihm Schönborn gesagt hatte, bis er zu einer Datei
namens „Infinite.xml“ gelangte. Angespannt bedachte er das Dokument mit einem
hastigen Doppelklick. Ein schmales Fenster öffnete sich, das in seinem Zentrum
ein Eingabefeld beherbergte. Darüber stand in kursiver Schrift: „Diese Datei
ist durch ein Passwort geschützt. Geben Sie den Code ein, um das Dokument zu
öffnen.“


Stark hämmerte die
Zahlenkombination in den Computer und drückte die Entertaste. Jetzt musste er
die Datei nur noch auf das externe Speichermedium laden.


Hinter Stark ertönte ein
metallisches Klacken, das von den Wänden widerhallte. Er kannte dieses
Geräusch, er kannte es nur allzu gut. Als er dann die Kälte eines schmalen,
metallischen Gegenstandes auf seinem Hinterkopf spürte, war es traurige
Gewissheit geworden. Stark schloss für einen Moment seine Augen und ließ den
Kopf entkräftet sinken.


„Und jetzt Inspektor,
greifen Sie langsam an Ihren Holster und legen Ihre Waffe weg. Sie möchten doch
nicht, dass ich Ihnen Ihr Gehirn zu Brei schieße“, ertönte Haslauers Stimme
hinter ihm.


„Sie verdammter Verräter“,
fluchte Stark, während er Haslauers Kommando widerwillig folge leistete.


„Verräter?“, zeigte sich
Haslauer erstaunt, „um ein Verräter zu sein, hätte ich doch irgendwann auf
Ihrer Seite sein müssen.“


Stark fixierte Haslauer mit
einem flammenden Blick. Die Adern an seiner Schläfe pulsierten, seine Händen
verkrampften sich zu Fäusten.


Haslauer grinste süffisant:
„Wenn Sie meine Erscheinung schon so in Rage bringt, dann warten Sie gespannt
ab.“


Haslauer legte Daumen und
Zeigefinger an die Lippen und pfiff in ohrenbetäubender Lautstärke, dann wandte
er sich wieder Stark zu: „Sie haben doch nicht gedacht, dass sie zu irgendeinem
Zeitpunkt auch nur den Hauch einer Chance hatten, Inspektor.“


Sekunden später öffnete sich
die Tür, die in das Labor führte. Stark hörte näherkommende Schritte. Als die
Gestalt hinter die Trennwand des kleinen Büros trat, stockte Stark der Atem.


Der Mann streifte seine
frisch gestärkte Uniform zurecht, ehe er das Wort ergriff: „Inspektor Stark, schade,
dass Sie nicht unter meine Fittiche wollten. Wir hätten ein verdammt gutes Team
abgegeben.“


Oberst
Hahn strich sich durch seinen sorgfältig getrimmten Schnurrbart.


Vollkommen
in Rage sprang Stark auf. Der Oberst hob lediglich ein Bein und katapultierte
Stark mit einem Tritt zurück in den Sessel.


Stark
röchelte. Er stützte sich mit dem Arm am Schreibtisch ab, um nicht vom Sessel
zu fallen.


Oberst
Hahn wandte sich an Haslauer: „Haben Sie die Datei, Doktor? Ist der
Passwortschutz endlich aufgehoben?“


Haslauer nickte, während er
den Lauf der Pistole unverwandt auf Stark richtete.
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„Ich bin mir sicher,
Inspektor Stark, dass Sie eine Menge Fragen haben, nicht wahr?“, spöttelte
Haslauer, während er seine Runden um ihn drehte.


Die Schritte, seiner mit
Holzsohlen beschlagenen Lackschuhe hallten von den Wänden wieder.


„Das Einzige, dass ich mich
Frage ist, wie ich sie töten werde, Sie Bastard!“, zischte Stark erzürnt,
dessen Arme am Rücken mit Hahns Handschellen gefesselt waren.


Beide Männer lachten laut
auf.


Hahn hakte seine Daumen in
seinem Ledergürtel ein: „Ich fürchte, Inspektor, dazu wird es nicht kommen.“


Wieder brach Gelächter unter
den Beiden aus. 


„Nun“, nahm sich Haslauer
für seine Ausführungen Zeit, „eines muss man Ihnen lassen. Sie waren ein
durchaus würdiger Gegner. Vielleicht nicht der Beste, aber auf jeden Fall im
oberen Drittel.“


Stark starrte den Virologen
mit flammenden Blick an, sagte aber nichts weiter.


„Sie waren, wie es die
Amerikaner sagen, a pain in the ass.“


„Also ist Ihnen das Virus
ausgekommen“, nahm sich Stark kein Blatt vor den Mund.


„Mir? Nein, es war
tatsächlich Schönborn, der uns das Virus gestohlen hat und es sich dann
wiederum von ein paar Pennern entwenden ließ.“


„Dann verstehe ich nicht,
warum Sie einen Killer hinter mir herschickten“, konterte Stark.


„Mein lieber Herr Stark. Sie
mögen ein brillanter Inspektor sein, aber in unserer Spielklasse haben Sie
nichts verloren.“


Oberst Hahn gab ein Lachen
von sich, dass rau und unangenehm Starks Gehörknöchelchen peinigte.


Haslauer unterdrückte Hahns
Grunzen mit einer einzigen Geste. Der Oberst hielt augenblicklich inne und
straffte sich.


Stark sah den Oberst tief in
die Augen: „Wuff wuff“, spöttelte er.


Hahn belohnte Stark für
dieses Kommentar mit einem Schlag gegen das Kinn. Das Gummiband von Starks
Mundschutz riss und entblößte seine rot angeschwollene Nasen und Mundpartie.


Stark fixierte den
Landespolizeikommandanten unnachgiebig, richtete sich im Stuhl wieder auf und spuckte
ein Gemisch aus Speichel und Blut vor die Füße des Obersts.


Hahn holte wieder zum Schlag
aus, wurde aber erneut durch einen Wink von Haslauer zurückgepfiffen.


Stark wandte den Blick zum
Virologen: „Es mag Schönborn gewesen sein, der das Virus in Umlauf gebracht
hat, es mag auch Schönborn gewesen sein, der das Virus entwickelt hat, aber den
Auftrag, den hat er von jemand anderen erhalten. Schönborn ist hier lediglich
das ausführende Organ, der Kopf in dieser Angelegenheit ist er aber sicher
nicht.“


Haslauer nickte: „Sie sind
ein schlaues Kerlchen Herr Inspektor. Schönborn ist nicht mehr, als ein
Arbeiter. Er tut das, was man ihm sagt. Er ist kein Stratege oder gar Visionär,
so wie ich es bin.“


Stark lachte verbittert.


„Was gibt es da zu lachen?“,
eschofierte sich Haslauer.


Stark richtete seine müden
Augen auf den Virologen, der Tanja unter dem Deckmantel eines Mentors so viele
Jahre mit vorgelogenem Rat und Tat zur Seite gestanden hatte: „Dann sind Sie
also der Kopf der Bande!“


Haslauer nickte.


„Dann sagen Sie mir, Doktor
Haslauer, was wollten Sie mit dem Virus?“


Haslauer trat näher an Stark
heran.


„Wir sollten ihm nicht zu
viel …“


„Halten Sie endlich die
Klappe Hahn“, zischte Haslauer über seinen Rücken, dann wandte er sich wieder
Stark zu, „Ist es nicht offensichtlich, was ich mit dem Virus vorhatte? Es
sollte das perfekte Virus werden – robust, schnell und vor allem tödlich. Es
war perfekt, als es fertig war. Danach galt es nur noch, ein wirksames
Virustatikum und einen Impfstoff zu entwickeln.“


„Aber dann hat ihr Plan eine
Wende genommen. Schönborn hat das Virus gestohlen.“


In Haslauers Augen loderte
Zorn: „Leider muss ich Ihnen recht geben.“


„Was hatten Sie mit dem
Virus vor? War es wirklich nur die Forschung, die sie antrieb?“, fragte Stark.


„Mein lieber Herr Inspektor.
Es gibt nur eines, dass die Welt regiert und das ist das liebe Geld. Nach der
Fertigstellung des Impfstoffes sollte das Virus kontrolliert freigesetzt
werden. HumanPharm hätte das Gegenmittel schnell auf den Markt gebracht und
Milliarden verdient. Ganz zu schweigen vom Image des Weltenretters“, Haslauer
nahm den Blick von Stark und starrte ins Leere, „Dieser verdammte Biochemiker!“


„Sie sind vollkommen
wahnsinnig“, urteilte Stark nüchtern, doch Haslauer schien ihm nicht zuzuhören,
zu sehr dröhnten Wut und Zorn in ihm.


„Mein Plan war perfekt“,
sinnierte Haslauer, „nur die Geldgier des Chemikers habe ich übersehen.“


Haslauer massierte seine
Schläfen: „Also war ich gezwungen, korrigierend einzugreifen. Ich stand
zwischen den Fronten. Auf der einen Seite mein Auftraggeber, auf der anderen
die Investoren des Projektes.“


„Projekt“, hallte es in
Starks Kopf wieder. Unverständnis breitete sich in ihm aus. Stark hatte vieles
in den Jahren als Polizist erlebt, aber noch nie die Art von Hemmungslosigkeit,
die Haslauer antrieb.


„Hm, klingt nach schlechter
Planung“, versuchte Stark Haslauer in die Enge zu treiben.


„Von wegen schlechte
Planung“, meldete sich Hahn zu Wort, „für solche Eventualitäten bin schließlich
ich da!“


„Ja und Sie haben einen
geisteskranken Killer angeheuert, der vollkommen außer Kontrolle geraten ist“,
fuhr Haslauer herum.


Der fleischige Kopf des
Polizeikommandanten lief blutrot an.


Haslauer seufzte: „Einige
der Investoren begannen Fragen zu stellen. Sie bekamen es mit der Angst zu
tun“, Haslauer richtete seinen Blick auf Stark, „Ich denke Sie kennen die
Herren. Sie selbst haben die Mordermittlungen geführt.“


Haslauer ließ den Satz in
der Luft hängen.


„Bräuer, Steiner und
Müller“, flüsterte Stark fassungslos.


„Ja, Bräuer, Steiner und
Müller. Sie waren die Geldgeber für unser Vorhaben. Der Gute Oberst Hahn hat
für die Sicherheit des Unternehmens und die behördlichen Angelegenheiten
gesorgt.“


Starks Blick wanderte zum
Oberst: „Sie haben diese Männer getötet?“


„Ja und? Was solls? Die haben
genau gewusst, auf was sie sich einlassen. Es war von Anfang an klar, dass wir
entweder alle gewinnen oder gemeinsam untergehen. Diese Bastarde wollten an die
Öffentlichkeit gehen. Sie wollten uns verraten. Wem hätte das noch geholfen,
nachdem das Virus freigesetzt war?“


Der Polizeikommandant redete
sich mit jedem weiteren Wort mehr in Rage.


„Ich habe die Drei
eigenhändig beseitigt, dann habe ich die Morde Muschik angehängt.
Glücklicherweise haben die Vier allesamt dieselbe Schule besucht. Ich habe ihnen
die Finger abgetrennt und Sie damit auf die falsche Fährte gelockt. Aber Sie,
Inspektor, wollten nicht auf mich hören, sich nicht von mir steuern lassen,
also musste ich auch noch einen Killer anheuern. Ich hätte Sie befördert, hätte
Sie groß gemacht, aber Sie wollten nur gegen mich arbeiten.“


„Sie haben es fast
vermasselt“, fiel ihm Haslauer ins Wort.


„Ich bitte Sie Haslauer“,
konterte Hahn, „was ist denn mit ihrer Virologin. Sie konnten sie genauso wenig
davon abhalten ihren Dickkopf durchzusetzen, wie ich Stark nicht abhalten
konnte, seine Ermittlungen auf eigene Faust durchzuführen. Sie hat trotz Ihrer
Empfehlungen, keine weiteren Untersuchungen an dem Penner anzustellen,
weitergemacht!“


Das gab Haslauer zu denken:
„Beruhigen Sie sich mein alter Freund“, beschwichtigte er, „Sie haben mit jedem
Wort recht. Wir haben den Willen der Leute um uns vollkommen unterschätzt. Das
passiert uns nicht noch einmal!“


Hahn nickte zufrieden.


„Aber“, Haslauer fasste Hahn
brüderlich an den Schultern, „wir sind nicht am Ende. Wir werden das Ruder noch
herumreißen, wir werden siegen. Genauso, wie wir in den letzten Jahren
erfolgreich zusammengearbeitet haben, werden wir auch dieses Kapitel meistern.“


Hahns Gesichtszüge
entspannten sich.


„Und die Fotos vor Ihrem
Leichnam“, lenkte Stark die Aufmerksamkeit wieder auf sich, „die waren einfach
nur gestellt?“


Ein grunzendes Lachen
entwischte Hahn: „Nein, die waren echt. Ich habe mir lediglich eine Leiche
ausgeborgt, die Haslauer in Größe und Statur ähnelt und sie so zugerichtet, dass
niemand mehr einen Unterschied erkennen würde. Die Fingerabdrücke von Doktor
Pavlova waren sowieso überall im Labor, Ihre habe ich mir geholt, als ich Sie
in mein Büro vorgeladen hatte.“


Ein zufriedenes Lächeln
huscht über Haslauers Lippen: „Wie ich eben sagte, wir werden siegen.“


Haslauer faltete die Hände,
als würde er beten, dann starrte er auf den Boden: „Sie alle werden uns noch
eine große Hilfe sein, Inspektor. Sie selbst, Herr Schönborn und …“, er seufzte
tief, „Doktor Pavlova. Das wird die größte Verschwendung menschlichen Geistes
sein.“


Zorn flammte in Stark auf:
„Wenn Sie Tanja etwas antun, dann …“


Er zerrte nach Leibeskräften
an seinen Fesseln, schrie vor Zorn. Hahn trat an ihn heran und sah mit einem in
die Breite geflossenen Grinsen zu, wie sich Stark hoffnungslos hin und her
wand.


„Was tun Sie da Inspektor?
Schonen Sie Ihre Kräfte, sie könnten Sie noch brauchen.“


„Ich werde Sie töten!“,
fluchte Stark und riss an den Handschellen.


Ein Rinnsal Blut floss
Starks Handgelenk hinunter, wo sich der scharfkantige Stahl der Fesseln in sein
Fleisch gebohrt hatte.


Hahn hob ein Bein und trat
gegen den Holzstuhl an dem Stark gefesselt war. Starks Schwerpunkt verlagerte
sich nach hinten, bis der Sessel mitsamt dem Inspektor kippte und krachend zu
Boden fiel.
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Ein scharfer Geruch stieg
ihr in die Nase, bahnte sich in die Nebenhöhlen vor und vereinte sich mit dem
Pochen in ihren Schläfen zu einem dumpfen Schmerz. Instinktiv versuchte sie,
ihre Lungen mit Luft zu füllen und atmete tief durch ihren Mund ein. Ihre
letzten Kräfte brachten ein dumpfes Husten hervor. Die Schmerzen in all ihren
Gliedern ließen ihr bewusst werden, dass sie noch am Leben war. Sie überwand
sich zu einem Zweiten tiefen Atemzug. Tanja spürte, wie der Sauerstoff durch
ihren Körper strömte, aber das schmerzhafte Brennen in ihren Lungen nicht
nachließ.


Plötzlich quälte sie ein
weiterer Schmerz. Er brannte in ihr wie Feuer. Der Geruch des Todes stieg ihr
wieder in die Nase und ließ alle anderen Eindrücke in diesem Moment verstummen.
Sie spürte ein Stechen in ihrer Brust, welches sich in die Oberarme verteilte
und langsam auch die Unterarme eroberte. Erst dann merkte sie, dass sie ihre
Hände zu Fäusten geballte hatte. Der Stromstoß aus der Elektroschockpistole,
der scheinbar vor wenigen Momenten durch ihren Körper gejagt war, tänzelte noch
immer wild in ihr.


Sie ließ sich Zeit, bis die
Anspannung in ihren Muskeln zu verebben begann, bevor sie die Augen schließlich
zögerlich öffnete. Nur langsam gewöhnten sich ihre Augen an das Licht, das
durch den Lichtschacht des Kellerfensters in den Raum eindrang. Erleichterung
flutete ihren Körper, als sie ihren Mentor und Vorgesetzten, Doktor Haslauer,
auf einem Stuhl sitzend vor sich sah. Das wehklagende Stöhnen von Dieter
Schönborn verstummte angesichts der Tatsache, dass sie ihren Mentor bei sich
hatte, zu einem Hintergrundsäuseln.


Haslauer nahm einen tiefen
Zug von seiner Zigarette und blies ihn durch Mund und Nase in den Raum.


„Gott sei Dank“, machte
Tanja aus ihrer Erleichterung keinen Hehl.


Sie sprang auf und legte
ihre Arme um Haslauers Schultern: „Gott sein Dank sind Sie hier. Sie können
sich nicht vorstellen …“


Mit einem Knurren löste
Haslauer Tanjas Griff um seinen Hals und stieß sie mit der flachen Hand auf
ihren Brustkorb wieder zurück in den schlichten Holzsessel, auf dem sie
aufgewacht war. Wieder nahm er einen tiefen Zug von seiner Zigarette und blies
den Rauch in Tanjas Richtung. Dann streifte er sich geringschätzig seine
frische Kleidung zurecht.


„Ich verstehe nicht …“,
stammelte Tanja, deren Weltbild gerade zu bröckeln begann, „Doktor Haslauer?“


„Halten Sie die Klappe
Doktor Pavlova!“


Tanja traute weder ihren
Augen, noch konnte sie glauben, was sie hörte. Träumte sie noch? Sie wandte
ihren Blick zu Schönborn. Wortlos und gebrochen starrte er sie an.


Der frisch behandelte
Holzdielenboden knarrte, als Haslauer seine Zigarette darauf mit dem Fuß
ausdrückte. In schnellen Bewegungen ließ Tanja ihren Blick durch den Raum
wandern. Frisch gestrichene, weiße Wände, kein Mobiliar, außer den Stühlen auf
denen die Drei saßen. Vor dem Fenster war ein Lichtschacht montiert, durch den
fahles Licht drang, was ihr nahelegte, dass sie sich in einem Keller befand.
Haslauer, sie wagte es nicht noch einmal den Blick auf ihn zu richten, trug ein
weißes Hemd, eine blaue Krawatte und einen schwarzen Anzug. Sein Haar war
sorgfältig zurechtgekämmt, alles an ihm war so, wie Tanja es seit Jaren kannte.
Einzig der gehässige Blick, der seinen Augen entsprang, war Tanja fremd. Dieser
Blick hatte sich in Tanjas Netzhaut gebrannt. Ohne Haslauer anzusehen, spürte sie
seine hasserfüllten Augen in ihrem Innersten.


Tanja rang nach Luft, bis
sie gequält einzelne Worte zu einem Satz zusammenzufügen vermochte: „Doktor
Haslauer, ich verstehe nicht …“, die Worte blieben ihr im Hals stecken.


„Was gibt es da nicht zu
verstehen?“, schoss Haslauer zurück.


„Ich dachte Sie und
Inspektor Stark …“


„Halten Sie endlich die
Klappe“, unterbrach sie Haslauer zischend.


Als er sich wieder gesammelt
hatte, fuhr er fort: „Also, es ist eigentlich ganz einfach. Sie und dieses
wimmernde Häufchen Elend“, er zeigte mit dem Finger auf Schönborn, „werden
gemeinsam ein Virustatikum entwickeln, und zwar auf der Stelle!“


Noch immer konnte Tanja
nicht zuordnen, was hier gerade geschah. Warum wollte sie Haslauer zwingen ein
Medikament gegen das Virus zu entwickeln? Nicht nur, dass er der wesentlich
fähigere Virologe von ihnen war, für ihren Vaterersatz, den er jahrelang
dargestellt hatte, würde sie alles tun. Er hätte einfach nur fragen müssen, ein
Vorschlag hätte bereits gereicht und sie hätte sich sofort an die Arbeit
gemacht.


„Wo sind wir hier?“, brachte
Tanja zögerlich hervor.


Haslauer seufzte: „Ist ja
sowieso schon egal. Wir sind in einem Nebengebäude von HumanPharm.“


„HumanPharm“, wiederholte
Tanja leise.


Dann war also alles wahr
gewesen. Die Wiederhacken, von denen dünne Drähte weggeführt hatte, gehörten
also tatsächlich zu einer Elektroschockpistole. Sie war betäubt worden und
hierher, auf das Firmengelände von HumanPharm, gebracht worden. Schönborn musste
es gleich ergangen sein, andernfalls würde er nicht neben ihr sitzen. Ein
prüfender Blick von Tanja huschte über Schönborn, der an die Wand starrte. Dann
kam ihr die plausibelste aller Ideen, die ihr im Kopf herumspukten. Haslauer
und Stark waren bei HumanPharm eingedrungen und erwischt worden. Man zwang
Haslauer zu dem, was er gerade tat. Möglicherweise hing ihr eigenes Leben davon
ab und er wollte sie nur beschützen. Das war des Rätsels Lösung. Es musste
einfach so sein!


Ohne darüber nachzudenken,
sprudelte es aus Tanja: „Wer zwingt Sie dazu, das hier zu tun? Sie müssen das
nicht machen. Doktor Haslauer, Sie sind wie ein Vater für mich!“


Eine Träne kullerte Tanjas
Wange herunter.


Haslauers Blick
versteinerte: „Wenn das so wäre, warum hören Sie dann nicht auf mich?“

„Ich verstehe nicht?“, sagte Tanja eingeschüchtert.


„Ich habe Ihnen gesagt Sie
sollten die Probe dieses Penners nicht weiter untersuchen, aber Sie wollten ja
nicht hören. Geben Sie mir nicht die Schuld an Ihrem Handeln.“


Haslauer ließ seinen erhobenen
Zeigefinger durch die Luft sausen, während sich sein Kopf rot färbte und pochende
Adern sich an seinem Hals abzeichneten.


Mit Tränen in den Augen versuchte
Tanja dagegenzuhalten: „Sie haben mich aber auch immer ermutigt meinen Gefühlen
zu folgen. Nichts weiter habe ich gemacht!“


Haslauer trat nahe an sie
heran: „Dann sagen Sie mir, Doktor Pavlova, was sagt Ihnen Ihr Gefühl jetzt?“

Tanja wischte sich die Tränen aus den Augen und richtete ihren Körper wieder
auf. Ein feuriger Blick traf Haslauer wie ein Blitzschlag: „Dass Sie sich Ihr
scheiß Virustatikum selbst entwickeln können.“


Haslauers Gesichtsmuskeln verkrampften:
„Sie werden ein Mittel gegen mein Virus entwickeln, dafür werde ich sorgen!“


Für einen Moment hielt Tanja
inne. Hatte er tatsächlich von seinem Virus gesprochen? Konnte es sein, dass
Haslauer tatsächlich darin verwickelt war. Dass er die Schuld an Zigtausenden
Infizierten und Tausenden Toten trug? War sie so naiv gewesen, nicht hinter die
Fassade dieses Mannes blicken zu können?


„Warum sehen Sie mich so
entsetzt an?“, wollte Haslauer wissen, „Als Sie aufgewacht sind und mich gesehn
haben, konnten Sie sich da nicht schon denken, dass ich es bin, der hinter
allem steckt?“


„Ich denke, ich wollte es
nicht glauben“, sagte Tanja gefasst.


„Wissen Sie Doktor Pavlova.
Ich habe für uns beide immer eine gemeinsame Zukunft gesehen. Schulter an
Schulter könnten wir Lebensformen kreieren und der Welt damit unseren Willen
aufzwingen. Geben Sie sich einen Ruck. Es ist noch nicht zu spät. Noch können
Sie sich mir anschließen“, sprudelte es förmlich aus Haslauer.


„Sie sind krank!“, erwiderte
Tanja, „kreieren Sie sich Ihr Gegenmittel selbst! Mehr habe ich dazu nicht mehr
zu sagen!“


Haslauers Augen verzogen
sich zu engen Schlitzen: „Leider gibt es nur zwei Menschen, die das Virus gut
genug kennen, um schnell ein effizientes Gegenmittel zu entwickeln, zumal das
Virus mutiert ist. Der Feigling neben Ihnen und Sie selbst.“


Tanja blieb stumm.


In Haslauer kochte die Wut
hoch. Mit einem Satz war er bei ihr, griff ihr in das lange, braune Haar und
riss ihren Kopf daran nach hinten. Tanjas Gesicht verzog sich zu einem stummen
Schrei, aber sie war zu stolz jetzt auch nur den Hauch einer Schwäche zu
zeigen. Sie würde ihm nicht gehorchen, auch wenn ihr Leben davon abhängen
würde. Sie biss die Zähne fest zusammen, bis sie das Gefühl hatte, sie jeden
Moment brechen zu hören.


Haslauer drückte den Nagel
seines Daumens fest in ihren Hals und führte ihn ihre Kehle entlang: „Das
nächste Mal, meine Liebe, wird es nicht mein Fingernagel sein, den Sie spüren!“


Tanja holte einmal tief Luft
und spuckte Haslauer ins Gesicht. Aller Abscheu und Enttäuschung, die sie
fühlte, hatte sie freien Lauf gelassen.


Fest wie eine Schraubzwinge
packte sie Haslauer am Arm und holte sie auf die Beine: „Wenn Ihnen Ihr eigenes
Leben egal ist, dann bin ich darauf gespannt, welche Antwort Sie mir in Kürze
geben werden.“


„Es wird dieselbe sein“,
zischte Tanja, während Haslauer sie aus dem Raum zerrte.


Mit einer Kopfbewegung wies er
die Wache vor der Tür an, auf Schönborn, der es nicht wagte auch nur ein Wort
von sich zu geben, aufzupassen.


Er zerrte Tanja den Gang
entlang, schlug eine Tür auf, zog sie hinter sich her und warf sie dann zu
Boden. An der Decke des fensterlosen Raumes hing eine flackernde Glühbirne in
einer Baustellenfassung. Die Wände waren in ein schmutziges Grau gehüllt.


Tanja hievte sich auf die
Knie. Ihre Kopfhaut brannte. Mit den Fingerspitzen kratzte sie über die Stelle,
an der sie Haslauer gepackt hatte, in der Hoffnung den Schmerz damit betäuben
zu können. Tanja zuckte zusammen, als die Tür laut in die Angeln fiel. Haslauer
stand gebieterisch vor ihr. Sie riss die Arme hoch, bevor Haslauers Handrücken
auf sie niederknallte.


Wieder packte er sie an den
Haaren: „Sehen Sie genau zu, Doktor Pavlova!“


Mit festem Griff drehte er
ihren Kopf, sodass ihr Blick auf eine in die Wand gelassene Glasscheibe, die Sicht
in den angrenzenden Raum bot, gerichtet war. Wieder hievte er sie auf die Beine
und drückte ihr Gesicht fest gegen das Glas.


Zwei Männer mit schwarzen
Skimasken klappten zwei ungleich hohe Bauböcke auseinander und legten eine zwei
Meter lange, gelbe Schaltafel darüber. Einer von ihnen verschwand durch die
Tür. Tanja ließ ihren Blick widerwillig durch den angrenzenden Raum schweifen.
Eine Scheibtruhe lehnte in einer Ecke, daneben zwei Säcke Zement. An den noch
feuchten Wänden war frischer Grobputz angebracht. Der Boden des Kellerraumes
bestand aus unebenen Erdschichten.


„Jahrelang war ich Ihr
Mentor“, schrie Haslauer erzürnt, „ich habe mich immer um Sie gekümmert. Ist es
nicht so?“


Wild riss er ihren Kopf hin
und her. Tanja biss die Zähne fest zusammen, um nicht lauthals zu schreien.
Diese Genugtuung würde sie ihm nicht geben.


„Aber Sie“, sagte er in
einem Sprühnebel winziger Speicheltröpfchen, „Sie ziehen einen lausigen Kiewara
mir vor. Ich hätte Ihnen alles geben können – Macht, Reichtum und Liebe, aber
Sie haben mich zurückgewiesen.“


Während Haslauer voll rage
auf Tanja einredete, trat ein weiterer groß gewachsener Mann an die Beiden
heran.


„Hahn, ist alles bereit?“,
zischte Haslauer den Landespolizeikommandanten zu.


Am Rand ihres Sichtfeldes nahm
Tanja ein knappes nicken des Mannes, mit dem fleischigen Gesicht, wahr.


Wieder lenkte Haslauer ihren
Blick zur Scheibe: „Sehen Sie gut zu“, forderte er sie auf.


Der maskierte Mann kehrte
mit einem Kanister Wasser und einem weißen Handtuch zurück. Beides stellte er
neben dem provisorischen Aufbau ab. Kurz danach zwängten sich zwei weitere
gleich gekleidete Männer durch die schmale Tür. In ihrer Mitte zogen sie den an
den Händen gefesselten Inspektor Stark mit sich.


Tanjas Augen weiteten sich
vor Entsetzen.


Wie eine leblose Hülle
transportierten sie Stark in die Mitte des Raumes. Unsanft packte einer der
Männer Stark am Hosenbein und hob ihn gemeinsam mit seinem Kollegen auf die
schräg gelagerte Schalplatte. Sie legten ihn der Länge nach auf den Rücken, den
Kopf auf die tiefere Seite des Aufbaues. Danach schnürten sie den Inspektor mit
grauen Gurten an Brust, Oberschenkeln und Fußgelenken an die gelbe Platte.


Die Angst jagte Tanja den
Rücken hoch. War er noch am Leben? Konnte es sein, dass diese schlaffe Hülle
tatsächlich noch Leben in sich hatte? Stark sah furchtbar aus. Sein Kopf
gerötet, der Körper von den Strapazen der letzten Tage abgemagert und schlaff.
Dunkle Ringe umschlossen seine Augen. Das Haar hing fettig gegen den Boden
herab.


Doch dann, Tanja
wiedersetzte sich ihren Peiniger und rückte näher an die Scheibe heran, bewegten
sich Starks Augenlieder, zumindest ein bisschen. Dann hob er langsam einen Arm
und führte ihn an seinen Kopf. Tanja fiel ein Stein vom Herzen. Gabriel lebte
tatsächlich, darin bestand kein Zweifel mehr.


Haslauer lockerte seinen
Griff, während Hahn Stellung neben ihr bezog.


Der Landespolizeikommandant
kicherte vergnügt: „Mal sehen, ob sie uns jetzt helfen will.“


„Warten wirs ab“, knirschte
Haslauer.


Der kleinste der maskierten
Männer im Nebenraum zog einen schwarzen Strumpf über Starks Kopf. Danach nahm
er das Handtuch auf und spannte es fest darüber. Ein tiefes Husten ertönte unter
dem Baumwolltuch. Der Mann drückte es noch fester gegen Starks Gesicht.
Währenddessen nahm der zweite Mann den milchig weißen Kanister auf und
schraubte den roten Verschluss ab. Dann verharrte er und wartete auf weitere
Instruktionen aus dem Nebenraum. Hahn deutete dem Mann, noch zuzuwarten. Der
Mann nickte.


Tanja konnte sich nicht
erklären, was die Männer vorhatten. Wollten sie Stark ersticken? Dann hätten
sie bestimmt kein Handtuch verwendet. Und was hatte es mit dem Wasser auf sich.
Oder war es gar kein Wasser? Konnte es Gift sein, mit dem der Behälter gefüllt
war? Oder gar Säure? Ihre Gedanken wirbelten wie eine Windmühle im aufkommenden
Sturm umher. Sie war so damit beschäftigt, zu enträtseln, was die Männer
vorhatten, dass sie gar nicht bemerkt hatte, dass Haslauer den Griff an ihrem Haar
vollständig gelöst hatte.


„Was Sie hier gleich sehen
werden“, durchschnitt Hahn die Stille im Raum, „ist ein hervorragendes Mittel,
Widerstand zu brechen. Sowohl Geheimdienste weltweit, als auch Terroristen
vertrauen auf diese Methode.“


„Was ist in dem Kanister?“,
fauchte Tanja.


Hahn legte die Stirn in
Falten: „Wasser, was sonst?“


Haslauer brach in Gelächter
aus: „Was haben Sie denn gedacht Doktor Pavlova? Säure? So primitiv arbeiten
wir hier nicht.“


„Was haben Sie dann vor?“,
schäumte Tanja.


„Wir haben uns etwas Elegantes
ausgedacht“, philosophierte Hahn, „etwas, das gut mit seiner Erkrankung
harmoniert.“


Tanja spürte, wie ihre
Handflächen feucht wurden. Das verzehrende Gefühl von Zorn wich schlagartig unbändiger
Angst. Tanja kam sich einen halben Meter kleiner vor.


Hahns Stimme wurde um eine
Nuance kühler: „Haben Sie schon einmal etwas von Waterboarding gehört?“


Tanja wich erschrocken
zurück.


„Eigentlich ist es ganz
einfach“, erläuterte er, „Ihr Inspektor Stark ist liegend an diese, zugegebener
weise, schlichte Platte gefesselt. Der Kopf befindet sich an der abschüssigen
Seite. Ihm wurde ein Handtuch über das Gesicht gespannt.“


Hahn gab den Männern, die
Stark flankierten ein Zeichen. Der Folterknecht mit dem Kanister begann in
kleinen Rinnsalen, Wasser über Starks Gesicht zu kippen, während Hahn
unbeeindruckt mit seinen Ausführungen fortfuhr: „Noch niemand hat diese Form
der Folter, eine sogenannte weiße Folter länger als eine Minute durchgehalten.
Sie sollten sich also mit Ihrer Entscheidung tunlichst beeilen. Das elegante an
Waterboarding ist, dass es körperlich nicht nachweisbar ist. Allerdings führt
es bereits nach kurzer Zeit zu massiven Schädigungen der Psyche, bis hin zu
irreparablen Nervenschäden. Wenn Sie also nicht wollen, dass ihr Lover bald
sabbernd in einem Stuhl sitzt und Hilfe beim Arschauswischen benötigt, sollten Sie
besser kooperieren.“


Tanja blieb stumm.


Hahn nickte: „Also gut, wie
sie wollen.“


Auf ein Zeichen von Hahn
kippte der maskierte Mann den Kanister weiter, bis ein satter Strahl aus dem
Behältnis floss.


„Wenn das Handtuch völlig
durchnässt ist“, kommentierte Hahn die Geschehnisse, „beginnt sich die Nase mit
Wasser zu füllen.“


Als hätte Hahn gerade eine
Weissagung getätigt, verkrampften sich sämtliche Muskeln in Starks Körper. Er
wand sich in seinem fast vollständig eingeschränkten Bewegungsfeld unter seinen
Fesseln hin und her.


Es überlief Tanja eiskalt.


„Dies ruft ein erstickendes,
beziehungsweise ertrinkendes Gefühl hervor. Das Herz beginnt wie wild zu
schlagen. Das Opfer ist zuerst unfähig einzuatmen, bis ein Reflex einsetzt und
es tief Luft holt. Schließlich gelangt dadurch Wasser in die Lungen.“


Von Verzweiflung und
Bestürzung geplagt, fiel Tanja auf die Knie. Ihr Blick wirkte leer und stumpf,
schließlich brach ihr der Schweiß aus allen Poren: „Also gut, hören Sie auf!
Ich werde es machen. Ich werde helfen ein Virustatikum zu entwickeln.“


Tanja klopfte mit ihren
feuchtkalten Händen gegen die Glasscheibe. Die Männer dahinter ignorierten sie
vollkommen.


„Ich sagte ich werde Ihnen
helfen. Hören Sie endlich auf!“, flehte sie.


Auf Hahns Zeichen hin
stoppten die Männer abrupt ihr Tun. Der Wasserkanister wurde zu Boden gestellt
und das Handtuch von Starks Gesicht entfernt. Die Männer verharrten in einer
wartenden Position.


Hahns Grinsen floss in die
Breite: „Ich hatte ja gesagt es wird funktionieren. Es funktioniert immer.“


Haslauer nickte.


Stark schnappte unter dem
Strumpf tief nach Luft, gefolgt von einem rasselnden Hustenanfall. Er klang
krank und schwach, Eigenschaften die Tanja nie mit ihm verbunden hatte.


„Der ist vollkommen am
Ende“, brach Hahn in bellendes Gelächter aus.


Haslauer legte die Stirn in
Falten: „Sie sind ein Sadist!“


Hahn blieb das Lachen in der
Kehle stecken.


„Nichtsdestotrotz“, fuhr
Haslauer fort, „ein brauchbarer Sadist. Seien Sie jetzt so gut und beseitigen Sie
die Schweinereien, die Ihr Killer in Schönborns Unterschlupf hinterlassen hat. Ich
würde mich nur äußerst ungerne wegen Ihrer Dummheiten in einer Zelle
wiederfinden, mit einem schwulen Knastbruder auf der Pritsche neben mir.“


Hahn schluckte. Dann
quittierte er den Befehl von Haslauer mit einem kaum merkbaren Nicken und
verließ mit schnellen Schritten den Raum.


„Nun zu Ihnen Doktor
Pavlova“, wandte er sich Tanja zu, „Ich denke es ist das Beste, wenn Sie und
Herr Schönborn gleich beginnen.“


„Das kann ich nicht“,
antwortete Tanja.


Haslauers Gesichtszüge
verhärteten sich: „Was soll das heißen?“


„Sie selbst haben gesagt,
dass das Virus mutiert ist. Da der Obdachlose, den ich untersucht habe, der
erste Infizierte war, habe ich nur das ursprüngliche Virus untersucht, nicht
aber das mutierte.“


Haslauer setzte einen
nachdenklichen Blick auf: „Was schlagen Sie also vor?“


Tanja räusperte sich: „Der
verstorbene Obdachlose, sein Name was Gipsy, hatte sich einen Schlafplatz mit
einem weiteren Mann namens Jonny geteilt.“


„Worauf wollen Sie hinaus?“,
fragte Haslauer, während er am Bügel seiner Brille kaute.


„Ganz einfach Doktor
Haslauer“, führte sie aus und ließ ein wenige Spott in ihrer Stimme
mitschwingen, „wir können uns entweder auf monatelange Forschung und
Entwicklung eines Virustatikums einstellen und wohlgemerkt Zigtausenden Toten,
die man, sollte die Geschichte ans Tageslicht kommen, Ihnen anhängen wird, oder
…“, den Rest des Satzes ließ Tanja in der Luft hängen.


Sie spürte, dass sie wieder
die Oberhand im Gespräch bekam. Haslauer brauchte sie und er brauchte sie
dringend. Sein Leben als waschechter Virologe, der seine Tage und Nächte an
Zentrifugen und Mikroskopen verbracht hatte, war vor Jahren zu Ende gegangen.
Zu lange war er bereits Leiter des virologischen Institutes gewesen und hatte
sein Augenmerk auf Planstellen, Kostenrechnungen und Öffentlichkeitsauftritten
gelenkt. Haslauer war ein Dinosaurier unter den Virologen, bedroht vom
Aussterben. Das Problem damit war, dass es ihm bewusst war.


„Oder?“, wiederholte
Haslauer angespannt.


„Es gibt da schon eine
Möglichkeit, das Verfahren zu beschleunigen“, versuchte Tanja ihn an der kurzen
Leine zu halten.


„Was schlagen Sie vor?“,
drängte Haslauer, „Sie bekommen alles, was Sie brauchen. Sie müssen es nur
sagen.“


„Zuerst einmal“, sagte Tanja
im Brustton der Überzeugung, „müssen Sie Stark in Ruhe lassen. Er bekommt
ärztliche Hilfe und Sie müssen mir garantieren, dass ihm nichts passiert.“


Haslauers Augen funkelten:
„Sie haben mir gar nichts zu befehlen, Doktor Pavlova!“


„Das weiß ich“, sagte sie
abgebrüht, „wenn Sie aber wollen, dass ich konzentriert arbeiten kann, dann
sollten Sie es sich besser noch einmal überlegen. Jeder noch so kleine Fehler
könnte alles zum Scheitern bringen.“


Haslauer legte die Stirn in
Falten, dann seufzte er tief: „Also gut, er wird in einen versperrbaren Raum
verlegt und er wird ärztliche Hilfe bekommen. Wir haben hier einen sehr guten
Allgemeinmediziner, der wird sich um den Inspektor kümmern.“


Ein zartes Grinsen huschte
über Tanjas Lippen: „Vielen Dank Doktor Haslauer!“


„Ja was ist denn nun mit der
beschleunigten Variante“, zischte Haslauer ungeduldig, „Sie haben vorhin
diesen, wie hieß er denn gleich?“


„Jonny“, half ihm Tanja auf
die Sprünge.


„Ja genau, Sie haben diesen
Penner Jonny erwähnt. Ich kann mir noch immer keinen Reim daraus machen, wie
das im Zusammenhang steht.“


Tanja kicherte. Sie machte
keine Anstalten es Haslauer nicht merken zu lassen: „Wie ich bereits erwähnte,
hat sich Jonny mit dem ersten Opfer ein Schlafquartier geteilt. Er ist aber bis
jetzt nicht krank geworden.“


Langsam dämmerte es
Haslauer: „Wollen Sie damit sagen, dass er immun ist?“


Tanja zuckte mit den
Achseln: „Sicher wissen kann ich es nicht, aber logisch betrachtet, ist es
unsere einzige Chance.“


Erleichterung machte sich in
den angespannten Gesichtszügen des Doktors breit: „Was würden Sie theoretisch
benötigen?“


„Nur eine Blutprobe von ihm.
Damit könnten wir erforschen, was Jonny so einzigartig macht.“


Haslauer nickte zufrieden:
„Wo finde ich diesen Jonny“?
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Tiefe dunkle Ringe
zeichneten sich, wie die Schminke eines Couture Models, unter Tanjas Augen ab.
Sie fühlte sich, als hätte sie seit Ewigkeiten nicht mehr geschlafen. Aber noch
mehr als eine Mütze Schlaf, wünschte sie sich eine Dusche. Sie füllte eine
milchige Flüssigkeit in ein Kunststoffröhrchen, verschloss es mit einem
Schraubdeckel und ließ es in eine freie Aufnahme der Zentrifuge gleiten. Dann
schloss sie den Deckel des Laborgerätes, stellte die Geschwindigkeit an einem
Stellrad ein und betätigte die Starttaste. Mit einem leisen, elektrischen Surren
nahm das Gerät seine Arbeit auf. Tanja wischte sich erschöpft mit dem Unterarm
über die Stirn, dann wandte sie sich Schönborn zu. Der Biochemiker wertete
gerade einen automatisch generierten Bericht des PCR Thermocyclers aus. Akribisch
studierte er den Inhalt und hob eine Passage mit einem gelben Leuchtstift
hervor. Dann griff er zu einem Bleistift und kritzelte unleserliche Notizen an
den Rand des DIN-A4 Blattes. Sein weißer Laborkittel hob sich von den braunen
Fließen an Boden und Wänden wie Tag und Nacht ab. Obwohl der Raum seit den
siebziger Jahren nicht mehr renoviert wurde, beherbergte er neueste
Technologie. Tanja hatte nie zuvor mit solch einer professionellen Ausrüstung
gearbeitet. Im angeschlossenen Raum, den man nur durch eine Schleuse nach
vorhergehender Desinfektionsdusche erreichen konnte, hatte sie sich den
Großteil der letzten beiden Tage aufgehalten. Geschützt durch einen
Spezialanzug mit angeschlossener Sauerstoffzufuhr, hatten sie mit einem der aggressivsten
Viren gearbeitet, die die Menschheit je gesehen hatte. Obwohl sie und Schönborn
bahnbrechende Fortschritte gemacht hatten, kreisten ihre Gedanken immer wieder
um Gabriel. Wie ging es ihm? War er noch am Leben? Haslauer hatte ihr mehrmals
versichert, Gabriel ginge es den Umständen entsprechend gut, hatte ihr aber
untersagt ihn zu sehen.


„Erst wenn das Virustatikum
fertig ist“, hallte es in ihrem Kopf wieder.


Mit Schönborns Unterlagen
und Jonnys Blutprobe war schließlich gelungen, was niemand für möglich gehalten
hätte - ein theoretisches Virustatikum.


Das Knacken des Türschlosses
kündigte Besuch an. Schönborn war so tief in seine Arbeit versunken, dass er
die Ankunft von Landespolizeikommandanten Hahn und dem Leiter des virologischen
Institutes Wien, Doktor Haslauer, nicht bemerkte. Erst als sich Hahn lautstark
räusperte, sah der Biochemiker über den Rand seiner Brille auf.


„Wir haben die guten
Neuigkeiten soeben gehört“, frohlockte Haslauer, während er aufgeregt, wie ein
kleines Kind zu Weihnachten, in die Hände klatschte, „Wo ist er, wo ist mein
Impfstoff?“


„Dein Impfstoff?“, dachte
Tanja und rümpfte die Nase.


Schönborn deutete auf einen
weißen Schrank.


„Gut gekühlt“, bemerkte er.


Haslauer nickte, streifte
sich weiße Latexhandschuhe über und öffnete den Schrank. Flackernd erwachte die
Innebeleuchtung zum Leben. Vorsichtig griff er nach einer Ampulle, die in einem
gut gefüllten Ständer hing und hob sie andächtig empor auf Augenhöhe.
Hypnotisierend betrachtete er die bronzefarbene Flüssigkeit, in der sich sein facettenreiches
Gesicht widerspiegelte.


Gierig zählte er die
Ampullen durch – es waren zwölf Stück, die am Ständer hingen. Bald würden sie
den Impfstoff millionenfach reproduzieren. Lüstern starrte er die gekühlten
Proben an. Ob Sex tatsächlich besser war, als dieser Anblick? Er war sich nicht
sicher. Dann warf er einen verstohlenen Blick zu Tanja – aber nur für einen
Moment, bevor er sich wieder auf seine Mission konzentrierte. Seine Begierde
kannte keine Grenzen, er wollte einfach alles haben. Er wischte sich mit dem
Handrücken über sein Kinn.


„Es ist wunderschön“,
funkelte er das Elixier an, „Finden Sie nicht, dass es wunderschön ist, Doktor
Pavlova?“


Tanja antwortete nicht. Zu
tief saß die Enttäuschung über den Mann, in dem sie jahrelang einen Vater
gesehen hatte.


Haslauer starrte sie mit
flammendem Blick an: „Noch immer schweigsam. Ihre Einstellung wird Ihnen nicht
gut bekommen!“


Dann wandte er sich Schönborn
zu: „Vielleicht sind Sie etwas auskunftsfreudiger?“


Schönborn nickte
erschrocken.


„Gut“, bedachte Haslauer
Schönborns Geste mit Wohlgefallen, „Was ist des Rätsels Lösung?“


„Nun, eigentlich ist es ganz
einfach. Mithilfe der Blutprobe und der bestehenden Unterlagen haben wir recht
schnell herausgefunden, welches Enzym das Virus benutzt, um an die Wirtszelle
anzudocken.“


„Hervorragend“, kicherte
Haslauer, „Sie waren jeden Cent Ihres Gehaltes Wert. Das steht fest.“


„Vielen Dank Doktor
Haslauer“, erwiderte der verunsicherte Biochemiker.


„Erklären Sie mir bitte
eines“, fuhr Haslauer fort, „was ist dabei an diesem Penner so besonders?“


„Der …“, Schönborn zögerte
einen Moment, sah dann zu Tanja, von der er einen argwöhnischen Blick erntete,
„der Mann hat scheinbar einen seltenen Gendefekt. Bei ihm funktioniert es
nicht. Das Virus, sowohl die ursprüngliche Form als auch die Mutierte, kann mit
dem entsprechenden Enzym nicht an die Zelle andocken, es fehlt sozusagen das
Gegenstück an seinen Zellen. Folglich wird auch keine Zelle in seinem Körper
befallen. Wir haben zwar einige Viren in seinem Blut entdecken können,
vermehren können sie sich aber definitiv nicht.“


„Das ist also des Rätsels
Lösung“, philosophierte Haslauer, „ein Penner mit einem Gendefekt. Das Schicksal
spielt mit uns“, dann sah er Hahn tief in die Augen, „und es scheint wieder auf
unserer Seite zu sein!“


Hahns Grinsen floss in die
Breite.


„Mit diesem Mittel“,
Haslauer hielt die Ampulle in die Höhe, „werden wir Milliardenumsätze erzielen.“


„Wir sollten es
schnellstmöglich reproduzieren und einsetzen lassen“, schlug Hahn vor, der in
seinen Vorstellungen bereits auf den Seychellen am Strand lag und sich von
jungen Frauen jeden Wunsch von den Augen ablesen ließ.


Haslauer schüttelte
energisch den Kopf: „Warum es jetzt schon einsetzten? Das Virus hat gerade erst
Wien erobert. Warum diesem fabelhaften Lebewesen nicht noch ein wenig Zeit
geben, sich weiter zu verbreiten.“


Tanjas Augen weiteten sich
vor Entsetzen. Dieser Mann hatte tatsächlich vor, zuzuwarten und Tausende
Menschen sterben zu lassen.


„Wie meinen Sie das?“,
wollte Hahn wissen.


„Ganz einfach“, sagte
Haslauer, „ich habe gehört, dass es erste Fälle in Niederösterreich gibt. Da
dort noch Flugverkehr herrscht, ist es nur eine Frage der Zeit, bis sich das
Virus in ganz Europa ausgebreitet hat. Halten wir den Impfstoff noch ein wenig
zurück, vervielfacht sich unser Gewinn exponentiell.“


Dem verträumten Blick nach
gefiel Hahn die Idee außerordentlich gut.


„Was sind nun die nächsten
Schritte, Doktor Schönborn?“, lenkte Haslauer die Aufmerksamkeit der Gruppe
wieder auf das seine Mission.


„Nun ja, bei diesem
Impfstoff handelt es sich lediglich um die Beta Version, im besten Fall“, fügte
er hinzu.


„Ja und?“, mischte sich Hahn
ein, der von der Biochemie keine Ahnung hatte und dies auch am fließenden Band
bewies.


„Das ist ganz einfach Oberst
Hahn, der Impfstoff wurde nie erprobt. Das Serum könnte schlimmste
Nebenwirkungen hervorrufen, bis hin zum Tod. Was das für die Firma HumanPharm
bedeuten würde, brauche ich wohl nicht zu erwähnen. Noch können wir nicht mit
absoluter Sicherheit sagen, ob es überhaupt wirkt“, führte Schönborn aus.


Sorgenfalten wucherten auf
Haslauers Stirn.


„Die gute Nachricht ist
aber“, verkündete Schönborn, „dass wir eigentlich so weit wären, mit
Tierversuchen zu beginnen.“


Tanja drehte es den Magen
um.


Haslauer schürzte die Lippe
nachdenklich.


„In diesem Stadium“,
folgerte Schönborn weiter, „wäre es empfehlenswert an Ratten zu testen.“


Haslauer schüttelte den
Kopf: „Das dauert zu lange!“


Schönborns Gesicht lief
blutrot an: „Wenn Sie Affen, vorzüglich einen Schimpansen hätten, dann könnten
wir das Verfahren deutlich beschleunigen. Sein Erbgut gleicht dem des Menschen
zu achtundneunzig Prozent.“


Haslauer seufzte: „Nein!
Selbst wenn ich einen Affen hätte, es dauert einfach zu lange!“


Dann blickte Haslauer auf.
Wieder zeichnete sich dasselbe Funkeln in seinen Augen ab, das er vor Momenten
verloren geglaubt hatte: „Doktor Schönborn, die Idee mit dem Affen ist
brillant!“


Schönborn legte fragend die
Stirn in Falten.


„Ich habe auch schon das
passende Exemplar“, lobte sich Haslauer selbst.


Mit fester Stimme ordnete
Haslauer an: „Doktor Schönborn, injizieren Sie das Mittel Inspektor Stark, der
ist ja schließlich bereits infiziert!“


Tanja blieb vor Schreck der
Mund offen stehen: „Das können Sie nicht machen!“


„Ich kann es sehr wohl“,
entgegnete Haslauer.


Eine Welle der Entrüstung
durchflutete Tanja: „Dafür werde ich Sie …“


Tanja machte einen Satz in
Haslauers Richtung. Auf halbem Weg wurde ihr Vorstoß jäh gebremst. Hahn schloss
seine riesigen Pranken um ihre Taille wie eine Schraubzwinge. Dann lachte er,
während Tanja wutentbrannt mit ihrem Fäusten auf seine Arme eintrommelte.


Haslauer entwischte
ebenfalls ein höhnisches Lachen: „Sie werden mit Ihrem Lover untergehen, dafür
werde ich sorgen.“


Plötzlich sprang die Tür auf
und zwei Sicherheitsmänner stürmten herein. Als sie Haslauer und Hahn lauthals
lachen sahen, hielten sie inne: „Entschuldigung, wir haben Geschrei gehört“,
sagte einer der Männer kleinlaut.


„Ist schon in Ordnung“,
sagte Hahn, „hier habt ihr ein kleines Paket.“


Er schleuderte Tanja zu den
Füßen der schwarz gekleideten Männer: „Bringen Sie sie ins Untergeschoß, wir
kümmern uns später um sie“, adressierte er den schlankeren der beiden Männer,
„und Sie bleiben hier“, befahl er dem Zweiten.


Gehorsam taten die Männer,
was Hahn von ihnen verlangte. Unter Tanjas Protest schob sie der hagere Mann
aus dem Raum.


Als die Tür in die Angeln
fiel, ergriff Schönborn das Wort: „Was wenn es nicht funktioniert?“


„Das wird es“, zeigte sich
Haslauer zuversichtlich, „und sollte es nicht, dann sind wir wenigstens diesen
lästigen Polizisten los!“


Die nachfolgende Stille im
Raum wurde vom Klingeln eines Mobiltelefones durchschnitten.


Noch immer sehr zufrieden
mit sich selbst, fischte Haslauer sein Kommunikationsgerät aus der Tasche und
ließ seinen Blick über das blinkende Display wandern. Sein Gesicht versteinerte
augenblicklich. Er kniff die Augen zusammen, nur um, als er sie wieder öffnete,
denselben Namen auf dem Display zu lesen, wie zuvor.


Mit zittrigen Fingern
betätigte er die grüne Taste und führte den Hörer zum Ohr: „Haslauer hier“,
meldete er sich mit dünner Stimme.


Dann lauschte er der Person
am anderen Ende der Leitung, bis nur noch das Freizeichen in seinen Ohren
hallte.


Angespannt wandte er sich
Hahn zu: „Er ist hier.“


Nun verschwand auch jegliche
Heiterkeit aus Hahns Gesicht: „Ich dachte er kommt erst morgen?“


„Das dachte ich auch. Ich
muss ihn sofort in Empfang nehmen. Sein Helikopter ist gerade auf dem Firmengelände
gelandet.“


Hahn nickte steif.


„Sie kümmern sich darum,
dass Stark das Mittel verabreicht wird. Seien Sie sorgfältig! Er darf nicht
wissen, was wir hier tun“, sagte er und deutete dabei auf sein Mobiltelefon.


Hahn warf einen fragenden
Blick zurück: „Ich dachte er hat den Plan abgesegnet?“


„Das hat er auch“, erwiderte
Haslauer, „Er glaubt aber, dass wir bereits vor Ausbruch des Virus, wie
vorgesehen, ein Gegenmittel hatten. Er weiß nicht einmal, dass Schönborn das
Virus entwendet hat. Er glaubt wir haben es freigesetzt.“


Hahn schluckte.


Gedankenverloren drehte sich
Haslauer um und verließ das Zimmer in schnellen Schritten.


Hahn versuchte seine
Nervosität zu überspielen, indem er die Daumen in seinen dicken Ledergürtel
einhakte: „Sie haben gehört, was Haslauer gesagt hat, ziehen Sie das Zeug in
eine Spritze und los geht‘s.“


Schönborn nickte, nahm die
Ampulle, die Haslauer zuvor in Händen gehalten hatte, stach eine Nadel durch
die Öffnung und füllte den zylindrischen Raum der Spritze mit der Flüssigkeit.


„Was meinte Haslauer mit er
ist da?“, wollte der in Schwarz gekleidete Sicherheitsmann wissen.


„Das geht Sie verdammt noch
mal nichts an“, schnauzte ihn Hahn an.


Dann wandte sich Hahn
Schönborn zu, der gerade ein längliches Objekt in die Tasche seines weißen Laborkittels
steckte.


„Was haben Sie da gerade
verschwinden lassen?“, brüllte ihn Hahn an.


„Nichts“, wich Schönborn
erschrocken zurück und wäre dabei fast über ein Laborgerät auf einem rollbaren
Ständer gefallen, „nur die Spritze mit den Virustatikum.“


Verunsichert griff Schönborn
in die Tasche und zog eine Spritze gefüllt mit bronzefarbener Flüssigkeit
heraus.


„Also gut“, schnaubte Hahn
und wandte sich dem Wachmann zu, „Sie gehen vor, danach der Chemiker. Ich gehe
hinten nach. Ich behalte gerne den Überblick.“


Der Sicherheitsmann nickte
und öffnete anschließen die Tür. Mit einer raschen Kopfbewegung deutete er
Schönborn zu folgen. Als Hahn durch die Tür trat, griff er nach dem Öffner und
knallte sie im Durchgehen zu. Die drei Männer gingen schnellen Schrittes über
den lang gezogenen, weiß gestrichenen Gang. Der Widerhall ihrer Schritte von
den Wänden klang wie eine unsichtbare Schar Verfolger. Obwohl Kälte in dem
Stahlbetonbau, in dem sie sich befanden, regierte, musste sich Schönborn immer
wieder den Schweiß von der Stirn wischen. Er hatte das Gefühl, als würde jemand
mit festem Griff seinen Magen durchkneten. Kontrollierend tastete er mit den
Fingerspitzen den Inhalt seiner Manteltasche ab. Gott sei Dank, es war noch
alles da.


An einer Stahltür machte der
Wachmann halt. Er schob den schweren Riegel mit beiden Händen in vertikale
Position, dann drückte er die Tür auf. Ein Schwall abgestandener Luft strömte
aus dem dunklen Raum, der vor Schönborn lag. Zögerlich erwachten die Neonröhren
zum Leben. Der Biochemiker ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Von
einem langen, aus rohem Beton bestehenden Gang zweigten in geringen Abständen
zu beiden Seiten Dutzende Gitterwände mit eingelassenen Türen ab. Obwohl
Schönborn diesen Raum nicht kannte, wusste er, wo sie sich befanden. Hier waren
früher die Versuchstiere untergebracht. Kleine vergitterte Zellen, in denen die
Tiere, vorwiegend Hunde, Katzen oder Affen, darauf warteten, zum Opfer der
Medizin zu werden. Ein notwendiges Opfer, wie Schönborn dachte. Er hatte diesen
Anblick immer vermieden, es war schon schwer genug gewesen, einem Tier in die
Augen zu sehen und ihm ein nicht erprobtes Mittel zu spritzen.


Die drei Männer schritten
den Gang entlang. Obwohl sich in Schönborn alles dagegen wehrte, konnte er
nicht anders, als in jede der Zellen einen Blick zu werfen. Sie alle sahen
gleich aus. Keine Fenster nur gedimmtes Licht, Böden und Wände aus nacktem Beton,
in der Mitte des Raumes ein Abfluss in der Größe einer Faust.


Als der Wachmann, der ihm
gut drei Meter vorauseilte, vor einer der Zellen verharrte, wusste Schönborn,
dass sie ihr Ziel erreicht hatten. Sein Herz klopfte so laut, dass er nicht
einmal die von den Wänden widerhallenden Schritte hören konnte. Ein eisiger
Hauch kroch seinen Rücken hoch und verbiss sich in seinem Nacken. Schönborn
atmete ein letztes Mal tief ein. Noch einmal musste er all seine Kräfte
sammeln, um diese eine Aufgabe, die noch vor ihm lag, zu erfüllen. Wieder
kontrollierte er den Inhalt seiner Tasche unauffällig. Erleichterung durchflutete
seinen Körper, alles war noch da, wo es sein sollte. Vor der Zelle blieb er
stehen. Nur zögerlich traute er sich, einen Blick hineinzuwerfen. Sein Herz
schlug ihm gegen die Brust. Der Inspektor lag in einer Ecke, zusammengekauert
auf dem nackten Boden. Weder Bett noch Decke befanden sich in dem zwei Mal zwei
Meter großen Raum. Bis auf das Zittern seiner Glieder, das verriet, dass er
noch am Leben war, blieb der Inspektor regungslos. Stark lag in Embryostellung
am Boden, sein Kopf rastete auf seinem Arm, das Gesicht war der Mauer
zugewandt.


Der Wachmann klipste den
Schlüsselbund von seinem Gürtel ab, steckte einen Schlüssel ins Schloss und
drehte ihn zwei Mal. Die Tür sprang auf.


„Na komm schon, du Haufen
Scheiße“, bellte er Stark an.


Er trat an den Inspektor
heran, packte ihn im Genick und hievte ihn in eine sitzende Position. Stark
wirkte orientierungslos. Speichel rann aus seinem Mundwinkel. Seine schweißbesetzte
Stirn lag in Falten. Starks Augen waren zu Schlitzen zusammengefallen.
Leichenblässe stand ihm im Gesicht.


Schönborn stand dicht am
Wachmann. Wieder begann er hektisch in seiner Tasche zu kramen. Als er die Hand
herauszog, hatte er ein kleines Objekt in seiner geschlossenen Faust.
Schweißperlen bildeten sich auf Schönborns Stirn. Er schloss die Augen und
atmete tief durch. Dann holte er über seinem Kopf aus, und stieß dem Wachmann
das Objekt von hinten in den Hals. Mit seinem zittrigen Daumen drückte er den
Kolben der Spritze mit aller Kraft nach unten. Schönborn hatte nur noch ein
Ziel – die blaue Flüssigkeit, die er in die Spritze aufgezogen hatte, dem Mann
zu injizieren. Noch bevor er den Kolben ganz durchgedrückt hatte, sackte der
Mann reglos am Boden zusammen.


Hahn riss die Augen weit
auf, als er sah, was gerade passierte. Er löste den Sicherheitsverschluss
seines Holsters und zog seine Dienstwaffe, während er einen Ausfallschritt nach
hinten machte. Entschlossenheit spiegelte sich in seinem Gesicht wieder.


„Jetzt bist du fällig“,
flüsterte er mehr zu sich selbst, als zu Schönborn, der ihm noch immer den
Rücken zuwandte.


Als Schönborn die Spritze
entleert hatte, fiel er auf die Knie. Er presste seine Augen fest zusammen.
Dann ertönte ein ohrenbetäubender Knall. Schönborn blickte auf seine Brust. Auf
dem weißen Laborkittel breitete sich ein roter Fleck unaufhörlich aus. Er griff
an seinen Rücken. Die Kugel musste ihn zwischen den Schulterblättern durchbohrt
haben. Er machte sich nicht die Mühe, sich zu Hahn umzudrehen. Die Welt um ihn
herum verschwamm. Er hatte sich diesen Moment anders vorgestellt,
schmerzhafter. Aber es tat nicht weh, kein bischen. Einzig die Schwere in
seinen Armen konnte er spüren. Langsam ließ er sie in seinen Schoß sinken. Und
dann war da noch diese unbändige Müdigkeit. Er was so müde, wie er es lange
nicht gewesen war. Alles, was jetzt war, verlor für ihn an Bedeutung. Abwesend
wischte er sich das Blut vom Kinn, dass er wahrscheinlich gerade ausgehustet
hatte, er wusste es nicht mehr und es hatte auch keine Bedeutung mehr. Alles,
was er nun wollte, war schlafen, lange schlafen. Dann kippte Schönborn zur
Seite.


In diesem Moment drehte sich
Inspektor Stark pfeilschnell herum. Mit einem weiten Satz stürzte er zu Hahn.


Er umklammerte Hahns Hand,
die die Pistole führte. Mit einem Kraftakt riss er sie hoch. Ein Schuss löste
sich, scharfkantige Betonsplitter regneten von der Decke. Stark holte mit einem
Bein aus. Er platzierte seinen Tritt gegen den Bauch des
Landespolizeikommandanten, doch der war schneller. Mit einer Drehbewegung zur
Seite, ließ er Starks Bein in Leere sausen, packte ihn am Kragen seines
zerschlissenen Hemdes und schleuderte ihn gegen die Gitterstangen. Stark
prallte mit dem Kopf voran gegen den schweren Stahl. Blut bahnte sich seinen
Weg aus der Platzwunde über sein Gesicht, strömte in Rinnsalen über sein
Nasenbein und tropfte zu Boden. Stark richtete sich auf, ehe ihn eine harte
Rechte von Hahn erneut zu Boden zwang.


Er atmete tief, aber anders,
als in den letzten Tagen, funktionierte sein Verstand messerscharf. Obwohl sein
Körper nach Ruhe lechzte, hatte er es geschafft, die Müdigkeit in seinem Geiste
abzuschütteln. Siegessicher repetierte Hahn seine Waffe. Er ließ sich alle Zeit
der Welt dabei. Seine Augen funkelten. Gebieterisch stapfte er vor Stark auf
und ab. Auch als sich der Inspektor auf die Knie aufrappelte, schien er es
nicht eilig zu haben.


Stark sah ihn durch
blutunterlaufene Augen an: „Sie sind eine Schande für unseren Berufsstand.“


„Aber im Gegensatz zu Ihnen
werde ich diesen Tag überleben“, spöttelte Hahn.


Starks Lippen verzogen sich
zu einem Grinsen.


Pfeilschnell packte er den
Landespolizeikommandanten an seinem Ledergürtel, ließ sich zurückfallen und
schleuderte ihn über sich hinweg. Mit einer athletischen Rolle drehte er sich
um einhundertachtzig Grad. Hahn war im Durchgang der offenstehenden Gittertür
gelandet, seine Waffe trug er noch immer fest in Händen. Stark witterte seine
Chance. Die Verwirrung seines Gegners musste er ausnützten. Er war nicht
kräftig genug um einen langen Kampf durchzustehen, also stemmte er sich auf die
Beine, griff an einen der Gitterstäbe, aus denen die Tür bestand und knallte
sie so fest er nur konnte zu. Der stählerne Rahmen der Tür schlug wuchtig gegen
Hahns Kopf. Blut strömte über sein Gesicht. Stark riss die Tür auf und ließ sie
erneut gegen den Kopf seines Gegners knallen. Hahn sackte zusammen. Während er
die Tür abermals aufschwang, versuchte sich Hahn aufzurichten. Aber es war
vergebens. Wieder sauste der mit Flugrost überzogene Stahl gegen seinen Kopf.
Wie in einem Rausch schlug Stark immer wieder mit der Tür auf Hahn ein, bis ihn
die Kräfte verließen.


Stark stemmte seinen Arme in
die Knie und atmete tief.


Mit gebrochener
Halswirbelsäule wirkte der völlig deformierte Kopf, wie ein Fremdkörper.


Plötzlich regte sich etwas hinter
Stark. Er schoss herum, bereit einen weiteren Kampf auszutragen.


„Inspektor“, erklang die
schwache Stimme von Schönborn. Stark kniete sich über ihn.


„Ist der Fettsack Tod?“,
wollte Schönborn wissen.


„Ja, das ist er“, antwortete
Stark schwer atmend.


„Sie müssen Doktor Pavlova
helfen, sie haben sie ins Untergeschoss gebracht“, stöhnte Schönborn.


„Tanja!“, dachte Stark.


„Sie hätten das nicht tun
sollen“, sagte der Inspektor leise.


„Was? Ein tödliches Virus
freisetzen“, klang Schönborn ungewohnt selbstironisch.


„Sich zu opfern, meinte
ich.“


„Es tut mir so unendlich
Leid“, flüsterte Schönborn, bevor sich seine Augen zum letzten Mal schlossen.
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Haslauer hielt noch einmal
inne, bevor er die Tür zum Konferenzraum öffnete. Der Mann, wegen dem er den
weiten Weg quer über das Areal auf sich genommen hatte, stand am Fenster und
blickte auf das Nachbargebäude, auf dessen Dach unübersehbar das leuchtende
Firmenlogo von HumanPharm angebracht war. Er war alleine. Haslauer war sich
nicht sicher, ob dies ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war.


Der Virologe räusperte sich,
worauf sich der Mann ihm zuwandte.


„Herr Schweitzer, es freut
mich, dass Sie hierher gekommen sind. Ich hatte Sie allerdings erst morgen
erwartet, sonst hätte ich …“


Schweitzer bedeutete ihn mit
einer knappen Geste, still zu sein.


Haslauer umwanderte die in
U-Form aufgestellten Tische, um Herrn Schweitzer die Hand zu schütteln. Nur
widerwillig erwiderte der die höfliche Geste. Schweitzer wandte seinen Blick
von Haslauer ab, in Richtung der wandfüllenden weißen Leinwand, die
normalerweise während Meetings vom Licht des von der Decke hängenden Beamers
bestrahlt wurde.


Dann schüttelte er den Kopf:
„Haslauer, wissen Sie eigentlich, wie viele Menschen ich bestechen musste, um
hierherzukommen? Der Flugraum über Ostösterreich ist dicht. Nur die Behörden
bekommen eine Flugerlaubnis.“


„Das tut mir sehr leid“,
erwiderte Haslauer unterwürfig, „ich kann Ihnen aber versichern, dass hier
alles in Bester Ordnung ist.“


Schweitzers Gesicht
versteinerte. Er rückte sich die weinrote Krawatte über seinem weißen Hemd
zurecht, dann musterte er Haslauer mit flammendem Blick: „Woher kommt das Cut
über ihrem Auge?“


Haslauer tupfte sich mit dem
Finger über die betroffene Stelle: „Ich habe mich gestoßen, nichts weiter.“


Schweitzer nickte.


„Dieses Virus, das hier grassiert“,
fuhr Schweitzer fort, „wie konnte es aus Ihrem Labor entkommen?“


„Wie kommen Sie darauf, dass
es dieses Virus ist?“, verteidigte sich Haslauer beinahe resignierend.


Schweitzer mahnte ihn mit
einem eisigen Blick ab, dann legte er seine Aktenkoffer auf einen der Tische,
gab eine Zahlenkombination ein und schob die Verriegelung zu Seite. Der Koffer
sprang auf. Er entnahm ihm eine cremefarbene Akte, legte sie sorgfältig neben
den Koffer und blätterte sie auf.


„Dann wollen wir einmal
sehen, was mich glauben lässt, dass dies ihr Werk ist.“


Vor jeder Seite, die er
umblätterte, befeuchtete er in grausamer Gelassenheit seinen Zeigefinger mit
der Zunge. Haslauer beschloss, nicht erst zuzuwarten, bis Schweitzer ihn
überführte, sondern sein Glück in der Offensive zu suchen: „Sie haben recht“,
seufzte er.


Schweitzer blickte mit
gespielt überraschtem Gesicht auf: „Was Sie nicht sagen“, antwortete er kühl
und klappte die Akte wieder zu.


„Lassen Sie es mich
erklären“, forderte Haslauer mit dünner Stimme.


„Nur zu, ich bin schon
gespannt.“


Haslauer zappelte mit den
Armen, wie ein Schuljunge, der zur Prüfung an die Tafel gerufen wurde: „Einer
unserer Biochemiker, ein langjähriger Mitarbeiter“, verabsäumte er nicht zu
unterstreichen, „er hat das Virus gestohlen.“


Schweitzer, dessen dunkles
kurzes Haar von grauen Strähnen durchzogen war, lies eine Faust auf den Tisch
sausen: „Ich versorge Sie mit den besten Securities, die es für Geld gibt und
Sie lassen sich mein Virus stehlen?“


Haslauers Gesichtsfarbe
erinnerte an eine überreife Tomate.


„Sie wissen genau, welches
Risiko ich mit dieser Unternehmung eingegangen bin! Ist es da zu viel verlangt,
sauber zu arbeiten? Stellen Sie sich vor was passiert, wenn das an die
Öffentlichkeit gelangt. HumanPharm, meine Firma, stünde vor dem Ruin!“


„Das wird nicht passieren! Wie
ich bereits sagte, ist alles unter Kontrolle“, sagte Haslauer kaum hörbar.


„Wäre alles unter Kontrolle,
stünde ich nicht hier, sondern würde Zeit mit meiner Familie verbringen, Sie
Idiot!“


Haslauer schluckte: „Wir haben
den Biochemiker und wir haben ein Gegenmittel. Es lief zwar nicht, wie wir uns
das gewünscht hätten, doch alles in allem sind wir innerhalb des Planes, Ihres
Planes“, besserte sich Haslauer rasch aus.


Die Gesichtszüge des
Konzernbosses weichten sich auf: „Und die Behörden?“


„Wir haben den
Landespolizeikommandanten in unserem Team, er kümmert sich darum“, bemerkte
Haslauer stolz.


„Nichtsdestotrotz“, fuhr
Schweitzer fort, „ich werde mich um Ihre bedauerlichen Fehler selbst kümmern
müssen. Für Sie hat diese Unternehmung hiermit ein Ende!“


Haslauers Augen weiteten
sich. Er wandte sich gebrochen ab und stützte seinen Körper mit den Handflächen
an der Wand ab. Sein Kopf hing kraftlos zwischen den Schultern.


Schweitzer trat dicht an
Haslauer heran: „Wissen Sie, was ich normalerweise mit Leuten mache, die mich
enttäuschen?“


Haslauers Blick versteinerte
plötzlich, als hätte jemand einen Schalter in ihm umgelegt.


„Ja“, antwortete er
nüchtern.


Erst als sich Haslauer wieder
zu voller Größe aufrichtete und seinen Körper durchstreckte, fiel Schweitzer
ein entscheidendes Detail auf.


„Was soll das Haslauer?
Legen Sie das weg!“, befahl Schweitzer.


Aber Haslauer hörte ihn
nicht einmal. Sein Plan, für den er die letzten zwei Jahre gearbeitet hatte,
durfte nicht in Gefahr gebracht werden, von niemandem.


Er drückte den Abzug der
Pistole durch, die er auf Schweitzers Brust gerichtet hielt. Einmal, ein
zweites Mal und noch einmal, nur um sicherzugehen.


Haslauer war entschlossener
denn je, er würde sich von niemandem abhalten lassen.
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Haslauer wischte sich mit
einem Stofftaschentuch die Blutspritzer aus dem Gesicht, die aus Schweitzers
Schusswunden durch den Raum gesprenkelt waren. Dann warf er es achtlos auf die
leblose Hülle zu seinen Füßen. Er war nun überzeugter denn je. Er stand vor
seinem größten Erfolg. Nur noch kurze Zeit kühlen Kopf bewahren war alles, was
er brauchte.


Das Läuten seines
Mobiltelefones riss ihn aus seinen Gedanken. Ohne auf das Display zu schauen,
drückte er den Knopf, auf dem ein grüner Telefonhörer aufgedruckt war, und
führte das Handy an sein Ohr: „Ja?“, antwortete er kurz.


„Hier ist Wachmann Berner“,
meldete sich eine Stimme vom anderen Ende der Leitung, „Ich fürchte wir haben
ein Problem.“


„Was für ein Problem?“,
schnaubte Haslauer ungeduldig.


„In den stillgelegten
Unterkünften der Versuchstiere haben wir drei Leichen gefunden.“


„Wurden sie identifiziert?“


„Ja, es sind …“, dem Mann
versagte die Stimme.


„Nun reden Sie doch schon,
verdammt noch einmal“, forderte ihn Haslauer auf.


„Zwei von ihnen sind
Schönborn und Hahn“, brachte der Wachmann stockend hervor.


Haslauer schloss die Augen
für einen Moment, bevor er die entscheidende Frage stellte: „Wo ist Stark?“


Der Mann am anderen Ende der
Leitung holte tief Luft: „Wir wissen es nicht, er ist verschwunden.“


Haslauer unterbrach die
Leitung. Er starrte auf das Handy, dann warf er es mit aller Kraft in den Raum.
Das Telefon zerschellte an der gelb gestrichenen Wand in seine Einzelteile.
Nervös massierte er seine Schläfen. Alles war noch immer in bester Ordnung. Er
konnte noch siegen. Alles, was er zu tun hatte, war seinen Plan ein wenig zu
adaptieren. Sein Mund zerfloss zu einem breiten Grinsen. Er wusste bereits, wie
er das Ruder herumreißen konnte. So schnell ihn seine Beine trugen, machte er
sich auf den Weg ins Untergeschoß, wo seine Trumpfkarte auf ihn wartete.



 

Stark hatte Schwierigkeiten
seine Augen offen zu halten. Müdigkeit griff mit ihren festen Klauen nach ihm,
ließ ihn nicht mehr los.


„Nur noch wenige Meter“,
sagte er sich gebetsmühlenartig immer wieder vor.


Ein Schild mit der
Beschriftung Untergeschoß, einer aufgemalten Treppe und einem Richtungspfeil
verriet ihm, dass er nicht mehr weit von seinem Ziel entfernt war. Stark
torkelte wie ein betrunkener Matrose den Gang entlang. Die Pistole schien
schwer wie Blei. Er musste sie fest in beide Hände nehmen, um sie nicht fallen
zu lassen. Vor ihm konnte er den Abgang bereits sehen. Die nach unten führenden
Treppen zweigten rechts vom Gang ab.


Plötzlich hörte er eine
Stimme, es war nur ein Flüstern, aber es war da.


„Verdammt, findet ihn!“,
zischte ein Mann.


„Dann sucht weiter“, befahl
er Sekunden später.


Der Mann schien in ein
Funkgerät zu sprechen, was Stark vermuten ließ, dass er alleine war. Viel
wichtiger war aber, dass er lokalisieren konnte, woher die Stimme kam. Der Mann
befand sich auf der Treppe, die ins Untergeschoß führte. Ein Aufeinandertreffen
schien unvermeidlich.


Stark schlich zur Mauerkante
und presste seinen Körper dicht an das Gemäuer. Er konnte das Geräusch
näherkommender Schritte hören. Der Mann befand sich auf direktem Weg nach oben.
Stark umklammerte seine Waffe mit beiden Händen. Er war zu schwach um einen
Zweikampf überstehen zu können. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als die
Waffe zu verwenden. Die Gefahr entdeckt zu werden, musste er in Kauf nehmen.
Plötzlich knackte das Funkgerät des Mannes: „Berner hier?“


Einen günstigeren Zeitpunkt
hätte Stark sich nicht wünschen können. Er sprang hinter der Mauerkante hervor
und richtete den Lauf seiner Waffen den Treppenabgang entlang. Der Mann ließ
das Funkgerät fallen und versuchte, die Pistole aus dem Kampfgeschirr seines
schwarzen Militäranzuges zu ziehen, aber das Überraschungsmoment spielte
eindeutig zugunsten von Stark. Er zielte auf die Brust des Mannes und gab zwei
schnell hintereinanderfolgende Schüsse ab. Der Mann sackte zusammen und
polterte rücklings die Treppe hinunter. Starks Auge bildete mit Kimme und Korn
seiner Waffe eine perfekte Einheit. Die Pistole beidhändig vor der Brust
ausgestreckt, nahm er eine Stufe nach der anderen in das Untergeschoss. Am
Treppenabsatz erschloss sich ihm ein weiterer langer Gang, von dem in
regelmäßigen Abständen mahagonibezogene Türen abzweigten. Das Licht im
fensterlosen Gang war abgeschaltet. Einzig die Beleuchtung der
Notausgangsschilder warf dumpfe Schatten an die Wände.


Knarrend öffnete sich eine
Tür in der Mitte des Ganges. Stark konnte zwei dicht aneinandergedrängte,
schwarze Silhouetten erkenne.



 

Schwer atmend erreichte
Haslauer den Raum im Untergeschoß, in dem er Doktor Pavlova verwahrt hatte.
Sein Blick war starr und dunkel. Er hatte es geschafft, vor Inspektor Stark
hier zu sein. Vorsorglich hatte er das Licht am Gang abgedreht und den Schalter
mit einem gezielten Schlag zerstört. Er wollte es Stark nicht zu einfach machen
– ganz im Gegenteil. Er zog ein Funkgerät aus seiner Tasche, stellte die
Frequenz des Sicherheitsdienstes ein und baute eine Verbindung auf.


Eine mit Rauschen
durchsetzte Stimme erklang aus dem Lautsprecher des Gerätes: „Berner hier?“


Noch bevor Haslauer
antworten konnte, ertönten zwei kurz aufeinanderfolgende Schüsse aus dem
Lautsprecher des Funkgerätes. Stark war unterwegs zu ihm. Haslauer verdrängte
die Angst, die in ihn hochkroch mit grimmiger Entschlossenheit. In der hinteren
Ecke des Raumes saß Tanja an einen Holzstuhl gefesselt.


Tanja blickte flehend in
seine schmal wirkenden Augen: „Doktor Haslauer, noch ist Zeit aufzugeben. Ich
bitte Sie! Tun Sie etwas, bevor Sie untergehen.“


Ihr Flehen trieb Haslauer
Zorn ins Gesicht. Er würde eher sterben, als aufzugeben.


Haslauer löste ihre Fesseln
und zwang sie auf die Beine: „Wenn ich untergehe, dann nehme ich Sie mit!“


Er zerrte sie zur Tür. Der
Virologe drückte Tanja dicht an seinen Körper, wie ein römischer Legionär sein
Scutum. Während er sie mit einer Hand festhielt, öffnete er mit der anderen
vorsichtig die Tür. Wie bereits beim Betreten des Raumes knarrte auch jetzt die
Tür mit jeder Bewegung. Es war dunkel am Gang, aber die Notbeleuchtung warf
genug Licht von der Wand herab, um die Silhouette eines Mannes erkennen zu
können.



 

Die beiden Personen
verharrten, als sie Stark am Gang ausmachten.


„Stark Sie Hurensohn, Sie
leben also immer noch“, erklang die erhärtete Stimme von Haslauer.


„Geben Sie auf Haslauer. Sie
kommen hier nicht raus“, rief ihn Stark heiser zu.


„Sie wollen wohl einfach
nicht sterben“, antwortete Haslauer, der es immer noch nicht fassen konnte,
dass sich Stark trotz fortschreitender Krankheit hierher durchgekämpft hatte,
„stünden Sie nicht zwischen mir und meinem Projekt, wäre ich wirklich
beeindruck. Aber so sind Sie nur ein lästiges Wesen, ein Käfer, den ich unter
meinen Schuhen zertreten werde.“


Haslauer trat in den fahlen
Lichtkegel einer Notbeleuchtungslampe.


Nun sah auch Stark, wer die
zweite Person war, die Haslauer als Schutzschild vor sich führte. Tanja lebte!
Starks Herz begann zu pochen.


Haslauers Waffenführende
Hand lugte über Tanjas Schulter hervor.


„Ich werde Ihnen jetzt genau
sagen, was passieren wird“, rief Haslauer, „Sie werden mir jetzt Platz machen,
dann werde ich das Virustatikum holen und verschwinden.“


„Nur wenn Sie Tanja
loslassen“, war Starks einzige Bedingung.


„Mein lieber Herr Inspektor,
ich stelle hier die Regeln auf und sonst niemand.“


„Sie kommen nicht an mir
vorbei, bevor Sie Tanja loslassen“, schwor Stark.


„Damit Sie mich erschießen
können?“, folgerte Haslauer, „Nein, ich denke nicht, dass das eine Alternative
ist. Sie werden sie noch früh genug zurückbekommen!“


„Was wollen Sie denn mit dem
Impfstoff anfangen, es sind doch nur ein paar Proben“, lenkte Stark Haslauers
Aufmerksamkeit weg von Tanja.


„Ganz einfach“, erwiderte
Haslauer, „ich werde es eben selbst vervielfältigen.“


„Sie sind krank“, flüsterte
Tanja Haslauer ins Ohr.


„Halten Sie die Klappe!“,
knurrte er.


„Gabriel“, rief ihm Tanja
zu, „schieß!“


Stark legte die Stirn in Falten:
„Was hatte sie gerade gesagt?“


„Halts Maul“, brüllte sie
Haslauer an.


„Gabriel ziele auf seinen
Kopf und drücke ab!“


Stark war sich nicht sicher,
was er tun sollte. Seine letzten Kraftreserven verließen ihn allmählich. Er
spürte wie die Krankheit, in deren letzter letaler Phase er nun war, überhand
gewann. Nicht einmal gesund würde er so einen Schuss wagen.


Haslauer packte Tanja am
Hals und drückte so fest er konnte zu.


„Drück endlich a…!“, keuchte
sie, ehe Haslauer ihre Kehle völlig zugedrückt hatte.


Stark hielt die Luft an,
nahm ein letztes Mal Maß und drückte den Abzug durch.


Der Lärm war ohrenbetäubend.
Er hallte den Gang entlang und wieder zurück, bis er schließlich endgültig
verstummte. Der Geruch von verbranntem Schießpulver lag in der Luft. Rauchschwaden
zogen gegen die Decke.


Schwärze breitete sich vor
Stark aus. Die Welt um ihn begann sich zu drehen. All der Druck, der ihn die
letzten Tage angetrieben hatte, erlosch nun. Die Anspannung wich und damit
erkannte er zum ersten Mal, was das Virus in seinem Körper angerichtet hatte.
Starks Hände zitterten, seine Knie wirkten weich wie Gummi. Er musste sich mit
den Händen am Boden abstützten, um nicht umzufallen.


„Ist alles okay, Gabriel“,
fragte Tanja sanft, während sie sich über ihn beugte.


Stark ließ sich zu Boden
sinken: „Habe ich ihn erwischt?“, fragte er schwach.


Tanja setzte sich neben
Gabriel und hob seinen Kopf vorsichtig in ihren Schoß, dann nickte sie mit
Tränen in den Augen: „Ja hast du. Halte noch ein wenig durch, ich werde Hilfe
rufen.“


Aber da war es bereits zu
spät. Dunkelheit hatte Stark umfangen und wollte ihn nicht mehr gehen lassen.
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Als Inspektor Gabriel Stark
seine Augen wieder öffnete, konnte er nicht glauben, was er sah. Er blinzelte,
nur um sicherzugehen, ob er tatsächlich hier war. Er saß auf einer bebretterten
Veranda. Eine warme Brise hauchte ihm über das Gesicht. Vor ihm erstreckte sich
eine Wiese, die bis an den Horizont reichte, geschmückt mit Blumen in allen
Farben des Regenbogens. Ein schmaler Trampelpfad wand sich, der Sonne entgegen,
über das saftige Grün. Im Hintergrund türmten sich schneebedeckte Berge gegen
den wolkenlosen Himmel.


Gabriel sog den wohltuenden
Geruch frisch geschnittenen Grases ein. Inmitten der Wiese stand eine alte,
mächtige Eiche und spendete einer Gruppe Haflingerpferde Schatten. Der stärkste
Ast der Eiche trug ein Baumhaus. Gabriel erinnerte sich noch gut, wie er als
Junge hier mit seiner Schwester gespielt hatte. Mit Schlafsack und Decken
hatten sie viele Nächte im Baumhaus verbracht und die Sterne beobachtet. Wehmut
kroch in ihm hoch, als er an seine Schwester dachte. Er ließ seinen Körper in
die Lehne der Hollywoodschaukel sinken, stieß sich mit den Beinen vom Boden ab
und genoss mit geschlossenen Augen das Wippen. Wenn immer es ihm schlecht
gegangen war, war er genau hierher gekommen, hatte die Natur genossen und sich
einfach treiben lassen. Viele Stunden hatte er mit seiner Schwester hier
gesessen und über alles gesprochen, das die Beiden beschäftigt hatte. Sie
hatten hier gemeinsam gelacht, geweint und getrauert. Er hatte im Laufe der
Jahre vergessen, wie schön es in seinem Elternhaus gewesen war.


Traurig blickte er zu seiner
Rechten, wo seine Schwester immer gesessen hatte. Gabriel schrak plötzlich
zurück. Mit seinen Füßen bremste er die Schaukel abrupt. War es tatsächlich
möglich? Konnte er seinen Augen trauen?


„Wie kann das sein?“,
flüsterte er, „Bist du es wirklich Vanessa?“


Vanessa nickte, ohne etwas
zu sagen.


„Es ist so schön dich zu
sehen“, sagte Stark mit Tränen in den Augen.


Er musterte seine Schwester
von oben bis unten. Sie war noch genauso schön wie damals, sie hatte sich kein
bischen verändert. Ihr dunkelblondes, langes Haar umrahmte ihr zartes Gesicht.
Er strich ihr liebevoll eine Strähne hinter ihr Ohr. Vanessa trug ein knöchellanges,
weißes Schlafkleid, das mit Spitzen am Kragen besetzt war. Sie sah ihm tief in
die Augen.


Gabriel war glücklich wie
lange nicht. Achtzehn Jahre hatte er nach seiner Schwester gesucht und nun saß
sie neben ihm.


„Wo warst du all die
Jahre?“, wollte er von ihr wissen.


Vanessa lächelte ihn an.


„Vater und ich haben nach
dir gesucht. Irgendwann hat Vater aufgegeben, die Leute haben auf ihn
eingeredet, haben ihn überzeugt, dass du tot bist. Irgendwann hat er es
schließlich geglaubt.“


In Gabriels Augen spiegelte
sich Trauer wieder: „Aber ich wollte nie aufgeben, ich konnte es nicht. Bis
nach Wien hat mich meine Suche nach dir geführt.“


Vereinzelte Gewitterwolken
zogen am Himmel auf. Die laue Brise, die ihn zuvor warm umwabert hatte, schien
um eine Nuance kühler.


„Weißt du, Vanessa, ich habe
es immer sehr genossen, mit dir hier zu sitzen, über Paul Greiner und seine
dumme Schwester zu lästern …“, Stark lachte herzhaft.


„Das Beste kommt aber erst“,
fuhr er unverdrossen fort, „ich bin jetzt Polizist bei der Mordkommission. Ich
lebe in Wien und fahre mein Traumauto. Weißt du noch welches es war?“


Vanessa nickte, dann
streckte sie die Hand aus und streichelte über seine Wange.


„Und noch etwas ist
passiert“, tratschte er, „ich habe eine Frau kennengelernt. Sie ist Doktorin.
Kannst du dir mich mit einer Doktorin vorstellen? Sie hat langes, braunes Haar,
einen sportlichen Körper, weibliche Rundungen, ich muss euch unbedingt
vorstellen.“


Ein Donnerschlag krachte in
weiter Ferne über den Himmel. Das Echo hallte von den Bergen wieder.


Gabriel seufzte: „Eines muss
ich dich noch fragen.“


Er richtete seinen Blick auf
den Boden: „Bist du mit deinem damaligen Freund davongelaufen?“


Nur zögerlich wagte er, Augenkontakt
mit seiner Schwester aufzunehmen.


Vanessa schüttelte vehement
den Kopf.


Heftiger Wind kam auf. Ihr
Haar peitschte in den Böen. Gabriel genügte das schlichte Kopfschütteln nicht.
Er versuchte ruhig zu bleiben, aber der Kummer, der sich in all den Jahren
angestaut hatte, drängte nach außen. Seine Schwester war seit achtzehn Jahren
verschwunden und nun saß sie neben ihm, ohne Erklärung oder Entschuldigung. Er
wollte doch einfach nur wissen, was damals passiert war.


Ein Blitz erleuchtete den
von Gewitterwolken verdunkelten Himmel. Die Pferde hatten sich längst in ihren
Unterstand verkrochen, die Äste der alten Eiche peitschten im Wind wild umher. Gabriel
nahm keine Notiz von all dem. Unsicher, was er tun sollte, starrte er seine
Schwester an.


„Ich verstehe das alles hier
nicht“, sagte er mehr zu sich selbst, als zu Vanessa.


Dann nahm er sich ein Herz,
umschloss ihre schmalen Hände mit seinen eigenen und rief laut: „Wo warst du
dann?“


Vanessa löste seinen Griff
und deutete an den Rand der Wiese. Gabriel folgte ihrem Zeigefinger. Ein
einsames Kreuz aus zwei alten Latten und rostigen Nägeln gezimmert, steckte in
matschiger Erde. Seine Augen weiteten sich geschockt. Dann wandte er sich
wieder um. Wo war seine Schwester? Gerade eben hatte sie doch noch neben ihm
gesessen.


Dann wurde es wieder schwarz
um ihn und Stille kehrte ein.
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Tanja saß am Rand des
Krankenhausbettes und beobachtete Stark. Vor zwei Wochen hatten ihn die Ärzte
in künstlichen Tiefschlaf versetzt, als letzte Maßnahme, sein Leben zu retten. Tanja
hatte keine Zeit gehabt die Vielzahl an Geschehnissen zu reflektieren und sie
wusste auch nicht, ob sie das überhaupt wollte. Sie hatte Stark als robusten,
dynamischen Mann kennengelernt, jemand den man alles zutraute und bei dem man
sich immer geborgen fühlte. Nun lag er auf dem Krankenbett vor ihr, sein Körper
abgemagert, das Gesicht zusammengefallen. Eine Unzahl an Monitoren und
Überwachungsgeräten waren um sein Bett arrangiert. Eine Nasensonde, die um
seine Ohren gespannt war, versorgte ihn mit Sauerstoff, während ein Clip am
Finger ständig seinen Puls überwachte.


Tanja seufzte. Obwohl sie
die letzten zwei Wochen rund um die Uhr gearbeitet hatte, hatte sie es nicht
verabsäumt, ihm jeden Tag zumindest einen kurzen Besuch abzustatten.


Die frischen Rosen, die sie
in einer Vase auf der Ablage neben seinem Bett arrangiert hatte, dominierten zu
ihrem Wohlgefallen den Geruch im Zimmer. Akribisch prüfte sie, ob der Polster,
auf dem Starks Kopf ruhte, vom Krankenhauspersonal auch gut aufgeschüttelte
war. Gabriel hatte schließlich das Recht weich zu liegen. Vor zwei Tagen hatten
die Ärzte entschieden, den künstlichen Tiefschlaf zu beenden und hatten ihn von
der Intensivstation in ein Einzelzimmer verlegt. Seitdem wartete Tanja ungeduldig
darauf, dass er endlich aufwachen würde. Hypnotisierend beobachtete sie Stark.
Und da, kaum wahrnehmbar, vernahm sie ein Zucken seiner Augen. Tanja beugte
sich über ihn. Ein weiteres, deutlicheres Zucken, verriet ihr, dass sie keine
Geister gesehen hatte, es war echt. Tanjas Herz schlug vor Aufregung wie wild. Und
dann geschah das Wunder. Gabriel Stark öffnete seine Augen. Durch zwei müde
Schlitze sah er Tanja an, dann lächelte er. Und sie lächelte zurück.


„Habe ich Haslauer
erwischt?“, fragte er leise.


Tanja nickte, während sie ihm
durch sein halblanges Haar streichelte.


„Und das Virus?“, wollte er
wissen.


Tanja lachte. Pflichtbewusst
wie immer steckte er selbst zurück und opferte sich für das Größere auf. Auch
wenn es nicht immer gleich so wirkte, wie sie am eigenen Leib erfahren hatte,
als sie sich das erste Mal in der Pathologie getroffen hatten.


„Das Virus scheint besiegt“,
versicherte sie, „ich habe die Tage nach Haslauers Tod mit einem
internationalen Expertenteam verbracht und Schönborns Virustatikum fertig
entwickelt. Der Impfstoff befindet sich bereits in der Massenfertigung.“


Stark nickte zufrieden, dann
hob er fragend eine Augenbraue: „Die letzten Tage? Wie lange war ich weg?“


„Zwei Wochen“, antwortete
sie, „die Ärzte haben dich in künstlichen Tiefschlaf versetzt, gleich, nachdem
du die erste Ampulle Virustatikum bekommen hast.“


Kraftlos ließ sich Stark
wieder in sein Kissen fallen.


„Ich habe dir den Impfstoff
sogar höchstpersönlich gespritzt“, lächelte sie ihn an.


„Dann stehen meine Chance ja
gar nicht so schlecht“, flirtete Stark.


„Das kann man wohl sagen“,
verriet ihm Tanja, „nach Meinung der Ärzte, wirst du wieder völlig gesund.“


Tanja gab ihn einen sanften
Kuss auf die Stirn.


„Wofür war der denn?“,
fragte er verstohlen.


„Nur dafür, dass du mit dem Aufwachen
auf mich gewartet hast.“


Nach einer Pause, in der sie
einander intensiv anstarrten, ergriff Tanja erneut das Wort: „Ganz nebenbei,
wir sind beide wieder vollkommen rehabilitiert, es stehen also keine Wachen vor
deiner Tür. Dein Chef, Hauptmann Walter, kann es kaum erwarten, dass du deinen
Dienst wieder aufnimmst.“


„Dann sind die Lügen, die
Hahn gesponnen hat, endgültig ans Licht gekommen, das ist gut“, befand Stark.


„Viel mehr noch“,
unterrichtete ihn Tanja, „Die Ermittlungen der Sonderkommission haben ergeben,
dass Haslauer und Hahn jahrelang das System umgangen haben und Pharmafirmen zu
schnellen Freigaben verhalfen. Mehrere Medikamente wurden bereits vom Markt
genommen und als gefährlich eingestuft. Gegen einige Firmen wurden erste
Ermittlungen eingeleitet.“


Stark schüttelte den Kopf.


„Aber jetzt zu dir“,
wechselte Tanja das Thema, „was hast du vor, wenn du wieder gesund bist?“


Stark schürzte nachdenklich
die Lippen: „Um ehrlich zu sein, weiß ich es noch nicht. Ich werde mich wohl
neu orientieren müssen.“


Tanja legte die Stirn in
Falten: „Wie meinst du das?“


„Mir ist etwas bewusst
geworden“, hielt sich Stark bedeckt.


„Und das wäre?“, versprühte
Tanja weibliche Neugierde.


„Mir ist nun bewusst, dass
meine Schwester tot ist“, Stark starrte an die Decke, „Zu viele Jahre habe ich
einem Gespenst nachgejagt, habe nach Hinweisen gesucht und landete immer wieder
in einer Sackgasse.“


Stark seufzte, dann sah er
Tanja an: „Ich denke es ist Zeit etwas Neues zu machen. Es ist Zeit loszulassen
und es ist okay. Und wie sieht es bei dir aus? Zurück ans virologische
Institut?“


„Nun ja, mir wurde die
Stelle als Leiterin des Institutes angeboten. Ich habe mir allerdings noch ein
wenig Bedenkzeit ausgebeten.“


„Das ist ja fabelhaft“,
freute sich Stark für Tanja.


„Aber eines habe ich mir
vorgenommen“, sagte sie und griff nach seiner Hand, „was deine Neuorientierung
betrifft, wäre ich glücklich, wenn ich dir dabei helfen könnte, immerhin hast
du ja auch sehr viel für mich getan.“


Stark drückte ihre Hand
sanft und nickte ihr mit einem breiten Grinsen zu.
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